






Das Buch

»Guten Morgen, Claire. Sie dürften bemerkt haben, dass sich Ihr Fahrzeug nicht mehr unter Ihrer Kontrolle befindet. Ab sofort bestimme ich, wohin es geht. Im Augenblick gibt es nur eines, das Sie wissen sollten: In zwei Stunden und dreißig Minuten sind Sie höchstwahrscheinlich tot.«

Als die hochschwangere Lehrerin Claire Arden diese Worte aus den Lautsprechern ihres nagelneuen selbstfahrenden Autos vernimmt, glaubt sie zunächst, ihr Wagen sei defekt. Schnell stellt sich jedoch heraus, dass sie tatsächlich in ihrem Auto gefangen ist. Und sie ist nicht die Einzige: das alternde Starlet Sofia Bradbury, der suizidgefährdete Jude Harrison, das Ehepaar Sam und Heidi Cole, die gedemütigte Ehefrau Shabana Khartri, Kriegsveteran Victor Patterson und die Asyl suchende Bilquis Hamila sitzen ebenfalls in autonomen Fahrzeugen, deren Systeme gehackt wurden. Sie alle befinden sich nun auf einem fatalen Kollisionskurs. Gelingt es Verkehrsminister Jack Larsson und den Behörden nicht, den Täter binnen drei Stunden zu fassen und die Autos zum Anhalten zu bringen, kommt es zur Katastrophe. Doch damit nicht genug: Der Täter streamt das ganze live im Internet, und die Zuschauer können über Leben und Tod der acht Passagiere abstimmen. Es ist der Beginn einer höllischen Fahrt, im Laufe derer zahlreiche Lügen, Intrigen und Geheimnisse ans Tageslicht kommen …
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Claire Arden

Als die Haustür zufiel, stand das Auto vor Claire Ardens Haus und wartete auf sie.

Sie blieb kurz auf der Veranda stehen, las noch einmal die Notizen, die sie sich in ihrem Handy gemacht hatte, und wartete, bis ein leises Piepen anzeigte, dass das Haus die Alarmanlage eingeschaltet hatte. Dann warf sie einen flüchtigen Blick auf die Siedlung, einen typischen Vorort von Peterborough. Von den Nachbarn war nur Sundraj von Nummer siebenundzwanzig zu sehen, der gerade seine Frau und seine beiden lärmenden Kinder in einen Minivan scheuchte, wie ein Bauer, der seine Schafherde von einer Weide auf die nächste treibt. Als er Claire entdeckte, lächelte er halbherzig und winkte ihr ebenso halbherzig zu. Sie grüßte auf dieselbe Weise zurück.

Ihr kam wieder die Party in den Sinn, die Sundraj und seine Frau Siobhan letztes Frühjahr zu ihrem Fünfzehnjährigen 
ausgerichtet hatten. Sie hatten ein Barbecue veranstaltet, und fast die ganze Straße war gekommen. Als Sundraj schon betrunken gewesen war, hatte er Claire im Badezimmer im Erdgeschoss abgepasst und ihr eröffnet, dass er, falls Claire und ihr Mann Ben einmal Lust hätten, jemand Dritten in ihr Schlafzimmer einzuladen, durchaus interessiert wäre. Claire hatte ihn höflich abgewiesen, woraufhin er in Panik verfallen war und sie bedrängt hatte, Siobhan nichts zu erzählen. Sie hatte es ihm versprochen und sich daran gehalten. Nicht einmal Ben hatte sie davon erzählt. Sie hätte wetten können, dass jeder der Nachbarn in der Straße mindestens ein
 Geheimnis hatte, das er dem Rest der Welt verschwieg. Auch sie selbst hatte eines. Wenn überhaupt jemand eines hatte, dann sie.

Während Sundrajs Auto langsam aus der Stichstraße hinausfuhr, atmete Claire ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen, und warf dann mit einem gewissen Unbehagen einen Blick auf ihr eigenes Auto. Vor drei Wochen hatte Ben den Leasingvertrag unterschrieben, und noch immer hatte Claire Schwierigkeiten, sich an die zahlreichen neuen Funktionen zu gewöhnen. Der größte Unterschied zu ihrem alten Auto lag darin, dass es weder Lenkrad noch Pedale besaß und sich in keiner Weise manuell steuern ließ. Es war ein völlig autonomes Fahrzeug. Das machte ihr Angst.

Fasziniert hatten sie zugesehen, wie das Auto sich selbst geliefert hatte, vor ihrem Haus vorgefahren war und in der Einfahrt geparkt hatte. Ben hatte Claires Befremden und ihre Abneigung gespürt, und während sie mit einer App ihre persönlichen Einstellungen konfiguriert hatten, hatte er ihr versichert, dass jedermann ein solches Auto bedienen könne, sogar Claire. Es sei sozusagen »idiotensicher«. 
Als sie ihn verärgert angesehen und ihn in den Arm geknufft hatte, hatte Ben beteuert, das solle nicht heißen, sie sei eine Idiotin.

»Ich mag es nicht, wenn ich die Dinge nicht unter Kontrolle habe«, hatte sie während ihrer ersten Fahrt mit dem neuen Auto auf dem Weg zum Arzt gesagt. Als das Auto selbstständig den Blinker gesetzt und ein anderes Fahrzeug überholt hatte, hatte Claire sich an ihrem Sitz festgeklammert.

»Du bist einfach ein Kontrollfreak«, hatte Ben entgegnet. »Allmählich solltest du lernen, Dingen zu vertrauen, die du nicht in der Hand hast. Außerdem kostet die Versicherung für ein solches Auto so gut wie nichts – und wir sollten doch langsam mal ein bisschen Geld zurücklegen, oder?«

Claire hatte widerstrebend genickt. Ben war ein detailverliebter Mensch und hatte eine Menge Zeit und Mühe aufgewandt, um ein Auto zu finden, das für ihre künftige Lebenssituation genau das richtige war. Das hatte einige Monate gedauert, und Claire war froh gewesen, als Ben nach dieser furchtbaren Phase wieder ganz der Alte geworden war. Er hatte versucht, sie in die Entscheidung miteinzubinden, und vorgeschlagen, sie könne die Farbe und die Stoffe für die Bezüge aussuchen. Doch sie hatte sich geweigert und ihn als frauenfeindlich bezeichnet, weil er damit suggeriere, der Kauf eines Autos sei »Männersache« und sie verstehe nur etwas von Schmuck und Dekoration. Auch in den letzten Tagen hatte sie ihn regelmäßig angeschnauzt. Er hatte ihr nie einen Grund dazu gegeben, und sie hatte es stets sofort bereut. Und doch hatte sie es immer wieder getan und dabei befürchtet, ihre stille Abneigung gegen ihn zunehmend schlechter verbergen zu können
.

Claire ließ den Blick über das Heck des Autos wandern, als ein leichter Tritt gegen die Nieren sie aus ihren Gedanken riss. »Guten Morgen«, sagte sie leise und strich sich über den runden Bauch. Das war das erste Lebenszeichen ihres Babys Tate an diesem Morgen. Sie hatten ihm diesen Kosenamen gegeben, als die Hebamme ihnen gesagt hatte, dass er etwa ein Pfund wog und so groß wie eine Packung Zucker von Tate & Lyle war. Anfangs war es nur ein Scherz gewesen, doch mittlerweile überlegten sie ernsthaft, den Kleinen so zu nennen.

Wenn alles gut ging, würde Claire in zwei Monaten ihr erstes Kind zur Welt bringen. Dr. Barraclough hatte ihr eingeschärft, dass sie wegen ihres hohen Blutdrucks unter allen Umständen Stress vermeiden sollte. Das war leichter gesagt als getan. Und in den zurückliegenden Stunden war es geradezu unmöglich geworden.

»Du schaffst das«, sagte sie laut und öffnete die Tür des Autos. Sie stellte ihre Handtasche auf den rechten Vordersitz und schob sich dann rückwärts in den Wagen. Ihr Bauch war in der Schwangerschaft sehr viel früher dick geworden als bei ihren Freundinnen, und manchmal hatte sie das Gefühl, ein Elefantenbaby auszutragen. Ihr Körper gab ein widersprüchliches Bild ab: Manche Teile hingen schlaff herab, während andere zu bersten schienen.

Per Knopfdruck schloss sie die Tür und blickte anschließend in die Kamera, die ihre Iris scannte. Dann sah sie kurz in den Spiegel. Das hellrosa Make-up konnte die dunklen Ringe um ihre blauen Augen nicht gänzlich verdecken. Ihren Pony hatte sie heute Morgen nicht glatt gebürstet, sodass ihr die blonden Haare wirr in die Stirn hingen und bis auf die Augenbrauen fielen
.

Nachdem sie sich durch den Scan als berechtigte Passagierin ausgewiesen hatte, sprang der Elektromotor leise an, und die Mittelkonsole sowie die Anzeige des Bordcomputers im Armaturenbrett leuchteten blau und weiß auf. »Bens Firma«, sagte Claire, und auf dem Bildschirm erschien ein dreidimensionaler Stadtplan, auf dem die Strecke von ihrem Haus zu Bens Firma angezeigt wurde, die ein paar Meilen außerhalb lag.

Kaum fuhr das Auto los, schreckte Claire hoch, als plötzlich ein Rocksong der 1990er-Jahre aus den Lautsprechern dröhnte, der erste einer ganzen Playlist. Sie konnte Bens entsetzlichen Musikgeschmack nicht ausstehen, ebenso wenig wie die Lautstärke, in der er diese Musik hörte. Aber sie wusste noch nicht, wie sie seine Einstellungen in dem Streaming-Programm löschen und eigene Playlists erstellen konnte. Als dann die ersten Takte eines alten Songs von den Arctic Monkeys ertönten, auf den Ben besonders stand, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er kannte ihn auswendig, Wort für Wort.

»Warum hast du uns das angetan?«, schluchzte sie. »Warum gerade jetzt?«

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und von den Wangen, stellte die Musik ab und verfiel in banges Schweigen, während das Auto weiter seinem Ziel entgegensteuerte. In Gedanken ging sie noch einmal ihre To-do-Liste durch. Wenn alles klappen sollte, musste sie bis zum Nachmittag noch ziemlich viel erledigen. Immer wieder sagte sie sich, dass sie das alles aus einem guten Grund tat: für Tate. Zwar sehnte sie sich danach, ihn endlich im Arm zu halten, doch ein Teil von ihr wünschte sich auch, er würde auf immer und ewig behütet in ihrem Bauch bleiben, 
wo sie ihn vor der Grausamkeit der Welt beschützen könnte.

Als sie durch die Frontscheibe geradeaus sah, bog das Auto auf einmal nach rechts ab, obwohl der Weg zu Bens Firma nach links führte. Ungläubig blickte Claire auf den Stadtplan des Navis. Sie war sicher, dass sie es richtig programmiert hatte. Dann fiel ihr wieder ein, wie Ben gesagt hatte, dass autonom fahrende Autos manchmal Ausweichrouten nahmen, wenn sich auf der regulären Strecke ein Stau gebildet hatte. Claire hoffte, dass sich die Fahrt dadurch nicht allzu sehr verlängerte. Je schneller sie wieder aus diesem Auto herauskam, desto besser.

Plötzlich erloschen sämtliche Anzeigen. Irritiert blickte Claire auf die Mittelkonsole und drückte dann wahllos darauf herum, um den Bordcomputer neu zu starten. Doch nichts geschah.

»Verdammt«, murmelte sie. Heute war der denkbar schlechteste Tag, um in einem defekten Fahrzeug zu sitzen. Wieder schlug das Auto eine neue Richtung ein. Es fuhr über eine Auffahrt auf eine Schnellstraße, auf der sie sich noch weiter von ihrem Ziel entfernen würde.

Ihr wurde mulmig. »Was ist hier los?«, sagte sie laut und ärgerte sich, dass Ben sie zu einem Auto überredet hatte, das keine manuelle Bedienung erlaubte. Sie drückte weiter auf der Konsole herum und hoffte, die Kontrolle über das Auto zurückzugewinnen und es zum Stehen zu bringen.

»Eingabe neues Ziel«, sagte leise eine Frauenstimme, in der Claire die Stimme des Bordcomputers erkannte. »Ihre Route wird neu berechnet. Zwei Stunden und dreißig Minuten bis zum Erreichen des Ziels.
«

»Was?«, sagte Claire. »Halt! Wo bringen Sie mich hin?«

Als das Auto an einer Ampel stehen blieb, witterte sie eine Möglichkeit zu entkommen. Eilig löste sie den Gurt und drückte den Knopf, der die Tür öffnete. Sobald sie draußen wäre, würde sie sich sammeln und ihren Plan überdenken können. Wie auch immer sie dann weitermachte, sie durfte das Auto auf keinen Fall aus den Augen lassen. Doch die Tür öffnete sich nicht. Immer wieder drückte Claire dagegen, fester und fester, aber die Tür gab nicht nach. In ihrem Bauch spürte sie die Tritte ihres Babys.

»Keine Sorge, alles wird gut«, sagte sie immer wieder, als wollte sie sich und ihr Kind davon überzeugen, dass sie eine Lösung finden werde.

Durch das Türfenster fiel ihr Blick auf das Auto neben ihr, und sie fing an zu gestikulieren, um den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Der war jedoch ganz in den Film vertieft, der auf dem Smart Screen in seiner Frontscheibe lief. Claire fuchtelte immer verzweifelter herum, bis er sie schließlich bemerkte. Er sah zu ihr herüber, doch einen Sekundenbruchteil später schalteten die Fenster von durchsichtig auf opak. Der Sichtschutz war aktiviert worden, und jetzt konnte kein Außenstehender mehr erkennen, wie verzweifelt sie war.

Panik überkam sie, als ihr klar wurde, was passiert war: Jemand anderes hatte die Kontrolle über ihr Auto übernommen.

»Guten Morgen, Claire«, kam eine männliche Stimme aus den Lautsprechern.

Unwillkürlich schrie Claire auf. Die Stimme klang ruhig und entspannt, fast freundlich, wirkte aber bedrohlich. »Sie dürften bemerkt haben, dass sich Ihr Fahrzeug nicht mehr 
unter Ihrer Kontrolle befindet«, sprach die Stimme weiter. »Ab sofort bestimme ich, wohin Ihre Fahrt geht.«

»Wer sind Sie?«, fragte Claire. »Was wollen Sie von mir?«

»Das spielt jetzt alles keine Rolle«, erwiderte die Stimme. »Im Augenblick gibt es nur eines, das Sie 
wissen sollten: In zwei Stunden und dreißig Minuten sind Sie höchstwahrscheinlich tot.«
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Jude Harrison

Jude Harrison starrte auf das Ladekabel, das aus der Wand hing und im Kühlergrill seines Autos verschwand.

Er wusste nicht mehr, wie lange er schon in seinem Fahrzeug saß und auf die Ladestation schaute oder warum sein Blick überhaupt darauf gefallen war. Als ihm klar wurde, dass er jedes Zeitgefühl verloren hatte, warf er einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Wenn er seinen Zeitplan einhalten wollte, musste er sich bald auf den Weg machen. Er sah kurz auf die Anzeige: noch zehn Minuten, dann war die Batterie wieder voll. Für die Strecke, die er zurücklegen wollte, musste sie nicht vollständig aufgeladen sein, aber Jude wurde immer nervös, wenn er losfuhr und weniger als drei Viertel Strom hatte.

Die meisten anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz des Supermarktes waren weniger umständlich aufzuladen. Sie 
füllten ihre Batterien während der Fahrt, durch Ladepunkte, die an Ampeln, in Kreisverkehren, auf Parkplätzen oder an den Drive-in-Schaltern von Fast-Food-Lokalen in den Asphalt eingelassen waren. Jude hatte sein autonomes Fahrzeug gekauft, kurz nachdem die Regierung mit großem Bohei ihre »Autonome Verkehrswende« ausgerufen hatte. Über Nacht war er vom Fahrer zum Passagier geworden – zu jemandem, dessen Auto sich nicht mehr manuell steuern ließ und alle Entscheidungen selbstständig traf. Im Vergleich zu den meisten anderen Fahrzeugen war Judes Modell veraltet und würde schon bald keine automatischen Updates für sein Betriebssystem mehr herunterladen, weshalb er sich eigentlich ein neues hätte kaufen müssen. Man hatte ihm finanzielle Anreize für den Kauf eines topaktuellen Fahrzeugs mit den neuesten technologischen Standards geboten, doch er hatte abgelehnt. Es war sinnlos, Geld für etwas auszugeben, das er schon bald nicht mehr brauchen würde.

Mit einem tiefen, rollenden Grummeln erinnerte ihn sein Magen daran, dass er gefüllt werden wollte. Jude war bewusst, dass er etwas essen musste, um bei Kräften zu bleiben und den Vormittag zu überstehen. Aber er hatte kaum Appetit, auch nicht auf die Schokosnacks in den Seitentaschen seines Rucksacks, der auf der Rückbank lag. Er stieg aus und betrat den Supermarkt, ging jedoch nicht in die Lebensmittelabteilung, sondern zu den Toiletten. Dort entleerte er sich, wusch sich Gesicht und Hände und trocknete sie unter dem Apparat, der an der Wand montiert war. Dann zog er aus der Hosentasche eine Einmalzahnbürste samt Zahnpasta, die aufschäumte, als sie in Berührung mit seinem Speichel kam, und putzte sich die Zähne
.

Das grelle Licht der Lampe über dem Spiegel glänzte auf seiner Kopfhaut und ließ erkennen, wie schütter das Haar um seine Schläfen geworden war. Seit einer Weile trug er es kurz und versuchte nicht mehr, es in Form zu bringen und so den Schwund zu vertuschen. Sein Vater hatte ihn und seinen Bruder vorgewarnt und ihnen erzählt, dass er an seinem dreißigsten Geburtstag das erste Haar verloren hatte, und Jude stand ihm in nichts nach. Seine Freunde nahmen alle möglichen Mittel gegen Haarausfall, aber wie jede andere Form der kosmetischen Verschönerung lehnte Jude auch diese ab. Ebenso wenig hatte er die beiden schräg stehenden Zähne im Unterkiefer korrigieren lassen, weshalb er beim Lächeln den Mund immer geschlossen hielt.

Seit fast einer Woche hatte er keinen Rasierapparat mehr in die Hand genommen, wodurch sein olivfarbener Teint dunkler wirkte als sonst. Trotz der Erschöpfung leuchtete das Weiß seiner Augen noch hell, und das Grün erinnerte an die Farbe reifer Äpfel. Jude legte die Hände flach auf den Bauch und ließ die Fingerspitzen über die Magengegend und die Rippen gleiten. In den letzten Wochen hatte er spürbar abgenommen. Er schob das auf die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, alles so zu organisieren, damit der heutige Tag von Erfolg gekrönt wurde.

Als er auf sein Handgelenk blickte, um auf die Uhr zu sehen, fiel ihm wieder ein, dass er seine Armbanduhr schon lange ausrangiert hatte. Sie hatte seinen Puls und seine Körpertemperatur aufgezeichnet, und noch alle möglichen anderen Daten, die Rückschlüsse auf seinen Stoffwechsel, seinen Blutdruck und viele weitere Körperfunktionen zuließen, über die er gar nicht Bescheid wissen wollte. Er 
brauchte keine Zahlen auf einem Display, um zu wissen, dass er zunehmend unter Stress stand.

Er ging zu seinem Auto zurück, versicherte sich, dass die Batterie voll war, zog den Stecker des Ladekabels heraus und atmete ein paar Mal tief durch. Dann stieg er ein und nannte dem sprachgesteuerten Bordcomputer sein Ziel.

Während das Auto mit höchstens fünfundzwanzig Meilen pro Stunde durch die Vorortstraßen fuhr, dachte er daran zurück, wie viel Spaß es ihm gemacht hatte, ein Auto selbst zu steuern. Die Führerscheinprüfung hatte er an seinem siebzehnten Geburtstag abgelegt, und damals war das für ihn das Großartigste überhaupt gewesen. Es verschaffte ihm die Freiheit, nach der er sich immer gesehnt hatte. Jetzt konnte er, wann immer er wollte, den Ort hinter sich lassen, an dem er zur Welt gekommen und aufgewachsen war. Er war nicht mehr auf unregelmäßig fahrende Busse, auf seine Eltern oder seinen älteren Bruder angewiesen, wenn er die Welt außerhalb des Dorfes erkunden wollte. Dass heutzutage schon Vierzehnjährige als Passagiere in selbstfahrenden Autos saßen, war ihm ein Dorn im Auge. Es erschien ihm wie Betrug.

Er konnte sich auch noch an Zeiten erinnern, in denen man Straßen wie die, auf denen er jetzt fuhr, zu dieser morgendlichen Stunde am besten mied. Dann hatte der Berufsverkehr alles verstopft, die Autos standen dicht an dicht. Jetzt floss der Verkehr reibungslos, die Autos waren vernetzt und kommunizierten miteinander, wodurch es keine Staus und überfüllten Straßen mehr gab. Sosehr ihn diese Autos auch anwiderten – sie brachten doch jede Menge Vorteile.

Den Großteil des Armaturenbretts in Judes Wagen machten eine Soundbar und ein großer interaktiver OLED

-Bildschirm aus, mittels dessen er auf alles zugreifen konnte: Fernsehkanäle, E-Mail-Programme, soziale Medien und Bücher. Er scrollte nach unten bis zu einem blauen Ordner mit dem Titel »Familienurlaub« und öffnete dort den Unterordner »Griechenland«, woraufhin einige Videos angezeigt wurden. Er wählte eines mit dem Titel »Restaurant« aus und startete es.

Das Bild in Super-HD
 war so kristallklar, dass es Jude vorkam, als befände er sich tatsächlich auf der Terrasse des Restaurants, als säße er dort, in einen warmen Pullover gehüllt, bequem auf einem Liegestuhl neben Stephenie, und als würden sie gemeinsam die Aussicht und den Sonnenuntergang genießen. Die Kamera schwenkte langsam von links nach rechts und holte die sichelförmige Bucht und die davor liegenden unbewohnten Inseln ganz nah heran. Die wenigen Wolken am Himmel schimmerten blau und orange und warfen vereinzelt Schatten auf die Inseln.

»Siehst du das Boot dort?«, war Stephenies Stimme zu hören. »Da drüben, hinter der Insel. Das Heck kuckt ein bisschen hervor.«

»Ja, jetzt sehe ich es«, sagte Jude laut, zusammen mit seiner Stimme in der Aufnahme. Er kannte den Dialog auswendig und sprach auch Stephenies Worte lautlos mit. »Irgendwann müssen wir mal eine Kreuzfahrt um die ganze Welt machen«, sagte sie. »Wir verbringen unseren Ruhestand, indem wir auf jedem Ozean und jedem Kontinent den Sonnenuntergang anschauen. Wie wäre das?«

»Perfekt«, antwortete Jude. »Einfach perfekt.« Erst in den letzten Jahren hatte er erkannt, dass nichts auf der Welt perfekt war
.

Er schloss den Ordner mit den Videos und stellte am Bildschirm die Temperatur im Wageninneren etwas niedriger. Der Frühlingsmorgen war wärmer als vorhergesagt. Das Display zeigte jedoch weiterhin siebenundzwanzig Grad an.

»Auto«, sagte Jude. Anders als die meisten Autobesitzer hatte er seinem Bordcomputer keinen Namen gegeben. »Klimaanlage einschalten.«

Nichts geschah. Normalerweise reagierte das Auto auf jeden Befehl, und Judes Stimme war die einzige, auf die es programmiert war. »Auto«, wiederholte er, diesmal etwas bestimmter. »Anweisung ausführen.« Wieder tat sich nichts.

Er fluchte wegen des Softwarefehlers, holte aus dem Seitenfach in der Fahrertür eine kabellose Tastatur, loggte sich ein und fing an, eine E-Mail zu schreiben. Er bevorzugte die altmodischen Methoden und tippte seine Mails lieber, als sie zu diktieren oder per Videogramm zu schicken.


»Liebe alle«,
 schrieb er, »bitte entschuldigt diese unpersönliche Anrede, aber …«


»Guten Morgen, Jude.«

»Mann!«, stieß er hervor, und die Tastatur fiel ihm aus der Hand und in den Fußraum. Er sah sich im Wageninneren um, wie auf der Suche nach einem versteckten zweiten Passagier.

»Wie geht es Ihnen heute?«, fragte die Stimme.

»Gut … danke«, antwortete Jude. »Wer sind Sie, und woher haben Sie meine Nummer?« Er warf einen Blick auf das Telefon-Icon auf dem Bildschirm. Es war nicht erleuchtet.

»Sie müssen mir jetzt gut zuhören, Jude«, sprach die Stimme ruhig weiter. »In etwa zweieinhalb Stunden werden Sie tot sein.
«

Jude blinzelte irritiert. »Was sagen Sie da?«

»Der Zielort, den Sie in Ihr Navi eingegeben haben, wird jetzt gleich durch einen anderen ersetzt. Einen, den ich bestimmt habe.«

Hastig sah Jude auf das Armaturenbrett, wo auf dem Bildschirm neue Koordinaten angezeigt wurden. »Jetzt mal im Ernst: Was ist hier los?«, fragte er. »Wer sind Sie?«

»Demnächst werden Sie Näheres erfahren. Aber jetzt lehnen Sie sich erst einmal zurück und genießen Sie diesen wundervollen Frühlingsmorgen, denn es wird vermutlich Ihr letzter sein.«

Im nächsten Moment wurde der Sichtschutz aktiviert und die Fenster schalteten von durchsichtig auf opak, sodass niemand von außen erkennen konnte, dass Jude in seinem Fahrzeug gefangen war.
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Sofia Bradbury

»Sag mir noch mal, wo ich hinfahre. Ich kann mir das einfach nicht merken«, blaffte Sofia Bradbury.

»Immer noch nicht?«, entgegnete Rupert genervt.

Auf einen so herablassenden Ton hatte Sofia überhaupt keine Lust. Die Schmerzmittel und die entzündungshemmenden Tabletten, die sie nach dem Frühstück mit einem Glas Brandy hinuntergespült hatte, richteten nur wenig gegen die Beschwerden aus, die ihr die Arthrose in der unteren Wirbelsäule verursachte. Dass ihr Hörgerät nicht richtig funktionierte und sie nicht alles verstand, machte es nicht besser.

»Du fährst in das Krankenhaus. Schon vergessen?«, fragte Rupert mit leichtem Überdruss in der Stimme. »Sag mir wenigstens, dass du schon im Auto sitzt.
«

»Nein, ich sitze in einem Raumschiff. Verdammt, wo soll ich denn sonst sein?«

»In Ordnung. Dann schicke ich die Adresse an dein Navi.«

»An mein was?«

»Mein Gott, Sofia. Die Karte auf deinem Bildschirm.«

Kurz darauf erschienen auf der Mittelkonsole Koordinaten, und die Route, die das Auto von Sofias Haus im Londoner Stadtteil Richmond aus nehmen sollte, wurde berechnet. Dann schlossen sich die Flügeltüren, und das Auto fuhr los. Zu hören war nur das Knirschen der Reifen auf dem Kies der lang gestreckten Auffahrt.

»Und warum muss ich da noch mal hin?«, fragte Sofia.

»Das hab ich ihr heute Morgen schon mal gesagt«, war Ruperts Stimme zu hören. Wahrscheinlich sprach er jetzt mit dem Jungen mit dem weibischen Gehabe, der ein Praktikum bei ihm machte. Sofia fand, dass Rupert seine Assistenten auffallend häufig wechselte, und sie sahen auch alle gleich aus: spindeldürre Bürschchen mit hautengen T-Shirts und hautengen Jeans.

»Rupert, du bist mein Agent und mein PR
-Manager. Wenn ich dich etwas frage, erwarte ich eine Antwort.«

»Du fährst zu einem Treffen mit krebskranken Kindern.«

»Ach ja, richtig.« Sofia runzelte leicht besorgt die Stirn. Ihre Gesichtsmuskeln dagegen waren nach dem Besuch bei dem Dermatologen in der Woche zuvor noch so gelähmt, dass sich oberhalb ihres Mundes kaum etwas bewegte. »Aber das ist nicht wieder so eine Veranstaltung, bei der kein Mensch weiß, wer ich bin, oder?«

»Nein, natürlich nicht.«

»›Natürlich nicht.‹ Tu doch nicht so. Als wäre das noch nie passiert. Weißt du noch, wie ich in dieser Schule in 
Coventry war, wo alle so jung waren, dass mich kein Mensch kannte? Das war demütigend. Die dachten, ich wäre die Frau vom Weihnachtsmann.«

»Das habe ich dir doch vorhin schon erklärt. Es sind junge Teenager, und man hat mir versichert, dass sie alle große Fans von Space & Time
 sind.«

»Das ist doch jetzt schon zehn Jahre her«, entgegnete Sofia.

»Nein, so lange doch nicht.«

»Ich bin zwar schon achtundsiebzig, aber ich bin noch nicht senil. Ich weiß das noch, als wäre es gestern gewesen. Das war nämlich das letzte Mal, dass du mir eine Fernsehrolle zur Primetime besorgt hast. Glaubst du, ich habe das vergessen?«

Obwohl Sofia das Drehbuch ein Dutzend Mal gelesen hatte, sogar noch während der Dreharbeiten, hatte sie keine Ahnung gehabt, worum es bei dieser populären Science-Fiction-Serie überhaupt gegangen war. Sie hatte vor einem Bluescreen ihren Part gespielt und dabei vor einem Assistenten davonlaufen müssen, der mit einem Stock herumfuchtelte, auf dem ein Tennisball steckte, und nur verstanden, dass in der Nachbearbeitung der Kopf eines Aliens in die Aufnahmen eingefügt werden würde. Die fertige Folge hatte sie nie gesehen. Sie sah ihre eigenen Arbeiten überhaupt nur selten an, und mit fortschreitendem Alter immer weniger. Sie sah sich nicht gern beim Älterwerden zu.

In letzter Zeit hatte sie nur noch wenige Engagements gehabt, und die Rollen, die man ihr anbot, waren häufig nichtssagend. Sie hatte versucht, sich im Gespräch zu halten, indem sie ohne Gage bei einigen Projekten von Filmstudenten mitgemacht hatte, und hatte mit Produktionen 
von Regionalbühnen von Macbeth
 und Der Sturm
 erfolgreiche Tourneen durch das ganze Land absolviert. Man hatte ihr auch viel Geld für die Mitwirkung in zwei lang laufenden Vorabendserien geboten, aber weil sie keine Großmütter spielen wollte, die in Secondhand-Klamotten herumliefen und so gut wie kein Make-up trugen, hatte sie beide Rollen ohne Zögern abgelehnt.

Während all dessen hielt sie sich bei Laune, indem sie sich in der Harley Street regelmäßig unter das Messer eines Schönheitschirurgen legte und sich Kinn und Brüste liften ließ. Lediglich die Runzeln und Fältchen auf ihren Handrücken verrieten noch ihr wahres Alter.

»Was hast du denn heute wieder gefressen, Oscar?«, schimpfte sie den Zwergspitz, der schlafend neben ihr lag, und versuchte, den widerwärtigen Geruch wegzufächeln, den er von sich gab. Er öffnete kurz seine braunen Augen, kuschelte sich etwas näher an sie heran und schloss die Augen wieder.

Sofia öffnete ihre Vintage-Chanel-Handtasche und holte einen kleinen Spiegel hervor. Sie zog sich mit dem für sie typischen Karmesinrot die Lippen nach und sah verärgert zu, wie sich die Farbe in vertikalen Linien unterhalb ihrer Nase ausbreitete. Das Grau ihrer Augen war fahl geworden, und sie nahm sich vor, Ruperts Assistenten zu sagen, er solle nach Behandlungen recherchieren, die den milchigen Schleier zum Verschwinden brachten. Für einen Augenblick fragte sie sich, ob unter all den Keramikblenden auf den Zähnen, den betonten Wangenknochen, den Haarteilen und den vergrößerten Brüsten ihr Geltungsdrang das Einzige war, was von der eigentlichen Sofia Bradbury noch übrig geblieben war
.

»Hast du irgendwelche neuen Drehbücher für mich zum Lesen?«, fragte sie Rupert.

»Es sind ein paar reingekommen, aber da ist nichts dabei, was zu dir passt.«

»Das entscheide ich ja wohl immer noch selbst!«

»Na gut. Da wäre einmal die Rolle einer alternden Prostituierten, die Krebs im Endstadium hat. In einer Krankenhausserie, etwas Langfristiges. Und dann noch ein Musikvideo einer Girlie-Band. Da würdest du … einen Geist spielen.«

»Grundgütiger«, seufzte Sofia. »Ich soll also entweder auf dem Totenbett die Beine breit machen oder aus dem Jenseits wiederkehren. Manchmal frage ich mich wirklich, was die sich alle vorstellen.«

»Ich schicke dir die Treatments in dein Auto, dann kannst du sie während der Fahrt lesen.«

Sofia verdrehte die Augen. Kurz darauf erschienen auf der Frontscheibe, die sich durch einen Schalter in einen großformatigen Monitor und Fernsehbildschirm verwandeln ließ, die Beschreibungen der Figuren. Sofia brauchte jeweils nur wenige Zeilen zu lesen, um zu wissen, dass das alles nichts für sie war.

Ihr ging es nicht um die Gage – sie wollte Anerkennung und Wertschätzung. Einmal pro Jahr bei einem Science-Fiction-Festival oder in einer Fernsehtalkshow aufzutreten, reichte ihr nicht. Und sie war sauer, dass die British Academy of Film and Television Arts ihr noch immer keine Mitgliedschaft auf Lebenszeit angeboten hatte, obwohl sie schon mit sieben Jahren zum ersten Mal auf der Bühne gestanden hatte.


Wissen sie etwa davon?,
 fragte sie sich plötzlich. Sind vielleicht Gerüchte im Umlauf? Weiß die BAFTA, was ich 
getan habe, und bestraft mich deswegen?
 Sie hasste diese Stimme in ihrem Inneren. Seit fast vierzig Jahren quälte sie sie nun schon. Doch so rasch, wie sie aufgetaucht war, konnte sie sie wieder aus ihrem Kopf vertreiben.

Sofia lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schaltete die Massagefunktion ein, woraufhin ein wummerndes, durchdringendes Vibrieren durch ihren schmerzenden Rücken fuhr. Dann holte sie den Brandy aus dem Kühlfach in der Armstütze und schenkte sich ein Glas ein. Das Beste an autonomen Autos war, so fand sie, dass man ganz legal am Steuer trinken konnte. Mit ihren manikürten Fingern strich sie über das exquisite Kalbsleder, klopfte auf die Verkleidung aus Makassar-Ebenholz und tauchte dann die nackten Füße in den Teppich aus dicker peruanischer Vikunjawolle. Seitdem sie keinen Fahrer mehr brauchte, konnte sie sich einen Imperial GX
70 leisten, ein Wagen der Oberklasse und das teuerste selbstfahrende Auto auf dem Markt. Sie hatte keine Ahnung, wie so ein Auto funktionierte, und es interessierte sie auch nicht, solange Rupert aus der Ferne dafür sorgte, dass sie rechtzeitig von A nach B kam.

»Rupert?«, fragte sie zögerlich. »Bist du noch da?«

»Selbstverständlich. Was kann ich für dich tun?«

»Ist mein … ist Patrick heute auch dabei?«

»Ja. Sein Account ist noch immer mit deinem Terminkalender verknüpft. Er hat gesagt, dass er gern dabei wäre, also habe ich ein Auto gebucht, das ihn am Golfplatz abholt. Ihr trefft euch dann im Krankenhaus.«

Sofia ließ diese Ankündigung unkommentiert. Wenn ihr Ehemann auftauchte, war mit Problemen zu rechnen. »Wir hören uns später«, sagte sie ruhig und legte auf, bevor Rupert noch etwas erwidern konnte. Erst jetzt bemerkte sie, 
dass sie die Fingernägel so tief in die Handflächen gegraben hatte, dass sie fast blutete.

»Guten Morgen, Sofia«, sagte eine männliche Stimme, die ihr unbekannt war.

Verwundert blickte sie auf die Konsole. Wahrscheinlich hatte sie versehentlich irgendetwas berührt und einen eingehenden Anruf angenommen. »Rupert? Warum verstellst du denn deine Stimme?«

»Hier spricht nicht Rupert«, antwortete die Stimme. »Und möglicherweise interessiert es Sie, dass Ihr Fahrzeug nicht mehr unter Ihrer Kontrolle ist.«

Sofia musste lachen. »Mein Auto ist nie unter meiner Kontrolle, Schätzchen. Für so etwas habe ich meine Leute. Die kontrollieren die Dinge für mich.«

»Leider gehöre ich nicht zu diesen Leuten. Dennoch bestimme ich, wohin Ihre Fahrt geht.«

»Schön für Sie. Aber könnten Sie jetzt bitte mit diesem Unfug aufhören und mir Rupert wieder geben?«

»Rupert hat mit dem hier nichts zu tun, Sofia. Ich habe Ihr Auto so umprogrammiert, dass es eine andere Strecke nimmt als geplant. Und in zwei Stunden und dreißig Minuten werden Sie sehr wahrscheinlich tot sein.«

Sofia seufzte. »Ich habe das Drehbuch gelesen, Schätzchen, und ich werde ganz sicher nicht in einer Samstagabend-Krankenhausserie eine sterbende Nutte spielen. Ich bin Sofia Bradbury, und eine Sofia Bradbury hat Besseres verdient.«

»Sie werden bald wieder von mir hören.«

Nach diesen Worten wurde es wieder still im Auto.

»Hallo? Hallo?«

Sofia sah auf die Landkarte auf der Frontscheibe, und als sie die Symbole für die Autobahnen M25 und M1 erkannte, 
wurde ihr klar, dass sie London in Richtung Norden verließ und nicht zu einem Krankenhaus in Essex fuhr.

»Rupert«, sagte sie. »Rupert! Was ist hier los, verdammt noch mal?«

Dann hielt sie inne, neigte den Kopf zur Seite, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sei der Groschen gefallen. »Rupert, du hinterlistiger kleiner Gauner. Du warst das, oder? Du hast mich in diese Sendung eingeschleust.«

Als sie auf dem Sitz nach vorn rückte, um sich im Auto umzusehen, spürte sie ein Ziepen im Rücken und verzog das Gesicht. »Wo die Kameras wohl versteckt sind? Oder nehmen sie die im Armaturenbrett?«

Nur bei drei Realityshows hatte Sofia je mit dem Gedanken gespielt, daran teilzunehmen. Rupert hatte sich um Treffen mit den Produzenten bemüht, war aber immer wieder abgeblitzt. Man hielt Sofia nicht für ausreichend trainiert, um zu tanzen, und auch für zu alt, um einen ganzen Monat im peruanischen Urwald durchzustehen. Promis auf dem Prüfstand
 dagegen war eine Show, über die das ganze Land sprach und bei der jeder Unterhaltungskünstler, dessen Karriere ins Stocken geraten war, unbedingt dabei sein wollte.

In der ersten Folge jeder Staffel wurden zehn Prominente ohne Vorwarnung aus ihrem Alltag gerissen und an einen geheimen Ort gebracht, wo sie eine Reihe von Aufgaben zu bewältigen hatten, die sie körperlich und geistig auf die Probe stellten. Eine Woche lang folgten ihnen die Kameras auf Schritt und Tritt. Ein Jahr zuvor hatte Sofia voller Neid zugesehen, wie Tracy Fenton, ihre Rivalin seit über vierzig Jahren, eine der Glücklichen gewesen war. Auch sie war in 
ihrem Auto überrascht worden, und nach der Sendung war ihre Beliebtheit dermaßen in die Höhe geschnellt, dass sie Rollen in zwei weithin beachteten Fernsehfilmen bekommen hatte. Und jetzt hatten es die Macher von Promis auf dem Prüfstand
 offenbar auf Sofia abgesehen.

Um ihre Aufregung im Zaum zu halten, ballte sie die Fäuste. Sie spürte ganz deutlich, dass ihr Comeback kurz bevorstand. Und zwar nicht, weil sie in einer Soap eine alternde Großmutter spielte, sondern weil sie als sie selbst auftrat und Bilder von ihr eine Woche lang jeden Abend in Wohnzimmern und Autos, auf Handys und Tablets zu sehen wären.

Sie holte noch einmal den Spiegel aus ihrer Handtasche und inspizierte ihr Make-up aus jedem Winkel, tupfte, glättete und besserte aus, wo es nötig war. Dann schluckte sie noch eine Schmerztablette und spülte sie mit einem kräftigen Schluck Brandy hinunter.

»Jetzt geht’s los, Oscar«, sagte sie stolz und strich ihrem Hund über den Kopf. »Frauchen ist wieder auf dem Weg nach oben. Wart’s nur ab.«

Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und sah direkt in die Kamera. Als ihr Gesicht auf dem Bildschirm erschien, wandte sie zum ersten Mal seit Jahren den Blick nicht ab.
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Sam und Heidi Cole

»Bist du sicher, dass sich deine Eltern den Tag frei gehalten haben?«, fragte Sam. »Das wäre nicht das erste Mal, dass deine Mutter ihre Zusage vergisst, auf die Kinder aufzupassen.«

»Ja, ich bin mir ganz sicher«, entgegnete Heidi. »Ich habe es in den Familienkalender eingetragen, dann bekommt sie davor automatisch jeden Tag eine Erinnerung. Und du? Bist du dann wieder zurück in Luton?
«

»Ja. Das ist jedenfalls der Plan.«

»Und wann erfahre ich, was du dir ausgedacht hast?«

»Gar nicht. Wie gesagt, es soll eine Überraschung sein.«

»Du weißt genau, dass ich Überraschungen nicht leiden kann.«

»Die meisten Frauen mögen Überraschungen.«

»Die meisten Frauen sind auch keine Polizistinnen. In meinem Job bedeuten Überraschungen meist nichts Gutes.«

»Dann soll es diesmal anders sein. Vertrau deinem Ehemann. Wenigstens dieses eine Mal.«

Heidi hätte am liebsten laut gelacht, hielt sich jedoch zurück. Sie feilte sich weiter die Fingernägel und dachte an Sams Bemühungen vom Vorjahr: ein Fischessen im örtlichen Pub. Sie waren knapp bei Kasse gewesen, also hatte Heidi ihre Enttäuschung für sich behalten. Einige Monate später hatte sie dann den wahren Grund entdeckt, warum sie so herumknapsen mussten. Aber sie hatte beschlossen, Sam nicht darauf anzusprechen.

Sie sah auf dem Armaturenbrett nach der voraussichtlichen Ankunftszeit. In etwa zwanzig Minuten würde sie ihr Ziel erreichen. Sie brauchte etwas, um sich abzulenken und nicht andauernd mit Bangen an das zu denken, was ihr bevorstand. Also beschloss sie, sich die Fingernägel zu lackieren, und holte aus ihrer Handtasche drei Fläschchen Nagellack in verschiedenen Tönen von Weiß.

»Welchen soll ich nehmen?«, fragte sie und hielt die Fläschchen vor die Kamera des Armaturenbretts.

Auf dem Bildschirm sah sie Sam in seinem Auto, wie er die drei Fläschchen mit prüfendem Blick betrachtete. »Den weißen«, sagte er schließlich und nahm aus einer Tupperbox einen weiteren Löffel warmen Porridge. Heidi fand es 
entsetzlich, wenn sie morgens mit seinem Auto fahren musste. Es stank dort entweder nach in Milch eingeweichten Haferflocken oder nach kräftig angebratenem Bacon.

»Welchen von den weißen?«, fragte sie. Sam zögerte, als ahne er instinktiv, dass er gerade auf die Probe gestellt wurde.

»Den linken.«

»Gutes Gedächtnis. Den habe ich nämlich auch bei unserer Hochzeit getragen.«

»Das weiß ich noch, als wäre es gestern gewesen.«

Heidi wusste, dass ihr Mann genauso wenig die Wahrheit sagte wie sie selbst. Sie hatte damals einen blassrosa Lack getragen. In letzter Zeit hatte sie Sam immer häufiger auf die Probe gestellt, indem sie unbedeutende und nebensächliche Details erwähnte, um herauszufinden, wie erfinderisch er war.

»Bei dieser Farbe muss ich immer daran denken, wie ich mit Kim und Lisa in dem Nagelstudio saß«, fuhr sie fort und dachte sich die Geschichte erst aus, während sie sie erzählte. »Wir haben den Besitzer in den Wahnsinn getrieben, weil wir uns nicht einigen konnten. Kim wollte unbedingt, dass ich Elfenbein nehme, weil das angeblich zu meinem Kleid passte. Aber ich wollte etwas mit mehr Glanz.«

»Und deine Entscheidung war absolut richtig. Du sahst umwerfend aus.«

Heidi versuchte, sein Lächeln zu deuten, und hoffte insgeheim, dass es aufrichtig war. Sie wusste noch genau, wie er vor dem Altar auf sie gewartet und sich zu ihr umgedreht hatte, als die Orgel die ersten Takte von Wagners Hochzeitsmarsch gespielt hatte, und wie er sich die Augen trocken getupft hatte, als er sie gesehen hatte. Selbst jetzt, nach allem, was geschehen war, hätte sie alles dafür gegeben, 
diese frühen märchenhaften Momente ihrer Beziehung noch einmal zu erleben, und sei es nur für den Bruchteil einer Sekunde.

»Weißt du noch, wo wir unser erstes Date hatten?«, fragte sie.

»Natürlich. In dem Fischlokal in der High Street in Aldeburgh.«

»Nein, das war am zweiten Abend.«

»Der erste zählt nicht. Da haben wir uns nur kennengelernt.«

»Ja, stimmt. Da warst du auf diesem entsetzlichen Junggesellenabschied.«

»Genau. Das war auf dem Campingplatz, wo Bobs Trauzeuge zwei Bungalows gemietet hatte. Um uns herum nur Rentner, und die einzige Kneipe im Ort hat um elf Uhr dichtgemacht. Du bist mit deinen Freundinnen zurück auf den Campingplatz gekommen, und dann haben wir die ganze Nacht mit einer Flasche Prosecco am Strand gesessen, bis irgendwann die Sonne aufgegangen ist.«

Heidi spürte, wie sich eine Wärme um ihren Körper legte, so wie in dem Moment, als Sam sie zum ersten Mal geküsst hatte. Damals war gerade die Ehe ihrer Eltern in die Brüche gegangen, und sie hatte den Glauben an jede glückliche Zweisamkeit verloren. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie sich Knall auf Fall so heftig verlieben könnte. Die wohlige Wärme verflog wieder, genauso schnell, wie sie gekommen war. Heidi pustete sanft über die Fingernägel der einen Hand und wandte sich dann der anderen zu.

»Wer hätte damals gedacht, dass wir irgendwann unseren zehnten Hochzeitstag feiern würden?«, sagte sie
.

»Ich wusste das sofort. Ich war vorher noch nie jemandem begegnet, der so sehr auf derselben Wellenlänge ist wie ich. Mir war klar, dass ich dich nie wieder hergeben wollte. Apropos: Abgesehen von einer Säge, um die Ketten zu sprengen – muss ich dir zu diesem Anlass etwas Bestimmtes schenken?«

»Zehn rote Rosen.«

»Und die würden dich glücklich machen – trotz der Dornen?«

»Probier’s aus. Warum nicht mal ein bisschen kratzen und beißen?«

»Was stand da noch mal auf dieser Liste, die du im Internet gefunden hast – mit modernen Jubiläumsgeschenken?«

»Diamanten. Die sind offenbar nach wie vor a girl’s best friend
.«

»Ich dachte immer, ich wäre dein bester Freund.«


Das warst du mal,
 dachte Heidi. Früher hast du mir alles auf der Welt bedeutet.


Sie sah Sam dabei zu, wie er sich mit der Krawatte die Brille putzte. Als sie sich kennengelernt hatten, hatte er noch keine Brille getragen, aber damals waren seine Haare und sein Bart auch noch nicht grau gesprenkelt gewesen, und wenn er lächelte, hatten sich in seinen Augenwinkeln noch keine Fältchen gebildet. Sie fragte sich, ob sie in seinen Augen genauso gealtert war wie er in ihren. Vielleicht war das der Grund gewesen. Vielleicht waren ihre Gene schuld. Er fand sie körperlich nicht mehr so anziehend wie damals, als sie im ersten Liebesrausch geschwelgt hatten. Aber ging es in der Ehe nicht genau darum? Nicht um die Zeremonie der Eheschließung, die symbolträchtigen Gesten oder die Jahrestage, sondern darum, zueinanderzustehen, 
komme, was wolle. Gemeinsam alt zu werden und den anderen zu lieben, trotz all seiner Fehler. Bis dass der Tod uns scheidet,
 dachte Heidi.

Sie fragte sich, wie wohl die anderen sie wahrnahmen. Sie selbst fühlte sich noch immer wie ein zwanzigjähriges Mädchen, das sein ganzes Leben noch vor sich hat. In Wirklichkeit war sie eine vierzigjährige Mutter von zwei Kindern, deren einst dichter blonder Haarschopf allmählich seinen Glanz einbüßte. Sie musste ihre Zähne regelmäßig weißen, und ihre Kinnpartie verlor rapide an Spannkraft. Je weiter sie herabhing, desto unansehnlicher wirkten auch die Sommersprossen. Aus den niedlichen braunen Punkten waren fette Tintenkleckse geworden. Aber nicht nur Heidis Äußeres war im Lauf der Jahre rauer geworden, sondern auch ihre Persönlichkeit. Durch ihren Beruf fiel es ihr zunehmend schwer, das Gute in den Menschen zu sehen. Und schon lange hatte sie nicht mehr geweint, weder aus Schmerz noch aus Freude. Manchmal hatte sie das Gefühl, aus Stein zu sein. Wenn man die harte Schale aufbrach, war der Kern genauso fest.

»Vermisst du diese Zeiten manchmal?«, fragte sie plötzlich.

»Welche Zeiten?«

»Als wir nach Lust und Laune trinken und rauchen und um die Häuser ziehen oder Städtetrips quer durch Europa machen konnten, ohne uns um die Kinder Gedanken machen zu müssen?«

»Manchmal schon, wie damals, als sie sich kurz vor Weihnachten diese Darmgrippe eingefangen haben und das ganze Haus gestunken hat wie ein römisches Vomitorium. Aber im Großen und Ganzen nicht. Unsere gemeinsame 
Reise ist viel aufregender, seitdem die beiden mit an Bord sind.«

»Wenn wir irgendwo noch ein günstiges Last-Minute-Angebot finden, könnten wir alle zusammen im August ein paar Tage nach Südfrankreich fahren. Wir packen nur das Nötigste ein, programmieren das Auto, fahren am Abend los und schlafen unterwegs. Dann sind wir am nächsten Morgen in Lyon.«

Heidi kannte Sams Antwort, noch bevor er den Mund aufmachte. »Mal schauen«, sagte er. Seit sie verheiratet waren, wollte er so gut wie jedes Mal, wenn sie eine Reise ins Ausland vorschlug, erst »mal schauen«. Weihnachten verbrachte er jedes Jahr zum Teil bei seiner Mutter, die an der Algarve lebte. Allerdings fuhr er immer allein.

»Jetzt hab ich’s vergessen – wohin gehen wir noch mal zur Feier des Tages?«, fragte sie.

»Na gut, wenn du es wirklich wissen willst, verrate ich es dir. Aber dann beschwer dich nachher nicht, dass ich dir die Überraschung vermasselt habe.«

»Komm schon, raus damit.«

»Also gut. Ich habe für das Wochenende einen Bungalow in Aldeburgh gemietet, und für den ersten Morgen hatte ich zum Frühstück ein Picknick geplant. Dann können wir den Tag so anfangen, wie alles begonnen hat: im Licht der aufgehenden Sonne.«

»Das ist ja lieb von dir«, sagte Heidi, ohne es im Geringsten so zu meinen. Sam dagegen hielt sein Vorhaben bestimmt für eine angemessene und romantische Geste. »Wirklich eine schöne Idee.«

»Ja, das fand ich auch«, sagte Sam. »Aber dann ist mir wieder eingefallen, wie meine Frau ihre Enttäuschung nicht 
verbergen konnte, als ich sie letztes Jahr in den Pub ausgeführt habe. Also habe ich stattdessen Tickets für ein Musical im Londoner West End besorgt, mit anschließendem Abendessen in einem todschicken Restaurant sowie Übernachtung in einem Hotel in Covent Garden.«

Heidi wusste, dass sie einen solchen Abend nie erleben würde, spielte jedoch mit. »Echt jetzt? Können wir uns das denn leisten? Nächstes Jahr fährt James doch mit der Schule ins Skilager …«

»Ja, das geht schon«, antwortete Sam. Er klang, als irritiere ihn Heidis Nachfrage. »Ich habe in letzter Zeit ein bisschen was zurücklegen können.«

Heidi wollte noch etwas anderes einwenden, verzichtete aber darauf und hielt stattdessen ihre frisch lackierten weißen Fingernägel in die Kamera. »Wie findest du sie?«, fragte sie, doch bevor Sam antworten konnte, erlosch der Bildschirm. »Sam? Sind wir unterbrochen worden?«

Im selben Moment schlug Sam einige Meilen hinter ihr in seinem Auto auf das Armaturenbrett, um seinen Bildschirm wieder zum Leben zu erwecken. Jetzt bekam er die Rechnung dafür, dass er die automatischen Nachrichten ignorierte, die ihn an die halbjährliche Untersuchung, die Softwareupdates und die App zur Fehlerdiagnose erinnerten. Auch für Heidis Auto hatte er noch keinen Termin vereinbart, aber das brauchte sie nicht zu wissen. So wie sie auch vieles andere nicht zu wissen brauchte.

»Zumindest kann ich dich noch hören«, antwortete er.

»Was ist denn da los?«

»Wahrscheinlich sind wir in einem Funkloch.«

»Aber warum programmiert sich mein Navi dann gerade neu – mit einer anderen Route?
«

Sam stellte die leere Porridgeschale auf den Beifahrersitz. »Das kommt doch immer wieder mal vor. Wenn es irgendwo einen Unfall gegeben hat oder so.« Er sah auf seinen Bildschirm. »Komisch, meins macht das jetzt auch. Was … was nimmt es denn da für …«

Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Aus den Lautsprechern der beiden Autos kam eine Stimme. Es war weder seine noch Heidis.
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Shabana Khartri

»Ich schaffe das, ich schaffe das, ich schaffe das …«

Immer wieder flüsterte Shabana ihr Mantra, während das Auto Meter um Meter zurücklegte und sie von dem Ort wegbrachte, den sie zwanzig Jahre lang nicht verlassen hatte. Jetzt ist es so weit,
 dachte sie. Das Unvorstellbare 
wurde Wirklichkeit.

Es war erst eine halbe Stunde her, dass ihr Sohn Reyansh vor der Tür ihres Hauses gestanden hatte und dringend mit ihr hatte reden wollen. Sie war außer sich gewesen vor Freude, ihn zu sehen, hatte jedoch auch Angst um ihn gehabt.

»Warum bist du gekommen?«, hatte sie ihren Erstgeborenen gefragt, sein Gesicht in beide Hände genommen und immer wieder auf die Nachbarhäuser geblickt, um zu überprüfen, ob ihn jemand bemerkt hatte. Er war ganz außer 
Atem gewesen. »Du weißt doch, dass du nicht hierherkommen sollst«, hatte sie gesagt. »Du bist hier nicht sicher.«

»Das ist jetzt egal«, hatte er entgegnet. »Bitte, Mum, du musst mir jetzt gut zuhören. Du hast endlich die Gelegenheit, auf die du so lange gewartet hast. Du kannst von hier weg.«

»Was soll das heißen? Was ist passiert?«

»Dad ist verhaftet worden.«

Shabana war einen Schritt zurückgetreten und hatte ungläubig den Kopf geschüttelt. »Was soll das heißen, er ist verhaftet worden? Warum denn?«

»Was genau los ist, weiß ich auch nicht. Aber sein Anwalt hat angerufen und gesagt, dass du für ihn eine Kaution hinterlegen sollst. Weil du kein Englisch sprichst, hat er mich angerufen. Ansonsten hat er nur gesagt, dass es bei der Verhaftung um Menschenhandel geht.«

Shabana kannte diesen Ausdruck, hatte aber nie nachgefragt, was damit gemeint war.

»Das heißt, dass Menschen illegal über die Grenze gebracht werden«, hatte Reyansh erklärt. »Anschließend werden die Männer häufig verkauft und müssen unter unmenschlichen Bedingungen arbeiten, und die Frauen werden zur Prostitution gezwungen.«

Shabana hatte die Hand vor den Mund gehalten. »Und dein Vater soll so etwas getan haben?«

»Ja, das wird ihm vorgeworfen. Er wurde gestern Abend zusammen mit Rohit und Sanjay im Restaurant verhaftet, und außer ihnen noch andere Männer an anderen Orten. Die Polizei behauptet, sie gehören zu einer Bande, die Kinder und Bettler aus Slums in Assam hierherschmuggelt und dann verkauft.
«

Shabana kannte die beiden Namen, hatte die Männer aber noch nie gesehen. Wenn ihr Mann Vihaan Freunde mit nach Hause brachte, schickte er Shabana nach oben, wo sie bleiben musste, bis der Besuch wieder weg war. Oft saßen sie bis in die frühen Morgenstunden im Wohnzimmer und betranken sich mit Reiswein. Manchmal blieb Vihaan auch tagelang weg. Daher hatte Shabana ihn nicht vermisst, als er letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war.

»Mum, das ist die
 Gelegenheit für dich, ihn zu verlassen«, hatte Reyansh sie bedrängt. »So eine Chance kriegst du nie wieder.«

Wenn stimmte, was Reyansh erzählt hatte, konnte alles wahr werden, wovon sie je geträumt hatte, so viel hatte Shabana geahnt. Dennoch hatte sie gezögert. »Das kommt so plötzlich«, hatte sie leise und mit klopfendem Herzen geantwortet. »Ich müsste noch Kleidung einpacken und die Mädchen zurechtmachen … Was soll ich ihnen denn sagen? Außerdem habe ich kein Geld. Wovon sollen wir leben? Und wo sollen wir wohnen? Wo sollen wir denn hin?«

»Ich habe zwei Taxis organisiert«, hatte Reyansh geantwortet und auf die Straße gezeigt, wo zwei Autos gewartet hatten. »Eins bringt dich zu einer Anwältin, das andere bringt die Mädchen in eine Unterkunft. Dad hat seinem Anwalt gesagt, dass er im Schuppen Geld versteckt hat, mehrere Tausend Pfund. Die sollen wir für die Kaution nehmen. Du kannst sie dir holen.«

»Aber das ist Diebstahl.«

»Dad hat dir zwanzig Jahre deines Lebens gestohlen.«

»Was ist das für eine Unterkunft?«

»Ein Heim für Familien wie unsere und Frauen wie dich. Für indische Frauen, die ihr ganzes Leben unter der Fuchtel 
ihrer Männer verbracht haben und sich nicht länger schlagen und schikanieren und wie Hunde herumkommandieren lassen wollen, und die Hilfe beim Neuanfang brauchen.«

»Aber … aber …« Shabana hatte nicht gewusst, was sie darauf sagen sollte. Seit Jahren träumte sie davon, Vihaan zu entkommen. Ihr letzter ernsthafter Versuch lag neun Jahre zurück. Damals hatte sie geplant, nach Newcastle zu einer entfernten Verwandten zu fahren. Mrs. Patel, die in der Nähe einen Supermarkt betrieb, hatte ihr geholfen. Doch als Mr. Patel die Bustickets für Shabana und ihre Kinder entdeckt hatte, die seine Frau in Verwahrung genommen hatte, hatte er sich verpflichtet gefühlt, Vihaan zu informieren. Zur Strafe hatte Vihaan Shabana so brutal verprügelt, dass sie ihren rechten Fuß noch heute nicht wieder voll belasten konnte.

Seit diesem Tag bestand ihre einzige Hoffnung darin, dass Vihaan durch einen frühen Tod aus dieser Welt verschwand. Er rauchte täglich eine Packung starke Zigaretten, und weil er gern fettreich aß, hatte er mindestens zwanzig Kilo Übergewicht. Daher war es nur eine Frage der Zeit, wann sein Herz den Dienst versagen würde. Manchmal malte Shabana sich aus, wie er in der Küche zu Boden sank, sich panisch an die Brust griff und sie anflehte, Hilfe zu holen. »Das kann ich nicht«, würde sie dann sagen. »Ich spreche nur Bengali. Du hast mir nicht erlaubt, Englisch zu lernen, das weißt du doch.«

»Mum«, hatte Reyansh gesagt, sie damit aus ihren Gedanken geholt und ihre Hand ergriffen. »Darauf hast du doch die ganze Zeit gewartet. Dass du endlich von ihm wegkommst. Und genau dazu hast du jetzt die Gelegenheit.
«

»Wenn er wieder da ist, wird er uns suchen. Und er wird uns finden und uns umbringen. Ich weiß, wie rachsüchtig dein Vater sein kann, wenn er sich provoziert fühlt.«

»Das wird ihm nicht gelingen. Ich habe mit den Frauen gesprochen, die die Unterkunft leiten, und ihnen deine Lage erklärt. Sie haben mir gesagt, dass du jederzeit kommen kannst. Das läuft alles vollkommen anonym. Niemand wird je erfahren, wo du bist. Gerade eben war ich noch mal dort. Sie haben gesagt, dass ihr kommen könnt, du und die Mädchen. Sie halten Plätze für euch frei. Und sie haben mich mit einer Anwältin bekannt gemacht, die eng mit ihnen zusammenarbeitet. Sie wird sich darum kümmern, dass Dad ein Kontaktverbot auferlegt wird. Alles ist vorbereitet. Ihr müsst einfach nur hinfahren.«

»Und du? Was wird aus dir?«

»Ich kann bei Freunden unterkommen, und in ein paar Monaten fängt sowieso die Uni an. Ich kann von Glück sagen – mir hätte nichts Besseres passieren können, als dass mein Vater mich rausschmeißt, weil es für ihn das Schlimmste auf der Welt ist, schwul zu sein. Mum, das Leben da draußen ist herrlich. Du musst dich nur trauen.«

»Diese Anwältin, weiß sie, dass ich kein Englisch spreche?«

»Ja, und sie hat gesagt, du sollst dir deswegen keine Gedanken machen. Du bist da nicht die Erste. Sie will dir wirklich helfen.«

»Und du versprichst mir, dass du dich um die Mädchen kümmerst, solange ich bei ihr bin?«

»Natürlich.«

Unvermittelt hatte sich in Shabana eine Wärme ausgebreitet, die jeden Winkel ihres Körpers erfasste. Sie hatte kaum merklich genickt und sich vorgestellt, was für eine 
Zukunft sie erwartete, wenn sie ihrem Sohn und den Leuten, die er zu Hilfe geholt hatte, vertraute. Dass es Menschen gab, die sie unterstützen wollten, obwohl sie sie gar nicht kannten, hatte ein Gefühl der Demut in ihr ausgelöst. Sie hatte Reyansh in die Augen gesehen. »Hilf mir, deine Schwestern zurechtzumachen«, hatte sie gesagt, und mit jedem Augenblick war ihre Zuversicht gewachsen.

Shabana hatte für die Kinder das Nötigste für ein paar Tage – Kleidung, Unterwäsche, Waschzeug – in zwei Einkaufstaschen gepackt. Vom Schlafzimmer aus hatte sie gehört, wie Reyansh nebenan seinen vier Schwestern Anweisungen gab. Sie war unbeschreiblich stolz auf ihren einzigen Sohn. Er hatte erkannt, dass die Männerrolle, die sein Vater ihm vorlebte, kein gutes Vorbild war, und sich seine freundliche, sanftmütige und besonnene Art bewahrt. Sein Name bedeutete »der erste Strahl des Sonnenlichts«, und genau das schenkte er ihr jetzt: die Möglichkeit, einen neuen Tag in neuem Licht zu erleben. Jetzt war für sie der Zeitpunkt gekommen, aus dem Schatten zu treten und Teil einer farbenfrohen Welt zu werden, an die sie sich kaum noch erinnern konnte.

Als sie gehört hatte, wie die Mädchen die Treppe herabkamen, hatte sie ein kurzes Gebet für sie gesprochen. Sie hatte ihren Kindern stets nur das Beste mitgeben und sie lehren wollen, selbstständig zu sein und niemals zuzulassen, dass jemand anderes über sie bestimmte. Die Älteste war jetzt vierzehn, und sie hatten ihre Mutter nur als eine unterwürfige, verängstigte Frau kennengelernt. Shabana hoffte, dass es trotz der Erfahrungen in diesem Haus für sie noch nicht zu spät war und sich das Bild, das sie von der Ehe hatten, noch würde ändern können. Ansonsten wäre es, wenn sie dieselben Fehler machten wie ihre Mutter, 
nicht ihre Schuld, sondern Shabanas. Und das würde sie sich niemals verzeihen.

Nachdem sie ihre eigene Tasche gepackt hatte, war sie in die Küche gehastet und hatte den Schlüssel für das Vorhängeschloss am Schuppen geholt. Dort, in dem Raum, den sie nie hatte betreten dürfen, hatte sie Kisten aus Regalen gezerrt und Schachteln und Taschen durchwühlt und schließlich bündelweise Geldscheine hervorgeholt. Es war eine erstaunliche Summe. Während sie mit einem dürftigen Haushaltsgeld eine immer größer werdende Familie hatte ernähren und kleiden müssen, hatte Vihaan hier Tausende Pfund angehäuft. Diese Entdeckung hatte ihren Hass auf ihn noch weiter wachsen lassen.

Sie hatte sich das Geld in die Taschen gestopft und war zurück zu ihren Kindern gegangen, die im Wohnzimmer warteten, das Vihaan als sein Reich betrachtete und in dem er niemanden aus seiner Familie duldete. Als sie die Mädchen dort vor sich gesehen hatte, mit umgehängten Schultaschen, die vor Kleidung, Büchern und Spielzeug nur so überquollen, hatte sie eine Kraft verspürt, von der sie gar nicht mehr gewusst hatte, dass sie sie besaß. Reyansh hatte vor den dicken Gardinen gestanden, nervös hinausgespäht und überprüft, ob der Weg für ihre Flucht frei war. So viele Jahre hatten diese Gardinen Shabana und ihr Schicksal vor der Welt verborgen. Doch damit war nun Schluss. Sie hatte an dem Stoff gezerrt, bis er aus der Schiene geglitten und zu Boden gefallen war. Endlich hatte sie einen ungetrübten Blick nach draußen. »Sie sollen mich ruhig sehen«, hatte sie trotzig gesagt.

Als sie ihre Kinder zum Abschied auf die Wangen küsste, hatten die beiden jüngsten, Aditya und Krish, zu weinen 
angefangen. Shabana hatte sie daraufhin, so fest sie konnte, an sich gedrückt. »Ich werde euch zeigen, was es heißt, glücklich zu sein«, hatte sie ihnen zugeflüstert, bevor sie das Haus verlassen hatten und Reyansh sie zu einem der fahrerlosen Taxis begleitet hatte, die draußen gewartet hatten. Dann hatte er Shabana geholfen, die Taschen in dem anderen Auto zu verstauen, und die Adresse der Anwältin in das Navi eingegeben.

»Wir sehen uns dann heute Nachmittag«, hatte er gesagt. Als er ihr ein Handy gegeben hatte, war ihm eingefallen, dass sie noch nie eines benutzt hatte. »Ich rufe dich auf diesem Telefon an. Zum Abnehmen musst du die grüne Taste drücken. Dann sage ich dem Auto, wohin es dich bringen soll.«

Shabana hatte ihren Sohn lange umarmt. »Danke«, hatte sie leise gesagt, bevor sie ihn gehen ließ.

Sie fuhr zum ersten Mal in einem autonomen Auto. Aber sie vertraute Reyansh, der ihr versichert hatte, es würde sie völlig selbstständig ans Ziel bringen. Ihr einziger Sohn war noch keine achtzehn, doch er war der einzige Mann, dem sie vertraute, anders als ihrem Vater, der für sie eine Ehe mit einem Mann arrangiert hatte, von dem er wusste, dass er gewalttätig war, und anders als ihren Brüdern, die den Freund, den sie als Teenager in Indien gehabt hatte, fast zu Tode geprügelt hatten, weil er einer niederen Kaste entstammte.

Shabana stellte sich vor, wo sie leben würde, jetzt, da sie frei war. Eine kleine Sozialwohnung würde ihr genügen, mit einem Radio und einem Fernseher, sodass sie sich Filme ansehen könnte, wenn die Mädchen im Bett waren. Mit der Zeit waren Filme das Einzige geworden, was sie die 
Wirklichkeit vergessen ließ. Manchmal, wenn Vihaan ausgegangen war und nicht daran gedacht hatte, die Fernbedienung zu verstecken, schaltete sie einen indischen Sender ein und fieberte bei den stürmischen Liebesgeschichten aus Bollywood mit. Sie war fasziniert von den schönen jungen Frauen mit den makellosen Frisuren und den farbenfrohen Kleidern, die sich dem Tanz mit einer Freude hingaben, die sie selbst nie gekannt hatte. Sie wirkten, als stünden sie unter dem Schutz eines Gottes, der ein anderer war als der, den sie selbst verehrte.

Sie sah auf den Stadtplan, der auf dem Armaturenbrett angezeigt wurde, während das Auto durch Straßen fuhr, die sie bis jetzt nur zu Fuß entlanggegangen war. Tag für Tag hatten ihre Armmuskeln geschmerzt, wenn sie die schwer bepackten Einkaufstaschen nach Hause geschleppt hatte.

Damit war es nun vorbei. Schon bald könnte sie mit dem Bus oder dem Taxi fahren, oder sie würde eine Freundin finden und mit ihr gemeinsam einkaufen gehen. Weil Reyansh so hartnäckig geblieben war, standen ihr und ihrer Familie jetzt unendlich viele Möglichkeiten offen. Die drei Worte, die Vihaan ihr gründlich ausgetrieben hatte, schlichen sich allmählich wieder in ihren Wortschatz zurück.


Ich schaffe das,
 sagte sie sich. Ich schaffe das.


Während ihre innere Stimme noch in ihren Gedanken nachklang, waren aus den Lautsprechern plötzlich englische Wörter zu hören. Shabana schreckte hoch. »Was ist das?«, sagte sie laut in ihrer Muttersprache. Hastig sah sie sich im Auto um. Die Stimme sprach weiter, doch Shabana verstand nur hin und wieder ein paar Worte. Eines davon klang wie »tot«
.

Dann ging plötzlich der Bildschirm an. Er war in mehrere kleine Felder aufgeteilt, die Aufnahmen von Menschen in Autos zeigten. Keiner von ihnen lächelte, vielmehr wirkten sie alle verängstigt. Shabana beugte sich vor und versuchte, unter den Gesichtern ihren Sohn zu entdecken. Doch außer sich selbst erkannte sie niemanden.

Panik ergriff sie, so wie bei dem Geräusch, wenn Vihaan nachts nach Hause kam und die Haustür zuschlug. Wenn er betrunken war, war er wütend. Und wenn er wütend war, ließ er seine Wut an seiner Frau aus, indem er mit ihr machte, was er wollte, während sie nur regungslos dalag, mit geschlossenen Augen und geballten Fäusten, und von einem besseren Leben träumte.

Jetzt waren noch weitere Stimmen zu hören, immer mehr Wörter in immer mehr Sprachen, die Shabana nicht verstand, dazwischen Rufe und durchdringende Schreie von verzweifelten Menschen.

»Was ist das?«, fragte sie laut. »Ich will das nicht. Das Auto soll anhalten, bitte. Ich will aussteigen.«

Sie drückte auf einen Knopf in der Tür und hoffte, sie würde sich öffnen, aber nichts geschah. Sie nahm das Handy, das Reyansh ihr gegeben hatte, drückte auf die grüne Taste und hielt es sich ans Ohr. »Reyansh?«, sagte sie. »Reyansh, kannst du mich hören? Bist du da? Hallo?«

Doch das Telefon blieb stumm. Shabana ahnte, dass ihr das neue Leben, von dem sie zu träumen gewagt hatte, schon wieder entglitt.


Zweiter Teil
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Auch ohne einen Blick in den Spiegel wusste Libby Dixon, dass sie noch immer ein finsteres Gesicht machte.

Sie war schon mit dieser Miene aufgewacht, als um Viertel vor sieben der Wecker geklingelt hatte und ihr wieder eingefallen war, wo sie den Tag verbringen würde. Ihre Halsmuskeln waren verspannt gewesen, weil sie im Schlaf den Kopf verdreht hatte, und sie hatte versucht, sie mit den 
Fingerspitzen zu lockern. Ihre Miene hatte sich nicht aufgehellt, während sie durch den Flur getrottet war, geduscht und anschließend lustlos ihr Make-up aufgetragen hatte, und ebenso wenig, als sie auf ihrem Kinn einen Pickel überdeckt, ihr natürlich gewelltes braunes Haar zu einem Pony zusammengebunden und ihren Kleiderschrank inspiziert hatte. Sie hatte sich für einen konservativen Aufzug aus einer schlichten cremefarbenen Bluse, einem marineblauen trapezförmigen Rock und einer dazu passenden Jacke entschieden. Sie brauchte niemanden zu beeindrucken.

Jetzt stand sie in der Küche, und selbst beim Anblick ihrer beiden Hasen Michael und Jackson, die um ihre Füße herumwuselten, hellte sich ihre Miene nicht auf. Sie schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein, in der Hoffnung, die zusätzliche Dosis Koffein würde sie aufmuntern. Doch diese Wirkung blieb aus, und Libby zog weiter ein finsteres Gesicht.

Normalerweise war sie niemals verdrossen oder griesgrämig. Auch in den düstersten Momenten sah sie immer etwas Positives. Heute jedoch war alles anders. Wenn die nächsten zwölf Stunden so verliefen wie der Tag zuvor, würde sie ihr Lächeln nicht vor Ende der Woche wiederfinden, wenn das alles vorüber war. Und das bedeutete noch vier weitere Tage schlechte Laune.

Sie gab den Hasen frisches Heu und Futterpellets, schlüpfte in ein Paar alte, abgetragene Pantoletten und schulterte ihre Handtasche. Bevor sie die Haustür öffnete, zog sie ihr Handy aus der Tasche und checkte ihre E-Mails, ihre neuen Nachrichten und ihre Accounts in den sozialen Netzwerken. Sie seufzte leise. Noch immer keine Spur von ihm.


Vielleicht sollte ich dich einfach vergessen,
 dachte sie und ließ das Handy in die Handtasche fallen
.

Libbys Stimmung war im Keller, ganz anders als noch am Morgen zuvor, den sie in großer Aufregung verbracht hatte. Sie hatte den Wecker früher als sonst gestellt, war entlang der Kanäle, die sich durch eines der wiederbelebten Industriegebiete von Birmingham schlängelten, joggen gegangen und hatte sich dann zu Hause ein Frühstück mit Bioobst und fettarmem Joghurt gegönnt. Sie hatte sich die Haare gewaschen und mit Conditioner in Form gebracht, ihre teuersten Markenkosmetika aufgetragen und eines der fünf Kostüme, die sie hatte reinigen lassen – eines für jeden Tag der Woche –, aus der Plastikfolie geholt.

Sie hatte bei den Menschen, denen sie noch nie zuvor begegnet war und mit denen sie eine Woche auf engstem Raum verbringen würde, unbedingt einen guten ersten Eindruck hinterlassen wollen. Doch schon wenige Minuten nach ihrem Eintreffen war ihr Elan verpufft. Den abweisenden Blicken der anderen nach zu urteilen, hatten sie bei Libbys Berufung nichts mitzureden gehabt. Die Abneigung war schon bald gegenseitig gewesen.

Die Haustür fiel hinter ihr ins Schloss, und im selben Moment spürte Libby die Wärme der Morgensonne im Gesicht. Wenigstens konnte sie sich über einen warmen Aprilmorgen freuen. Sie krempelte die Ärmel ihrer Jacke hoch und machte sich auf den Weg.

Sie ging durch die Gemeinschaftsgärten der geschlossenen Wohnanlage, durch das hohe Tor aus schwarzem Schmiedeeisen und dann den Weg am Kanal entlang in Richtung Zentrum, das in der Ferne schon zu sehen war. Als sie vor neun Jahren aus Northampton hierhergezogen war, hatte noch keiner der Wolkenkratzer gestanden, die jetzt den Horizont überwucherten. Ihre Wahlheimat veränderte sich 
mit den Jahren, und das so rasant, dass Libby oft das Gefühl hatte, hinter der modernen Welt zurückzubleiben.

Ähnlich erging es ihr in Sachen Beziehungen. Viele ihrer Freundinnen waren inzwischen mit ihrem Partner zusammengezogen oder hatten geheiratet und eine Familie gegründet. Libby hatte aufgehört zu zählen, wie viele Babypartys sie schon mitgemacht hatte, oder wie oft Freunde sie gefragt hatten, ob sie nach der Trennung von ihrem Verlobten William schon jemand Neuen gefunden hatte. Noch war das nicht passiert.

Dass er im Suff mit einer attraktiven Praktikantin herumgeknutscht hatte, hatte sie ihm noch verziehen, doch sieben Monate später hatte das Mädchen vor ihrer Tür gestanden, unübersehbar schwanger. Libby hatte William hochkant rausgeschmissen und seither jeden Kontakt verweigert. Und obwohl sie einen tiefsitzenden Hass für ihn empfand, hatte sie ein ganzes Wochenende lang geheult, nachdem gemeinsame Freunde ihr erzählt hatten, dass er wieder verlobt war und jetzt eine Tochter hatte.

William war Libbys große Liebe, und niemand verstand, warum sie zweieinhalb Jahre nach der Trennung noch immer Single war, doch sie hatte beschlossen, sich weder mit der Suche nach dem Traummann herumzuquälen noch sich andauernd mit ihren Freunden zu vergleichen, sondern bewusst als alleinstehende, unabhängige Frau zu leben. Doch an den Abenden, an denen ihr nur ihre Hasen und eine Flasche Pinot grigio Gesellschaft leisteten, sah sie sich auf Dating-Portalen nach anderen Übriggebliebenen um. Manchmal betrachtete sie nur die Fotos und manchmal überflog sie auch die Profile, fand jedoch immer einen Grund, diejenigen, die infrage kamen, nicht anzuschreiben. Wenn sich jemand bei 
ihr meldete, schrieb sie ein paar Mal höflich zurück, doch wenn der andere aufdringlich wurde oder zu viele Fragen stellte, blockierte sie ihn oder brach den Kontakt ab.

Dann war plötzlich er
 da gewesen. Und war so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Noch immer, nach mittlerweile sechs Monaten, dachte Libby jeden Tag an ihn. Sie hätte zu gern gewusst, ob sie ihm genauso im Gedächtnis geblieben war wie er ihr.

Von einem Kahn aus ließen städtische Bedienstete Netze ins Wasser gleiten und zogen sie über den Grund des Kanals, um Gegenstände herauszufischen, die dort gelandet waren. Immer wieder kamen dabei welche von den Leihfahrrädern zum Vorschein, die die Stadt wie eine Horde riesiger Ratten aus Metall verschandelten. Sie waren für Menschen mit niedrigem Einkommen gedacht, die sich die rasant steigenden Versicherungsprämien für konventionelle Autos nicht mehr leisten konnten und auch nicht genug übrig hatten, um ihre Fahrzeuge, die schon bald technisch überholt wären, durch ein Modell der nächsten Generation selbstfahrender Elektroautos zu ersetzen.

Weil diese Branche jedoch kaum reguliert war, hatten die Anbieter sich gegenseitig zu übertrumpfen versucht und den Markt überschwemmt. Immer wieder gingen welche pleite, und ihre Räder fielen dem Missbrauch anheim. Kopfschüttelnd sah Libby zu, wie eines der mit Stahl verstärkten Netze aus dem Wasser gehievt wurde, in seinen Maschen sechs neonfarbene Räder. Die Natur wurde immer häufiger Opfer des Wahns um die selbstfahrenden Autos, den Libby mit jedem Tag mehr verabscheute.

Sie ließ die Ruhe der Kanäle hinter sich und stieg eine steile Treppe aus Ziegelsteinen hinauf auf Straßenniveau. 
Kurz darauf kam sie an einem der Standorte der Birmingham City University vorüber, an der sie, nachdem sie eine wenig einträgliche Laufbahn als Hypothekenberaterin einer Bank in den Wind geschlagen hatte, den Großteil der dreijährigen Umschulung zur Psychiatrie-Krankenschwester absolviert hatte. Ihr neuer Beruf war genau das Richtige für sie, und sie konnte es kaum erwarten, dass diese Woche vorüber war und sie wieder zur Arbeit gehen konnte.

Als sie an der Monroe Street vorbeikam, einer lang gezogenen Straße, die in einem Bogen verlief und auf beiden Seiten von Cafés, Restaurants, kleinen Läden und Modeboutiquen gesäumt wurde, wandte sie den Blick ab. Früher war sie oft hierhergekommen, doch in den letzten zwei Jahren hatte sie die Gegend gemieden. Noch immer stand ihr jedes Detail des Vorfalls vor Augen, als wäre es gestern gewesen.

Drei Ereignisse ihres Lebens hätte sie am liebsten aus ihrer Erinnerung gestrichen. Und das war eines davon.
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Die fünfundzwanzig Minuten zur Arbeit ging Libby unter fast allen Umständen zu Fuß. Nur selten, etwa wenn ganz besonders schlechtes Wetter vorhergesagt war, nahm sie ein Taxi. Aber immer nur eines, das von einem Fahrer gesteuert wurde. Doch weil es immer mehr günstigere selbstfahrende Autos gab, waren personengesteuerte Taxis zunehmend teuer und schwer zu finden.

Sehr zu Libbys Verdruss wurden autonome Fahrzeuge seit Kurzem so massiv in den Markt gedrückt wie nie zuvor. Steuervergünstigungen, kostenfreies Aufladen der Batterien und extrem niedrige Versicherungsprämien hatten schon nach einem Jahr – und damit weitaus früher als erwartet – achtzig Prozent der Autofahrer dazu bewogen, auf ein 
selbstfahrendes Auto umzusteigen. Libby war jedoch nicht zu überzeugen. Unter keinen Umständen hätte sie ihr Leben einer Maschine anvertraut. Sie wusste, welchen Schaden sie anrichten konnten. Als eine ganze Reihe leerer selbstfahrender Autos mit grell erleuchteter Werbung vorüberfuhr, fluchte sie leise. Es war höchste Zeit, dass dieser automatisierte Auto-Spam endlich eingedämmt wurde.

Sie ging zügig weiter in Richtung Stadtzentrum, als sie hinter sich plötzlich eine Frauenstimme hörte.

»Hey, Libs!«, rief Nia. An ihrem Akzent, einem Midlands-Tonfall mit karibischer Note, erkannte Libby sie auf der Stelle. Sie drehte sich um und begrüßte ihre Freundin und Kollegin. »Du lässt das Gesicht ja dermaßen hängen, dass du es gleich vom Boden aufklauben musst«, sagte Nia lachend. »Was ist denn los? Ist die Schulung so entsetzlich?«

»Besonders toll ist sie nicht«, antwortete Libby vage.

»Worum geht’s da noch mal?«

»Ärztliche Schweigepflicht und Datenschutz.«

»Ach, deswegen. Klingt ja sterbenslangweilig.«

Libby fand es furchtbar, dass sie lügen und den wahren Grund verschweigen musste, warum sie eine Woche lang nicht zur Arbeit kam, vor allem einer Freundin gegenüber. Aber gemäß den Rechtsvorschriften blieb ihr keine andere Wahl. Das war ihr wiederholt eingeschärft worden, nicht zuletzt durch die vierzig Seiten Formulare, die sie gestern hatte ausfüllen müssen. Niemand außer ihr selbst und der Personalabteilung des Krankenhauses, in dem sie und Nia arbeiteten, durfte erfahren, was sie in dieser Zeit wirklich tat.

»Komm, wir nehmen den Bus, dann kannst du mir mehr erzählen.
«

Libby sah zu dem langen, weißen Bus hinüber, der auf der anderen Straßenseite stand und auf beiden Seiten mit Videowerbeflächen übersät war. Er fuhr direkt zum Haupteingang des Krankenhauses. Aber Libby hatte ein anderes Ziel und schob deshalb eine Ausrede vor.

»Seit sie die Fahrer durch Computer ersetzt haben, bin ich in kein öffentliches Verkehrsmittel mehr gestiegen«, sagte sie. »Wenn man das Leben Dutzender Menschen in die Hände von künstlicher Intelligenz legt, geht das früher oder später schief.«

»Du klingst wie ein Dinosaurier aus dem tiefsten Mittelalter.«

Libby verkniff sich die Bemerkung, dass die Dinosaurier im Mittelalter längst ausgestorben waren, und gab Nia recht. »Ganz genau, und wenn ich jemals in so einem selbstfahrenden Ding lande, dann nur in einem Leichenwagen.«

»Sie sind billig und bringen mich dahin, wo ich hinwill. Von mir aus könnten die auch von Einhörnern auf Rollschuhen gezogen werden«, sagte Nia lachend und warf den Kopf in den Nacken. »Aber jetzt muss ich los, sonst komme ich noch zu spät. Bleibt es beim Mittagessen am Montag? Dann ist deine Schulung vorbei, oder?«

»Ja, am Montag bin ich wieder da.«

»Gut. Du bist nämlich mit Zahlen dran«, sagte Nia und trat auf die Straße.

»Pass auf!«, rief Libby, packte Nia am Arm und riss sie gerade noch aus der Bahn eines vorüberfahrenden Autos.

»Diese elektrischen Dinger sind einfach nicht zu hören«, sagte Nia. »Irgendwann bringen die mich noch ins Grab.«

»Die bringen uns alle noch irgendwann ins Grab«, sagte Libby, und Nia überquerte die Straße, diesmal ohne Zwischenfall
.

Sie wartete, bis der Bus losgefahren war, und ging dann in eine andere Richtung. Wieder checkte sie auf ihrem Handy, ob es etwas Neues von ihm
 gab. Doch da war noch immer nichts.

Sie waren sich eines Abends begegnet, als Libby mit Nia und ein paar Freundinnen für ein Wochenende in Manchester gewesen war. Aufgefallen war er ihr, als die ganze Gruppe in das Karaokezimmer des Pubs geströmt war. Sie hatten sich alle zusammen auf der Bühne um zwei Mikrofone gedrängt und – auf Libbys Vorschlag hin – »Man in the Mirror« von Michael Jackson gesungen. Nach über fünf Minuten hatten die anderen irgendwann die Lust verloren, und Libby hatte den Song allein zu Ende gesungen.

In dem Moment hatte sie ihn entdeckt. Im Lärm des Pubs hatten sich ihre Blicke getroffen, und er hatte sie frech und irgendwie schief angelächelt. In der Gruppe junger Männer, in der er stand, war er nicht der attraktivste; seine Schultern waren nicht die breitesten, und er war auch nicht der größte. Er hatte sich eher im Hintergrund gehalten, fast so, als sei ihm das teenagerhafte Gehabe der anderen peinlich. Wie Libby war er offenbar ein Fan von Michael Jackson. Er hatte mitgesungen und sogar jedes Stöhnen, Kieksen und Glucksen mitgemacht.

»Der Typ hat dich nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen«, hatte Nia gesagt, als Libby von der Bühne gekommen war. »Geh rüber und sprich ihn an.«

Wie immer, wenn ihre Freundinnen sie zum Flirten drängten, hatte Libby erst widersprechen wollen. Die Erinnerung daran, wie William sie betrogen hatte, war in ihren Gedanken immer irgendwo präsent. Diesmal hatte sie ihn jedoch zurück in den Raum geschoben, aus dem er gekommen 
war, und die Tür fest verschlossen. Diesmal war sie neugierig. Sie hatte ihren Gin Tonic hinuntergekippt, um sich Mut anzutrinken, und war auf den Unbekannten zugegangen.

»Hallo«, hatte sie nervös gesagt und ihm die Hand gereicht.

»So formell?«, hatte er scherzhaft erwidert, aber gleichzeitig ihre Hand genommen. »Wie heißt du denn?«

»Libby.«

»Ich heiße …«, hatte er gesagt, aber seine Antwort war vom Feedback eines Mikrofons überdeckt worden. Sie hatte nachfragen wollen, aber er hatte schon weitergesprochen. »Stehst du auch auf Michael Jackson?«

»Ja, mein Bruder und ich sind mit seiner Musik groß geworden. Unsere Mutter hat seine Songs rauf und runter gespielt.«

»Bei uns zu Hause war mein Vater der große Fan. Er hat damals sogar Karten für eines der Konzerte in London gekauft, aber dann ist Jacko gestorben, also wurde daraus nichts.«

»Das hat meine Mutter auch gemacht! Sie hat die Tickets noch immer. Sie hängen eingerahmt bei ihr im Bad.«

Libby hatte ihn angelächelt und dabei zum ersten Mal ein Kribbeln im Bauch gespürt.

»Bist du aus Manchester?«, hatte er gefragt.

»Nein, wir kommen aus Birmingham. Wir sind hier bloß für ein Mädelswochenende.« Sie hatte auf ihre sechs Freundinnen gezeigt und es sofort bereut, als sie ihm mit übertriebenen Gesten Luftküsse schickten. Er hatte auf dieselbe Weise geantwortet. Das hatte Libby gefallen.

»Darf ich dich auf einen Drink einladen?«, hatte sie ihn gefragt, und er hatte angenommen
.

Auf dem Weg zur Bar war es Libby vorgekommen, als seien sie die Einzigen im ganzen Pub. Sie hatten nur Augen füreinander und achteten weder auf die tanzenden, betrunkenen Leute um sie herum noch auf das Stimmgewirr oder die hämmernden Beats der Musik. Libby erzählte von ihrem Job als Krankenschwester, und er erzählte, dass er in der Autoindustrie arbeitete und darauf wartete, dass selbstfahrende Autos Berufe wie seinen überflüssig machten. Offenbar hatten sie beide eine Abneigung gegen diese Fahrzeuge, aber Libby hatte mit der Erklärung, warum das bei ihr so war, nicht die Stimmung trüben wollen.

Es hatte ihr gefallen, dass er ihr genauso viele Fragen stellte wie sie ihm, und sein Blick war so warmherzig, dass sie am liebsten ganz darin versunken wäre und alles über ihn erfahren hätte. Wenn er lachte, bekam er Grübchen in den Wangen. Die Mauern, die Libby in den zwei Jahren seit der Trennung von William errichtet hatte, bröckelten schon bald. Sie hätte ihn am liebsten auf der Stelle geküsst, und dieses Verlangen war stärker als alles, was sie je zuvor empfunden hatte. Doch sie hatte sich zurückgehalten.

»Sollen wir rausgehen? Da haben wir mehr Ruhe«, hatte er vorgeschlagen, und sie hatte zugestimmt.

Der Garten hinter dem Pub lag im Licht zahlreicher Lampen, die dem Nachthimmel ein milchig-weißes Schimmern verliehen. Die Äste einiger Bäume waren mit Lichterketten geschmückt, und die Lautsprecher verbreiteten entspannte Balearic-House-Klänge. Als sie hinausgetreten waren, war gerade ein Tisch frei geworden und sie hatten sich gesetzt, und eine Bedienung hatte einen Terrakottakrug mit einer brennenden Kerze zwischen sie gestellt
.

Eine Weile saßen sie nur da und sahen sich an, in einem Schweigen, das alles andere als unangenehm war. »Wahrscheinlich habe ich zu viel getrunken«, hatte Libby schließlich gesagt, »aber es kommt mir vor, als würde ich dich schon seit Ewigkeiten kennen und nicht erst seit zwei Stunden.«

»Geht mir genauso«, hatte er geantwortet. »Und ich glaube nicht, dass das am Alkohol liegt.«

Er hatte nach seinem Glas gegriffen und dabei mit seiner Hand Libbys Finger gestreift, sie aber wieder zurückgezogen. Libby hatte jedoch ihre Hand weiter nach vorn geschoben, sodass ihre Hände sich berührten.

Nachdem sie sich eine weitere Stunde lang unterhalten hatten, hielt Libby es nicht mehr aus. Sie beugte sich über den Holztisch, legte die Hand auf seinen Arm, suchte mit ihren Lippen seine und fand sie. Es war ein erster Kuss, ein Kuss zwischen Verliebten und ein Kuss zwischen zwei Menschen, die sich bis auf den Grund ihrer Seelen kannten und miteinander verschmolzen. Libby hatte gewünscht, er würde niemals aufhören.

Plötzlich hatte jemand sie am Ärmel gezogen. »Tut mir echt leid, Libs, aber wir brauchen dich mal eben«, hatte Nia gesagt. Sie klang besorgt.

»Was ist denn?«, hatte Libby sie angefahren.

»Sorry«, hatte Nia lautlos zu Libbys neuem Freund gesagt.

»Cerys ist im Klo vom Spülkasten gefallen.«

»Vom Spülkasten gefallen? Was macht sie denn auf dem Spülkasten?«

»Sie hat darauf getanzt. Das waren wohl ein paar Wodka Orange zu viel. Jedenfalls ist sie kopfüber runtergefallen, und jetzt ist sie bewusstlos. Wir haben schon einen Krankenwagen gerufen.
«

»Scheiße«, hatte Libby gesagt und sich zu dem Mann umgedreht, von dem sie noch immer nicht wusste, wie er hieß. »Bin gleich wieder da«, hatte sie versprochen, ihn zuversichtlich angelächelt und war aufgestanden. »Warte hier auf mich.«

Wie Libby in der Damentoilette festgestellt hatte, war Cerys’ Verletzung mehr als nur eine oberflächliche Wunde. Während sie ihre Freundin begleitet hatte, die auf einer Trage hinausgebracht wurde, hatte Libby sich umgedreht, um noch einmal einen Blick auf ihn
 zu erhaschen, aber die Tür zum Garten war von einer Gruppe von Gästen verstellt gewesen, sodass sie ihn nicht mehr hatte sehen können.

Sechs Monate lag dieser Abend nun zurück, und Libby ging der Unbekannte einfach nicht aus dem Kopf. Einmal hatte sie sogar in der Drogerieabteilung von John Lewis alle möglichen Düfte auf Kartonstreifen gesprüht, in der Hoffnung, das Parfüm zu finden, das er damals getragen hatte.

Sie ärgerte sich, dass sie ihn nicht noch einmal nach seinem Namen gefragt hatte, denn der Versuch, ihn ohne Namen im Internet zu finden, erwies sich als ein Ding der Unmöglichkeit. Stundenlang hatte sie das Netz durchforstet und in den sozialen Medien eine Beschreibung von ihm abgegeben, mitsamt ihrer E-Mail-Adresse und der Bitte um Benachrichtigung, falls jemand ihn erkannte. Der Versuch blieb erfolglos, nur ein paar Scherzbolde glaubten, sich darüber lustig machen zu müssen.

Zweimal war sie die neunzig Meilen nach Manchester gefahren und auf gut Glück in den Pub gegangen; vielleicht war er dort ja Stammgast. Stundenlang hatte sie allein in einer Nische gesessen und die Gäste beobachtet, ihn aber 
nicht entdeckt. Das Personal konnte mit der Beschreibung, die Libby von ihm gab, nichts anfangen, und auch die Facebook-Seite des Pubs hatte er nicht geliked. Taxiunternehmen konnten in ihren Aufzeichnungen nicht ohne Namen suchen, und die Recherche auf LinkedIn bei ehemaligen Autoherstellern brachte keine Fotos zutage, auf denen er zu erkennen gewesen wäre. Und auch die Hellseherin, in die Libby ihre letzten Hoffnungen gesetzt hatte, war wie erwartet keine große Hilfe gewesen.

Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass ihr Vorhaben aussichtslos war. Sie würde den namenlosen Mann niemals finden. Manchmal fragte sie 
sich, ob sie unbewusst weiter nach ihm suchte, um nicht wieder ernsthaft auf Partnersuche gehen zu müssen. Vielleicht war das ja auch genau die Art von Beziehung, die sie brauchte. Wenn sie ihn nicht ausfindig machen konnte, würde sie ihn nie wirklich kennenlernen und er würde sie nie verletzen können. Er könnte nie ein zweiter William werden.

Ohne es zu bemerken, hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie blieb stehen und blickte auf das zweihundert Jahre alte Gebäude auf der anderen Seite der befahrenen Straße. Die ehemalige Town Hall von Birmingham hob sich deutlich von den benachbarten moderneren Gebäuden ab. Der einem römischen Tempel nachempfundene Bau bestand aus Kalkstein und hellgrauen Ziegeln, und Dutzende Säulen stützten das Dach. Es war ein imposantes Gebäude, doch Libby graute davor, den Rest des Tages hinter seinen Mauern zu verbringen.
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Libby überquerte den gepflasterten Gehweg und trat durch die Schiebetüren aus Glas in das Foyer. Ein verlockender Duft von Gebäck und Kaffee stieg ihr in die Nase, und sie holte sich in dem Café in der Eingangshalle ein Pain au chocolat und eine Banane.

Sie verzichtete auf den Lift und stieg über die steinernen Treppen in die fünfte Etage. So konnte sie das Unvermeidliche noch ein wenig hinauszögern. Als sie vor der Tür aus massivem Eichenholz angekommen war, deren Beschläge so groß wie Bootspaddel waren, strich sie sich die Falten aus Rock und Blazer und drückte auf die 
Klingel. Kurz darauf leuchtete ein hellblaues LED
-Display auf.

»Bitte Fingerabdrücke scannen«, sagte eine automatisierte Frauenstimme, und Libby hielt die rechte Hand vor eine Kamera. »Zugang gestattet«, sagte die Stimme, und die Tür ging auf.

Im nächsten Raum arbeiteten sechs Männer und Frauen, alle in ausgesprochen formeller Kleidung. Einige sprachen in Ohrhörer, die mit Mobiltelefonen verbunden waren, andere arbeiteten an Computern, deren Monitore Libby jedoch nicht einsehen konnte. Zwei Männer der Security, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, kamen auf sie zu. Beide hatten jeweils zwei verschiedenfarbige Augen, trugen also jeder eine Smart Lens. Warum muss heutzutage alles »smart« sein?,
 dachte Libby verärgert. Vielleicht hatte Nia recht, und Libby hätte sich im Mittelalter wohler gefühlt, auch ohne Dinosaurier. Die beiden Männer führten sie zu einem Tisch.

»Persönliche Gegenstände hier rein«, sagte einer von ihnen barsch. Libby gehorchte und legte ihre Handtasche, ihre Uhr und ihr Handy in die Wanne.

»So eins hab ich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen«, sagte der andere, nahm das Telefon heraus und zeigte es seinem Kollegen. Als er versuchte, das starre Gehäuse zu biegen, zerbrach er es fast.

»Passen Sie doch auf«, sagte Libby.

»Die zahlt bestimmt auch noch mit Bargeld«, frotzelte der andere.

Nach der Durchleuchtung gaben sie Libby die Handtasche zurück, ihre Uhr und ihr Handy verwahrten sie jedoch in einem silbernen Metallschließfach unter dem Tisch. 
Dann zog sich der Kleinere der beiden Gummibänder über die Hände, an denen weiße Scheiben befestigt waren, mit denen er Libby von Kopf bis Fuß nach Aufnahme- oder Kommunikationsgeräten absuchte. Zufrieden stellte er fest, dass sie nichts dergleichen bei sich trug, und holte dann ein Wattestäbchen aus einem verschweißten Plastikbeutel.

»Mund«, befahl er, tupfte mit dem Stäbchen auf Libbys Zunge und steckte es in ein zylindrisches Etui von der Größe einer Füllerkappe. Als er dicht vor ihr stand, erkannte Libby, dass auf die Innenseite seiner Smart Lens ein kleines Foto von ihr projiziert wurde, das vermutlich von ihrem Personalausweis stammte, und daneben Daten, die nur er lesen konnte.

»Hier reinsprechen«, sagte er und hielt Libby ein Tablet hin. »Name.«

»Libby Dixon«, sagte sie, woraufhin in dem Feld für Spracherkennung ein grünes Häkchen erschien.

»Muss ich das jetzt jeden Tag machen?«, fragte sie. »Ich glaube nicht, dass sich meine DNA
 oder meine Stimme in den nächsten vierundzwanzig Stunden ändern werden.«

»Vorschriften sind Vorschriften«, erwiderte er und führte sie zu einer weiteren massiven Tür. Er gab einen Code ein, hielt die Augen vor einen Scanner, und die Tür öffnete sich auf ein weiträumiges, rechteckiges Zimmer. Dort standen in einer Ecke zwei Männer und zwei Frauen beieinander, vor einer Wand mit opaken Rundbogenfenstern, durch die man weder hinaus- noch hineinsehen konnte. Sie hatten Libby den Rücken zugewandt und drehten nur den Kopf, als die Tür in den Angeln quietschte.

»Da wären wir also wieder«, sagte Libby und lächelte angespannt, ohne jemand Bestimmten anzusehen. Schweigend 
nickten die vier ihr zu und setzten daraufhin ihr Gespräch fort.

Die Atmosphäre war genauso kühl und abweisend wie am Tag zuvor. In der Mitte des Raumes standen in einem Halbkreis vier große hölzerne Schreibtische. Sie waren auf die Stirnwand des Raums ausgerichtet, auf der sich schwach die Umrisse von zwölf Bildschirmen abzeichneten, von denen einer deutlich größer als die anderen war. Auf jedem stand in einer Ecke »offline«. Über alle Wände erstreckte sich eine schulterhohe Wandverkleidung aus Mahagoni.

Links von Libby standen drei weitere Tische, an denen still zwei Männer mit Smart Glasses saßen, vor sich jeweils ein Tablet und eine virtuelle Tastatur, die auf das Rauchglas der Tischplatte projiziert wurde. Mobiltelefone und Tablets leisteten mittlerweile dasselbe wie Desktopcomputer und Laptops. Libby konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal eines dieser großen, altmodischen Geräte gesehen hatte.

Einer der beiden Männer war ein Stenograf, der jede Äußerung digital aufzeichnete und mitschrieb, sobald die Sitzung eröffnet war. Der andere spielte Bilder und Videos auf die Monitore. Keiner der beiden hatte gestern mehr als ein paar Worte gesagt.

Weil sie nicht wusste, was sie bis neun Uhr tun sollte, holte Libby das Pain au chocolat aus der Papiertüte und zupfte ein Stück davon ab.

»Essen ist hier nicht erlaubt«, sagte eine Frau mit schottischem Akzent. Sie trug einen Rock und einen Blazer mit dunkelblauem Schottenkaromuster. Libby spürte, wie sie rot wurde, wie ein Schulkind, das von seinem Lehrer gerügt wird, und warf die Tüte mitsamt Inhalt in einen 
Abfallkorb aus Metall. »Der ist nur für Papier«, bemerkte die Frau.

Libby suchte vergeblich nach einem anderen Mülleimer und steckte ihren Snack schließlich wieder in die Handtasche. Im selben Moment leuchtete an der Wand eine grüne Lampe auf.

»Gut, dann fangen wir mal an«, war eine Stimme zu hören. Der Mann neben Libby hatte sich zu ihr umgedreht. Er musterte sie misstrauisch, versuchte aber, seinen Argwohn hinter einem gespielten Lächeln zu verbergen. Jack Larsson war Parlamentsabgeordneter, Minister und der Einzige im Raum, den Libby zuvor schon einmal gesehen hatte, weil er manchmal im Fernsehen war. Er ging auf die Tische zu und pfiff dabei die ersten Takte einer Melodie, in der Libby »Feeling Good« erkannte, einen Song aus einem alten Musical. Angesichts der ernsten Thematik der bevorstehenden Sitzung fand sie das nicht besonders passend.

Libby wartete, bis alle anderen an den Tischen Platz genommen hatten, bevor sie sich selbst auf einen Stuhl setzte. Gestern hatte die Frau mit dem karierten Rock sie schroff zurechtgewiesen, weil sie sich auf einen Platz gesetzt hatte, der ihr nicht ausdrücklich zugewiesen worden war. Libby saß am weitesten von der Tür entfernt. Sie würde sich erst am Ende des Tages wieder für sie öffnen.

Außer Jack Larsson kannte sie keinen der anderen beim Namen. Einer der Security-Mitarbeiter hatte ihr eingebläut, dass persönliche Fragen, sogar nach dem Vornamen, strengstens verboten waren. Sie selbst musste jedoch einen silbernen Anstecker tragen, in den in schwarzen Großbuchstaben MISS
 DIXON
 graviert war
.

Der Mann, der für Film- und Bildmaterial zuständig war, stellte einen schwarzen Metallkoffer vor Jack auf den Tisch und gab in ein elektronisches Tastenfeld eine Kombination ein, woraufhin die Schnappverschlüsse aufsprangen. Er nahm fünf elektronische Geräte heraus, die Ähnlichkeit mit Tablets hatten, und verteilte sie an die Anwesenden. Libby war als Letzte an der Reihe.

»Aufnahme starten«, ordnete Jack an. »Aufnahme läuft«, bestätigte der Stenograf, und Libby hörte, wie seine Finger leise über die gläserne Tastatur huschten.

»Sie kennen den Ablauf ja bereits, meine Damen und Herren«, begann Jack, »doch gemäß den Vorschriften des Gesetzes über den Einsatz selbstfahrender Fahrzeuge im Straßenverkehr bin ich verpflichtet, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass ich hiermit die Sitzung Nummer 3121 der Unfalluntersuchungskommission eröffne. Unsere Aufgabe besteht darin, die Aufzeichnungen der Black Boxes von Unfallfahrzeugen auszuwerten und anhand dieser die Haftungsfrage zu klären. Heute kommt Ihnen die große Verantwortung zu, darüber zu entscheiden, ob der Tod von Personen bei Unfällen mit autonomen Fahrzeugen gesetzeskonform war oder nicht. Die Schuld liegt entweder beim Menschen oder bei der Maschine, und Sie entscheiden darüber.«

Libby wusste, was als Nächstes kam, und sie fand es unerträglich, dabei mitmachen zu müssen.
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Während der Vorsitzende Jack Larsson pflichtgemäß eine Reihe von Regeln und Richtlinien verlas, musterte Libby die anderen Mitglieder des Gremiums
.

Dass die Kommission vom Verkehrsminister geleitet wurde, hatte Libby gestern nicht wenig überrascht. Anfangs hatte sie Jack als freundlich erlebt – er hatte sich als Einziger vorgestellt, ihr die Hand gegeben und ihr Kaffee angeboten. Er war zwar schon Mitte sechzig, aber durch seine stämmige Erscheinung und seinen kahlen Kopf eine äußerst präsente Figur. Sein Gesicht wurde von der Nase und den dicken Lippen dominiert, und mit dem Blick aus seinen haselnussbraunen Augen durchbohrte er jeden, der sich ihm in den Weg stellte, und das so leicht, wie ein Messer durch Wasser gleitet. Seine braun gebrannte Haut ließ ahnen, dass er oft im Ausland Urlaub machte.

Gestern war Libby zu eingeschüchtert gewesen, um die anderen Mitglieder der Kommission genauer zu betrachten. Jetzt aber, während Jack sprach, nutzte sie die Gelegenheit und nahm sie alle eingehend in den Blick.

Neben Jack saß die Schottin mit dem karierten Kostüm. Libby schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie achtete nicht auf Jacks Vorrede, die sie schon Hunderte Male gehört haben musste, sondern tippte stattdessen auf ihrem Tablet herum. Jedes Mal, wenn sie sich vorbeugte, um etwas zu lesen, rutschte ihre randlose Brille nach vorn, und sie musste sie wieder nach oben schieben.

Der etwas jüngere, gut aussehende Mann neben ihr war der Vertreter der Ärztekammer. Er trug ein olivgrünes passgenaues Tweedsakko und ein gestärktes weißes Hemd mit Manschettenknöpfen in der Form von Tabletten. Seine Augen waren so tiefbraun wie sein Haar und seine Bartstoppeln. Bis jetzt hatte er Libby keines Blickes gewürdigt und auch noch kein einziges Mal gelächelt. Außerhalb des Sitzungszimmers hätte sie sich vielleicht näher für ihn interessiert
.

Auf dem letzten Platz saß eine mollige Frau mit dichtem rotem Haar, die kaum geschminkt war und nichtssagende, wallende Kleidung sowie eine klobige schwarze Armbanduhr trug. Sie wirkte etwas sanftmütiger als die Frau in dem karierten Kostüm. Aus einem ihrer Nasenlöcher ragte ein Haar hervor, und Libby musste sich zurückhalten, um sich nicht zu ihr zu beugen und es ihr auszureißen. Auf das Revers ihres Blazers waren die Buchstaben RP
 gestickt, die Abkürzung für »Religiöse Pluralisten«.

Libby war die fünfte in dem Gremium. Alles hatte damit begonnen, dass ihr eines Tages, als sie das Haus verließ, um zur Arbeit zu gehen, ein junger Kurierfahrer in einer neonfarbenen Weste einen gepolsterten Umschlag in die Hand gedrückt hatte. Dann war er wieder auf sein Fahrrad gestiegen, hatte eilig in die Pedale getreten und war kurz darauf verschwunden, sodass Libby keine Möglichkeit blieb, ihm die Unterlagen hinterherzuwerfen, wie sie es am liebsten getan hätte, nachdem sie den Umschlag geöffnet und von ihrer verpflichtenden Berufung in die Kommission erfahren hatte.

Sie hielt es für einen schlechten Scherz, dass die Wahl ausgerechnet auf sie gefallen war, die einen so tiefsitzenden Hass auf alles hegte, was selbstständig fuhr. Erst vor Kurzem war sie zusammen mit zwanzigtausend Gleichgesinnten in einem Protestmarsch zur Downing Street gezogen, um ihre Ängste in Sachen Klasse-5-Autos zu äußern. Daher hatte sie damit gerechnet, dass ihre Berufung umgehend rückgängig gemacht würde, sobald die Behörden von ihrer Voreingenommenheit erfuhren. Doch nichts dergleichen war geschehen. Weil sie niemanden kannte, der so etwas schon einmal erlebt hatte – zumindest soweit sie wusste –, hatte sie im Internet nach Erfahrungsberichten früherer 
Kommissionsmitglieder gesucht. Die Ausbeute war jedoch mager gewesen.

Sämtliche großen Internetdienste waren per Gesetz dazu verpflichtet worden, aufrührerische Kommentare, die Berichte oder Mutmaßungen über die Arbeit der Unfalluntersuchungskommission enthielten, zu löschen.

Als Letztes hatte Libby die offizielle Internetseite der Kommission durchsucht, dort aber nur einen fünfminütigen Film gefunden, der einzig und allein Regierungspropaganda verbreitete. Unter dem politischen Druck der Gruppierungen, die gegen die Dominanz künstlicher Intelligenz in Autos protestierten, hatte sich die Regierung zur Einsetzung der Kommission gezwungen gesehen. Diese wertete die Videoaufnahmen und die Daten der Black Boxes von Unfallfahrzeugen aus und entschied bei Unfällen mit Todesfolge, ob die Schuld bei der künstlichen Intelligenz des Fahrzeugs oder beim Passagier lag. War das Fahrzeug schuld, sahen sich Hersteller und Versicherer hohen Schadensersatzforderungen ausgesetzt. Darüber hinaus wurde eine kostspielige Anpassung der Software erforderlich, um zu verhindern, dass sich ein solches Ereignis wiederholte.

Libby wusste jedoch, dass den Bordcomputern so gut wie nie die Schuld gegeben wurde. Diese Systeme galten als praktisch unfehlbar. Sie hatte Berichte über wütende Familien gelesen, die einen geliebten Menschen verloren hatten und gegen die ungerechten Entscheidungen der Kommission protestierten, die die Schuld an den tödlichen Unfällen unumwunden den Opfern gab. Deren Angehörige hatten nicht das Recht, gegen diese Entscheidungen zu klagen, was dazu führte, dass Familien, die ihren Hauptverdiener verloren hatten, in der Folge auch ihre Häuser verloren
.

Wie die Kommission zu ihren Entscheidungen gelangte, blieb unter Verschluss. Sie arbeitete autonom und war nicht verpflichtet, ihre Entscheidungen zu rechtfertigen. Auch das war Libby, die in allen Belangen für größtmögliche Transparenz eintrat, ein Dorn im Auge.

Je näher die Sitzungswoche gerückt war, desto stärker war Libbys Entschluss geworden, die fünf Tage zu nutzen, um der Minderheit eine Stimme zu verleihen und, wenn es angebracht war, Entscheidungen infrage zu stellen.

Doch schon bald war klar geworden, dass sie mit ihren hehren Absichten scheitern würde. Jedes Mal, wenn sie ihren Standpunkt darlegte, behandelte Jack, der anfangs noch so freundlich gewesen war, sie herablassend und verächtlich und drängte sie dazu, klein beizugeben, und das auf eine so unterschwellig passiv-aggressive Art, dass Libby sich manchmal fragte, ob sie sich das nicht einbildete. Letzten Endes gab sie sich jedes Mal geschlagen und sank beschämt auf ihren Stuhl zurück. Im wirklichen Leben kämpfte sie entschlossen für sich und ihre Patienten. Aber das Sitzungszimmer gehörte nicht zum wirklichen Leben. Es war ein privater Club, der nur Mitgliedern offenstand, und Libby hatte lediglich einen Gästeausweis bekommen.

Plötzlich bemerkte sie, dass aller Blicke auf ihr ruhten.

»Miss Dixon, haben Sie schon das Interesse verloren?«, fragte Jack mit einem Lächeln. »Soll ich etwas von dem wiederholen, was ich gerade gesagt habe?«

»Nein. Machen Sie bitte weiter«, antwortete Libby mit trockenem Mund.

»Zu gütig von Ihnen«, warf die Frau im Schottenkaro ein.

»Da wir uns nun der Aufmerksamkeit unseres Gastes sicher sein können, schlage ich vor, dass wir anfangen«, fuhr 
Jack fort und zwinkerte Libby zu. »Ich darf Sie noch darauf hinweisen, dass das, was Sie gleich sehen werden, nichts für schwache Nerven ist.«

Als Jack die Anweisung gab, das Videomaterial zu zeigen, glaubte Libby, in seinen Augen ein schwaches freudiges Flackern zu erkennen.
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Jude Harrison

Wie gelähmt saß Jude in seinem Auto, griff sich mit beiden Händen an den Kopf und starrte mit offenem Mund auf sein Navi. Hilflos sah er zu, wie es die Route zu einem Ziel berechnete, das er nie eingegeben hatte. Die Adresse lag in Schottland, und die errechnete Fahrzeit betrug zwei Stunden und fünfundzwanzig Minuten.

Er rief sich in Erinnerung, wie kurz zuvor eine Stimme aus den Lautsprechern zu hören gewesen war und ihm gesagt hatte, dass jemand anderes die Kontrolle über sein Auto übernommen hatte. Wenn die Stimme die Wahrheit gesagt hatte, wäre er bald tot. Er drückte den Knopf, mit dem sich normalerweise die Tür öffnen ließ, doch nichts geschah. Er versuchte es an der Beifahrertür, gleichfalls ohne Erfolg.

»Okay, ich gebe mich geschlagen«, sagte er laut. »Wer auch immer Sie sind, Sie hatten Ihren Spaß. Kann ich jetzt bitte mein Auto zurückhaben?« Er wartete auf eine Antwort, die jedoch ausblieb. Stattdessen fuhr das Auto weiter in eine Richtung, die es selbst bestimmt hatte.

»Wie kriege ich das wieder hin?«, murmelte er und drückte auf dem Armaturenbrett ein Icon nach dem anderen, um die Kontrolle über das Auto und das Navi zurückzugewinnen. Aber nichts tat sich
.

»Auto, Onlineverbindung herstellen«, befahl er schließlich. Der Bordcomputer würde ihm die Bedienungsanleitung anzeigen, mit deren Hilfe er dann das Navi manuell bedienen könnte.

»Fahrzeug offline«, lautete die Antwort.

»Nein«, erwiderte Jude. »Ich brauche jetzt eine Onlineverbindung.«

»Fahrzeug offline«, wiederholte der Bordcomputer.

Jude überlegte, welche andere Formulierung funktionieren könnte. »System deaktivieren«, sagte er. »Fahrzeug anhalten. Auf manuelle Kontrolle schalten. Bedienungsanleitung öffnen.« Auf keinen dieser Befehle reagierte das Auto. »Scheißkarre, mach endlich, was ich dir sage!«, schrie er frustriert. Nach einer Weile kam die Antwort des Bordcomputers.

»Nein.«

Diese Antwort irritierte ihn. Das Auto hatte noch nie »Nein« gesagt. Wenn es einen Befehl nicht ausführen konnte, antwortete es für gewöhnlich mit einer höflichen Entschuldigung. »Leider kann ich Ihren Wunsch derzeit nicht erfüllen«, sagte es dann und lieferte eine entsprechende Erklärung. Es hatte noch nie rundheraus abgelehnt.

Jude zog einen Ohrhörer aus der Hosentasche und steckte ihn sich ins Ohr. »Notrufnummer wählen«, sagte er.

»Nein«, wiederholte der Bordcomputer.

Jude fiel wieder ein, dass sich sein Telefon beim Einsteigen automatisch in das WLAN
 des Autos einloggte. Er wühlte im Handschuhfach und zog schließlich das entsprechende Mobilteil hervor. Er schaffte es, das WLAN
 auszuschalten, und versuchte, das Telefon mit dem 5G-Netz zu verbinden. Aber das Symbol, das eine Verbindung anzeigte, verschwand, 
kaum dass es aufgeleuchtet war. »Signal blockiert«, stand auf dem Display. Jude atmete tief durch und wollte draußen nach Hilfe Ausschau halten, aber die Fensterscheiben waren noch immer so matt wie zuvor.

Als erneut eine Stimme aus den Lautsprechern drang, fuhr er hoch. Diesmal war es die Stimme einer Frau. »Bitte, lassen Sie uns frei«, sagte sie schluchzend. »Ich habe Ihnen doch nichts getan.«

»Hallo?«, sagte Jude vorsichtig. »Wer ist denn da?«

»Wer … wer sind Sie?«, antwortete die Frau, ebenfalls mit unsicherer Stimme.

»Mein Name ist Jude … Jude Harrison. Und mit meinem Auto stimmt etwas nicht.«

»Mein Name ist Claire Arden. Ich sitze in einem Skepter AR
5, Kennzeichen FGY
778. Ich war gerade auf dem Weg zur Arbeit, als mein Auto auf einmal in eine andere Richtung gefahren ist. Dann kam eine Stimme, die gesagt hat, ich würde sterben. Mein Telefon funktioniert nicht – können Sie jemanden schicken, der mir hilft?«

»Ich wünschte, das könnte ich«, entgegnete Jude, »aber ich bin in derselben Lage wie Sie. Ich sitze in meinem Auto fest und komme nicht raus.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte die Frau. »Ben hat doch gesagt, er hat das komplette Service- und Notfallpaket abgeschlossen. Sind Sie denn nicht vom Notfallservice?«

»Nein, leider nicht. Ich habe alles Mögliche versucht, aber ich kann mein Auto auch nicht zum Stehen bringen.«

»Was … was passiert denn hier?«, stammelte die Frau. »Was wollen die denn von mir? Wollen sie Geld? Ich habe nicht viel, aber ich kann versuchen, welches aufzutreiben.
«

»Ist Ihnen gesagt worden, dass Ihr Auto gehackt wurde?«, fragte Jude.

»Ja.«

»Und wollte die Stimme Geld von Ihnen?«

»Nein. Sie hat nur gesagt, dass ich in zweieinhalb Stunden tot sein werde.«

Jude hörte, wie ihr die Stimme versagte und sie wieder zu weinen anfing. »Das hat mir die Stimme auch gesagt.«

»Wer hilft uns denn jetzt?«, sagte die Frau.

»Keine Ahnung. Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten, bis wir erfahren …«

»Sam, was ist denn hier los?«, war plötzlich eine andere weibliche Stimme zu hören. Sie kam wie aus dem Nichts und klang ebenfalls verängstigt.

»Ich weiß es nicht. Aber bleib ganz ruhig«, antwortete eine dritte Stimme. Diesmal war es ein Mann.

»Hallo!«, riefen Jude und Claire gleichzeitig.


Wie viele sind denn da noch?,
 dachte Jude. »Können Sie uns hören?«, fragte er.

»Ja. Wer ist denn da?«, fragte der Mann.

»Wir sitzen in unseren Autos fest und kommen nicht raus. Können Sie uns helfen? Haben Sie eine Handyverbindung? Oder geht Ihr WLAN
?«

»Nein, meine Frau und ich, wir … wir sind eingesperrt worden …«

Bevor der Mann weitersprechen konnte, leuchtete der Monitor auf dem Armaturenbrett auf und Jude sah sein eigenes Bild vor sich. Die Kamera im Armaturenbrett filmte ihn direkt von vorn. Dann erschienen kleinere Fenster, die ebenfalls Gesichter zeigten, die Jude allesamt unbekannt waren. Insgesamt waren es fünf
.

Sein Herz raste wie verrückt, während die anderen in 
panischer Verwirrung durcheinanderredeten und immer wieder wissen wollten, was mit ihnen passierte.

Dann erstarben die Stimmen so plötzlich, wie sie auf einmal da gewesen waren, und Jude war wieder allein, umgeben von unheilvoller Stille.
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Jack Larsson hob die rechte Hand und gab einem seiner beiden Assistenten ein Zeichen.

»Fall Nummer dreihundertzweiundzwanzig«, sagte er, woraufhin die Tablets der Kommissionsmitglieder Videomaterial aus einem fahrenden Auto zeigten. An den Wänden angebrachte Laser projizierten das sich drehende Hologramm eines Straßenabschnitts auf einen Tisch in der Mitte des Raumes. Von überall aus waren fahrende Autos zu sehen.

Libby sah auf ihr Tablet. Der Bildausschnitt der Aufnahmen und die Nähe zur Fahrbahn ließen vermuten, dass sie von hochauflösenden Kameras im Kühlergrill des Fahrzeugs stammten. In einer Ecke des Bildes wurde eine Reihe Daten 
angezeigt, wie etwa Geschwindigkeit, Wetterbedingungen, Gefälle der Straße und geografische Koordinaten.

»Dieser Unfall ereignete sich in einem Neubaugebiet bei Hemel Hempstead«, erläuterte Jack. »Bei dem Fahrzeug handelt es sich um einen Howley ET
, ein selbstfahrendes Auto der Klasse 5, das wie die meisten dieser Fahrzeuge aus Graphen und carbonfaserverstärktem Kunststoff besteht. Ein Besitzer, keine Unfallhistorie, Kfz-Steuer und Versicherung bezahlt, jüngstes Softwareupdate installiert.«

Auf ihrem Tablet sah Libby, wie das Auto gleichmäßig mit fünfundzwanzig Meilen pro Stunde dahinfuhr. Dann schaltete der Bildschirm auf die Dashcam des Fahrzeugs um.

»Die Außentemperatur betrug gleichbleibend zweiundzwanzig Grad«, fuhr Jack fort. »Keine Niederschläge, das Fahrzeug fuhr fünf Meilen pro Stunde unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit auf einer trockenen, zweispurigen Asphaltstraße, deren Belag drei Monate zuvor ausgebessert worden war. Im Fahrzeug befand sich ein Passagier, und zum Unfallzeitpunkt war der Wagen, bei normalem Verkehrsaufkommen auf beiden Spuren, zweiundzwanzig Minuten lang unterwegs gewesen.«

Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein weißes Motorrad auf und setzte zum Überholen des Autos an. In banger Erwartung dessen, was gleich passieren würde, rutschte Libby tiefer in ihren Sitz. Im Hologramm war zu sehen, wie sich das Motorrad in die Lücke zwischen dem Howley und dem vor ihm fahrenden Lastwagen drängen wollte und dabei rechts vorn die Stoßstange des Autos streifte. Im nächsten Augenblick kippte das Motorrad nach links und vollführte, während der Fahrer noch versuchte, es wieder unter seine Kontrolle zu bringen, eine halbe Drehung. Das Auto 
bremste scharf, wich jedoch nicht aus. Das Motorrad stürzte und verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war, mitsamt seinem Fahrer unter dem Auto.

Wieder hob Jack die Hand und gab ein Zeichen. Daraufhin wurde ein Standbild eingespielt, das von einer Kamera am Fahrgestell des Autos stammte. Es zeigte eine junge Frau, die reglos auf der Straße lag. Ihre Arme und Beine waren unnatürlich verdreht und die linke Seite ihres Schädels eingedrückt. Ihr Helm lag neben ihrem Kopf. Libby wandte den Blick von ihrem Tablet ab, doch der Hauptmonitor an der Wand zeigte, um ein Vielfaches vergrößert, dasselbe Bild.

Heftige Übelkeit ergriff sie, und für einen kurzen Augenblick warf die Erinnerung sie zwei Jahre zurück. Sie stand wieder in der Monroe Street in Birmingham, hilflos und verzweifelt, der Geruch von Gummireifen stieg ihr in die Nase, sie hörte das Knirschen von geborstenem Glas unter ihren Turnschuhen und starrte auf ihre blutüberströmten Hände, Unterarme und Ärmel. Sie zwinkerte mehrmals, um die Erinnerung zu verscheuchen.

Zu keinem der sechs Fälle, die gestern vorgestellt worden waren, hatte es so drastisches Bildmaterial gegeben wie zu diesem. Libby sah zu den anderen Kommissionsmitgliedern hinüber, doch deren Gesichter zeigten nicht die leiseste Regung. Sie erledigten diese Aufgabe schon so lange, dass sie nichts mehr empfanden, wenn sie mit dem Tod konfrontiert wurden. Anders dagegen Libby. Zumal der Tod sie schon ihr ganzes Leben lang verfolgte.

Der Mann mit den braunen Augen und den braunen Haaren, der die Ärztekammer vertrat, stand auf und richtete einen Laserpointer auf den Bildschirm an der Wand. Während 
die Aufnahme des Unfalls in Zeitlupe wiederholt wurde, ließ er den roten Punkt über die Bilder gleiten. Libby schloss die Augen.

»Wie Sie sehen«, erläuterte er, »hat das Auto so gut wie keine Möglichkeit, dem Motorrad auszuweichen. Seiner Programmierung gemäß bremst es scharf ab, kann dabei jedoch den Zusammenprall nicht vermeiden.«

»Wie lautet die Todesursache?«, fragte Jack.

»Laut Obduktionsbericht schwere Verletzungen des Schädels, des Hirnstamms sowie des Hippocampus. Wahrscheinlich war sie auf der Stelle tot.«

»Und was ist mit ihrem Sturzhelm passiert?«, fragte die Frau in dem karierten Kostüm. »Hat sie ihn durch den Aufprall verloren?«

»Ja. Er war nicht richtig festgeschnallt. Nach dem Unfall wurde er untersucht. Dabei wurden weder Haarrisse in der Schale noch Produktionsfehler festgestellt, und auch der Kinnriemen wies keine Mängel auf.«

Jack rümpfte die Nase. »Eitelkeit. Darauf läuft es hinaus, glauben Sie mir. Ein leichtsinniges Mädchen, dem sein Äußeres wichtiger ist als seine Sicherheit.«

Libby wollte schon widersprechen, doch im selben Augenblick verließ sie der Mut.

»Was wissen wir über den Passagier?«, fragte die Vertreterin der Glaubensgemeinschaften.

»Männlich, siebenunddreißig Jahre alt, in der Londoner Finanzindustrie tätig, kein Eintrag im Führungszeugnis, nicht vorbestraft«, las Jack aus den Unterlagen vor. »Er hat zwei Kinder unter fünf Jahren und ist der einzige Verdiener in der Familie. Wie man sich vorstellen kann, hat ihn der Unfall stark mitgenommen, und nach den Reparaturen, die 
anschließend an seinem Wagen vorgenommen werden mussten, steht er jetzt mit leeren Taschen da.«

»Und das Opfer?«, fragte Libby.

Jack warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Wie Sie wissen, sprechen wir bei den Menschen, die bei den Unfällen ums Leben kommen, niemals von ›Opfern‹«, sagte er. »Es gibt in diesen Fällen keine Opfer, es sei denn, wir entscheiden, dass jemand rechtswidrig getötet wurde.« Die Religionsvertreterin senkte den Kopf, wie ein Hund, der ausgeschimpft wird. Jack fuhr fort: »Die Motorradfahrerin war neunzehn Jahre alt, ebenfalls ohne Vorstrafen. Studentin der Theaterwissenschaften im ersten Jahr; keine relevanten Angehörigen.«

Libby dachte an ihre eigenen späten Teenagerjahre zurück, vor allem daran, wie sich, als ihr Bruder sich das Leben genommen hatte, ihre Sicht auf ihr eigenes Leben verändert hatte. Nichts war mehr so gewesen wie zuvor, nachdem sie Nicky in seinem Zimmer an der Deckenlampe hängend gefunden hatte. Zur selben Zeit war ein Riss durch ihre Familie gegangen, der im Lauf der Jahre immer tiefer geworden war. Es war Libbys Schuld, dass Nicky tot war, und sie würde sich nie verzeihen, dass sie es so weit hatte kommen lassen. Nichts bereute sie so sehr, wie dass sie geschwiegen und ihre Bedenken für sich behalten hatte. So etwas würde ihr nie wieder passieren.

Mit einem Mal verspürte sie das Bedürfnis, die Motorradfahrerin zu verteidigen. Das Schicksal dieses Mädchens war mehr als nur ein Aktenzeichen.

»Wie hieß sie denn?«, fragte sie zurückhaltend.

»Tut das etwas zur Sache?«, erwiderte die Frau in dem karierten Kostüm und neigte den Kopf nach vorn, sodass ihr die Brille auf die Nasenspitze rutschte
.

»Ja, weil ich es gern wüsste.«

Die Frau verdrehte die Augen und sah zu einem der Assistenten in der Ecke des Raumes hinüber. Er wischte über seinen Bildschirm, woraufhin etwas auf dem Tablet der Frau erschien. Sie wollte etwas sagen, doch Jack kam ihr zuvor.

»Das sind vertrauliche Informationen«, sagte er.

»War sie eine gute Studentin?«

»Auch das ist vertraulich, Miss Dixon.«

Aber Libby wollte nicht einfach so aufgeben. »Sie sagten, sie hätte keine relevanten Angehörigen. Was für Angehörige hatte sie dann?«

»Vertraulich.«

Bei der letzten Antwort zuckte Jack mit den Schultern, als wolle er sich entschuldigen. Aber alle Anwesenden wussten, dass er nicht die Wahrheit sagte.

»Und wie heißt der Fahrer des Autos, das sie umgebracht hat?«

Jack schüttelte den Kopf. »Ich weiß Ihre Wissbegierde zu schätzen. Wie ein aufgeregter junger Hund … Allerdings sind all diese Dinge für unsere Entscheidung nicht von Belang.« Er sah zu der Frau in dem karierten Blazer. »Wurden an dem Fahrzeug irgendwelche Mängel festgestellt?«

»Die Black Box wurde der routinemäßigen Überprüfung unterzogen und ein Diagnosecheck durchgeführt. Dabei wurden keine Mängel festgestellt«, antwortete sie. »Aus juristischer Sicht besteht kein Zweifel, dass hier menschliches Fehlverhalten aufseiten der Motorradfahrerin vorliegt.«

»Warum hat das Auto nicht versucht, ihr auszuweichen?«, hakte Libby nach. »Es hat nur gebremst, sonst nichts.«

Jack warf den anderen Kommissionsmitgliedern einen genervten Blick zu und wandte sich dann mit einem 
aufgesetzten Lächeln an Libby. »Miss Dixon, Sie wissen doch, wie ein autonomes Fahrzeug in einer Situation, in der es um Leben oder Tod geht, eine Entscheidung trifft.«

»Ja, natürlich, aber …«, hob Libby an, doch Jack fiel ihr ins Wort.

»Dann wissen Sie auch, dass ein Fahrzeug, das – wie jenes, das wir gerade gesehen haben – bremst, ohne dabei dem Hindernis auszuweichen, zuvor sämtliche möglichen Szenarien durchgerechnet und seine Entscheidung aus gutem Grund getroffen hat.«

»Schauen Sie sich im Hologramm an, was sich links und rechts von der Unfallstelle befindet«, sagte der dunkelhaarige Mann. Er war nicht so herablassend wie Jack, hatte Libby aber noch kein einziges Mal in die Augen gesehen. »Auf der einen Seite stehen parkende Autos, auf der anderen fließt der Verkehr. Wäre das Auto auf die Gegenfahrbahn geschwenkt, hätte es dabei unter Umständen noch mehr Tote gegeben. Hinter der Reihe mit den parkenden Autos verläuft ein Gehsteig. Wie Sie sehen, sind dort mindestens ein Dutzend Fußgänger unterwegs. Wäre das Auto in eines der geparkten Fahrzeuge gefahren, hätte es dieses möglicherweise in die Menge der Fußgänger geschoben.«

»Möglicherweise«, wiederholte Libby. »Aber sicher ist es nicht, oder?«

Schweigen erfüllte den Raum, und jetzt sahen auch die beiden Assistenten einander nervös an. Aber Libby wollte keinen Rückzieher mehr machen. »Haben wir eine Darstellung dessen, was dann passiert wäre? Wissen wir, welche Autos genau betroffen gewesen wären, aus welchem Material sie waren und wie viel Kraft es erfordert hätte, um sie auf den Gehsteig zu schieben?
«

»Ich glaube … also … ich glaube nicht, dass wir das haben«, sagte die Frau in dem karierten Kostüm.

»Aber brauchen wir solche Informationen denn nicht, um eine Entscheidung zu treffen?«

»Miss Dixon …«, hob Jack an, ging auf Libby zu und baute sich vor ihr auf. Mit einem Mal fühlte sie sich klein und unbedeutend. »Wäre es Ihnen lieber, das Fahrzeug hätte sich für eine andere Reaktion entschieden und dadurch den Tod des Fahrers und wer weiß wie vieler Fußgänger in Kauf genommen, nur um ein leichtsinniges Mädchen zu retten? Hätten zahlreiche andere Menschen das Fehlverhalten dieser dummen jungen Frau mit ihrem Leben bezahlen sollen?«

Libby biss sich auf die Lippen, damit sie aufhörten zu zittern. »Ich dachte, in dieser Kommission wird über die Unfälle diskutiert, um dann gemeinsam eine Entscheidung zu treffen«, sagte sie. »Aber heute läuft es genauso ab wie gestern: Sie haben Ihre Entscheidung schon längst getroffen, und die Schuld liegt niemals beim Auto.«

Jack trat einen Schritt zurück und kniff sich in die Nase. »Ihr wievielter Tag ist das hier, der zweite? Ich erwarte von jemandem wie Ihnen nicht, dass er die Software bis ins letzte Detail kennt. Aber ich erwarte von Ihnen, dass Sie den Aussagen der Regierung vertrauen. Die Software, auf der künstliche Intelligenz basiert, folgt den Prinzipien menschlichen Verhaltens, und an diesen orientiert sich auch der Entscheidungsprozess der Fahrzeuge.«

Jacks herablassender Tonfall reizte Libby erst recht zum Widerspruch. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass künstliche Intelligenz dieselben kognitiven Fähigkeiten hat wie Sie oder ich? Ein Auto ist nicht in der Lage, Sympathie oder 
Mitgefühl zu empfinden, und es kann auch nicht so wie wir nach moralischen Grundsätzen handeln.«

»Vor uns liegt noch viel Arbeit. Wir sollten daher zusehen, dass wir weiterkommen«, sagte Jack. »Falls nicht noch jemand etwas Relevantes zu diesem Fall zu sagen hat, schlage ich vor, dass wir abstimmen.« Alle außer Libby äußerten ihre Zustimmung.

»Wenn Sie bitte in einem der beiden Kästchen rechts unten auf Ihren Tablets einen Haken setzen würden …«

Das Klingeln eines Telefons aus einer Ecke des Raumes unterbrach ihn. Einer der Assistenten nahm ab, und während er zuhörte, wurde er in Sekundenschnelle bleich im Gesicht.

»Sir«, wandte er sich an Jack, »wir müssen die Sitzung bis auf Weiteres unterbrechen.« Das Hologramm verschwand, ein Piepen ertönte und die hohen Flügel der Tür gingen auf. Die beiden stämmigen Security-Mitarbeiter, die Libby bei ihrem Eintreffen durchsucht hatten, eilten herein, gefolgt von ihren Kollegen.

»Würden Sie mir bitte erklären, was hier vor sich geht?«, sagte Jack.

»Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte der kleinere der beiden Security-Leute mit ernster Miene. »Aber es ist etwas passiert, das Sie wissen müssen.«

Er wischte über sein Tablet, rief einen Nachrichtenkanal im Fernsehen auf und schickte das Bild auf einen der Monitore an der Stirnseite des Raumes. Der Sender zeigte die Aufnahme einer sichtlich verzweifelten Frau, die in einem fahrenden Auto saß und versuchte, mit bloßen Händen die Fenster einzuschlagen. Libby sah sofort, dass sie schwanger war
.

»Wer ist das?«, fragte die Religionsvertreterin. Kurz darauf erschienen neben den Bildern der aufgebrachten Unbekannten vier kleinere Fenster. In jedem war ein Passagier in einem Auto zu sehen. Alle waren offenkundig verwirrt und verängstigt.

»Jack?«, sagte die Frau im Schottenkaro und sah ihn fragend an. An seinem ausdruckslosen Gesicht erkannte Libby, dass er das alles genauso wenig verstand wie sie.

»Stellen Sie den Ton an«, sagte er. Kurz darauf war die Stimme einer Nachrichtensprecherin zu hören.

»Für diejenigen unter Ihnen, die gerade erst eingeschaltet haben: Wir überprüfen derzeit noch, ob dieser Livestream echt ist. Aber wenn die Informationen, die uns vorliegen, korrekt sind, dann sind offenbar vier autonome Fahrzeuge unter die Kontrolle eines Unbekannten geraten. Wir warten noch auf eine offizielle Stellungnahme, es gibt jedoch Gerüchte, dass die Fahrzeuge, die wir hier sehen, Opfer eines Hackerangriffs geworden sind.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Jack verächtlich. »So etwas ist unmöglich.«

»Warum werden solche Bilder überhaupt gezeigt?«, fragte die Frau in dem karierten Blazer. »Dadurch entsteht doch nur grundlos Panik. Das ist verantwortungslos.«

Jack wandte sich an den kleineren der beiden Security-Männer. »Geben Sie mir Westminster. Auf der abhörsicheren Leitung. Sofort.«

Libby betrachtete die Passagiere einen nach dem anderen. Alle reagierten unterschiedlich auf die Lage, in die sie geraten waren. Als plötzlich ein fünftes Fenster erschien, stockte ihr der Atem und sie starrte mit aufgerissenem Mund auf den Bildschirm.
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Claire Arden

Die Stimmen der anderen eingeschlossenen Passagiere verschafften Claire eine gewisse Erleichterung. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die gegen ihren Willen in ihrem Auto festgehalten wurde. Doch als der Ton aus ihren Lautsprechern so abrupt abbrach, wie er eingesetzt hatte, war sie wieder allein. Die Angst fühlte sich wie Sodbrennen an, und Claire bemühte sich mit aller Kraft, sie zu unterdrücken und sich nicht von ihr auffressen zu lassen.


Ben weiß bestimmt eine Lösung,
 dachte sie. Ben weiß immer eine Lösung.
 Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihn nicht anrufen konnte
.

Sie überlegte, welche Möglichkeiten ihr blieben. Die Polizei oder ihre Freundinnen konnte sie nicht um Hilfe bitten – ihnen hätte sie zu viel erklären müssen. Ihr blieb nur eine Wahl. Andy,
 dachte sie. Er ist der Einzige, der mir jetzt helfen kann.


Claire und ihr Bruder hatten sich auseinandergelebt und sich schon seit drei Jahren nicht einmal mehr an Weihnachten gesehen, waren aber durch unverbindliche sporadische Sprachnachrichten in Kontakt geblieben. Sie wusste jedoch nicht, wo er jetzt lebte, nachdem ihm der Berufungsausschuss vorzeitige Haftentlassung gewährt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er in der Nähe wohnte. Er würde ihr keine Vorwürfe machen, wenn sie ihn anrief und ihm unverblümt sagte, was heute Morgen geschehen war. Aber sie kannte ihren Bruder. Für seine Hilfe und sein Stillschweigen würde er einen finanziellen Ausgleich verlangen.

»Roxanne«, sagte sie laut. So hatte Ben den Bordcomputer getauft, nach seiner Ex-Freundin, die Claire einmal kennengelernt und vom ersten Moment an unsympathisch gefunden hatte. Ben hatte das witzig gefunden. »Ruf Andy an …«, sagte sie. Weiter kam sie jedoch nicht.

»Kommunikationssystem offline«, erwiderte Roxanne. Claire wiederholte den Befehl noch ein paar Mal, jedoch ohne Erfolg.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock. Sie hatte keine Chance, das Auto zu verlassen. Sie war völlig allein. Ihr Baby machte sich mit Tritten bemerkbar, als wolle es sie daran erinnern, dass es auch noch da war. Im Stillen korrigierte sie sich: Sie war nicht allein. Ihr Sohn war bei ihr. Und um seinetwillen musste sie diesen Albtraum überleben. Sie musste Tate beschützen, wie sie noch nie jemanden 
beschützt hatte, selbst Ben nicht. Sie durfte ihn nicht im Stich lassen.

Wieder bewegte sich das Baby und trat mit den Füßen. Claire hoffte, dass ihm der Stress des heutigen Vormittags nicht zusetzte. Vielleicht würden die Atemtechniken helfen, die sie im Lamaze-Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatte. Ihr fiel wieder ein, wie sie und Ben während der Stunden gekichert hatten und wie Ben schlagartig bleich geworden war, als er Filmaufnahmen von einer Geburt gesehen hatte. Sie atmete zum Auftakt einmal tief und langsam durch und ließ dann ruhige, flache Atemzüge folgen. Nach einer Weile schien die Übung Wirkung zu zeigen, und das Baby beruhigte sich.

»Alles wird gut«, flüsterte sie und massierte mit sanften Bewegungen ihren runden Bauch, der schon so groß wie ein Fußball war. »Bleib ganz ruhig. Wir finden eine Lösung. Wir haben es bis hierher geschafft, da werden wir jetzt nicht aufgeben.«

Sie warf einen flüchtigen Blick in Richtung des Wagenhecks, und ein leichter Schauer lief ihr über den Nacken. »Mummy wird sich um alles kümmern, ganz egal, was kommt.«
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»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte Libby. Sie starrte auf eines der Bilder auf dem Monitor und traute ihren Augen nicht. Ohne den Blick abzuwenden, neigte sie den Kopf hin und her und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie achtete weder auf die anderen Passagiere noch auf die Unruhe im Sitzungszimmer und sah weiterhin nur auf dieses eine Gesicht.

Der Mann, den du seit sechs Monaten suchst, sitzt in einem von diesen Autos.

Dann gewann ihr Verstand wieder die Oberhand, und sie fragte sich, ob das wirklich der Mann war, den sie sechs Monate zuvor in einem Pub kennengelernt hatte. Bildete sie sich das nicht nur ein? Zeigte der Monitor nicht bloß jemanden, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah? Sie war sich nicht sicher.

Sie betrachtete ihn eingehend. Die Ähnlichkeit war frappierend. Sein Gesicht war schmaler, als sie es in Erinnerung hatte. Seine Wangenknochen waren stärker ausgeprägt, und seine Augen hatten den Glanz verloren, an den sie sich noch so gut erinnern konnte. Aber wäre sie in seiner Lage gewesen, wäre auch aus ihren Augen jedes Leuchten verschwunden.

Anhand seiner Stimme hätte sie mit Sicherheit sagen können, ob er es war. Seine Lippen bewegten sich, aber aus den Lautsprechern im Raum drang kein Ton. Libby spielte kurz mit dem Gedanken, die anderen einzuweihen, aber 
die Selbstsicherheit, mit der sie Jack gerade eben noch entgegengetreten war, war so schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war, und hatte sie sprachlos zurückgelassen. Vorerst würde sie still bleiben.

Libby wandte den Blick vom Monitor ab und sah zu dem Mitarbeiter hinüber, der die Filmaufnahmen einspielte. Er wischte wie verrückt auf seinem Tablet herum, dann griff er nach dem Tablet des Stenografen und wischte auch auf diesem herum. »Keine Reaktion«, sagte er. »Das verstehe ich nicht. Ich kann nicht mehr steuern, was gezeigt wird.«

»Und wer steuert es dann?«, fragte der Stenograf. Der andere zuckte nur mit den Schultern.

Einer der Security-Männer hatte Jack inzwischen ein Telefon gebracht. Das Gerät in der Hand, ging Jack zur Tür, um außer Hörweite zu sein. Aller Augen ruhten auf ihm. Der ganze Raum wartete auf eine Erklärung für das, was da gerade im Fernsehen gezeigt wurde. Als Jack langsam rot anlief und die Adern seines dicken Halses anschwollen, war klar, dass er gleich die Geduld verlieren würde.

»Dann finden Sie jemanden, der es mir sagen kann!«, schrie er und legte auf.

»Jack?«, sagte der einzige andere Mann der Kommission. »Was ist los?«

Jack schien sich kurz zu sammeln, bevor er antwortete. »Noch ist es nicht offiziell, aber es sieht so aus, als seien möglicherweise die Systeme einiger Fahrzeuge … vorübergehend gestört.«

»Was meinen Sie mit ›vorübergehend gestört‹?«, fragte die Religionsvertreterin.

»Soll das heißen, sie sind gehackt worden?«, ging ihr männlicher Kollege dazwischen
.

Jack schwieg einen Augenblick, und Libby spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.

»Wie gesagt, es ist noch nicht bestätigt. Möglicherweise
 ist so etwas in der Art passiert. Ich warte noch auf nähere Informationen aus dem Innenministerium und dem Verkehrsministerium.«

»Gehackt?«, fragte die Frau im Schottenkaro. »Wie soll das denn gehen? Diese Fahrzeuge sind immun gegen Hackerangriffe. So hieß es doch immer, oder?«

»Mit diesem Argument haben Sie es doch geschafft, in Sachen selbstfahrende Autos das Vertrauen der Öffentlichkeit zu gewinnen«, ergänzte der dunkelhaarige Mann. »Sie haben hundertprozentig garantiert, dass die Fahrzeuge nur im Notfall mit der Außenwelt kommunizieren und es daher weder eine dauerhafte Verbindung noch eine Cloud gibt, die gehackt werden könnten. Und jetzt sagen Sie, dass einige dieser Fahrzeuge ›vorübergehend gestört‹ sind?«

»Ich bin sicher, das sind nur Gerüchte und Spekulationen«, entgegnete Jack mit einem schwachen Lächeln, das jedoch rasch wieder verschwand. Er konnte seine Besorgnis nicht verbergen.

Plötzlich erschien auf einem der zwölf Monitore ein neues Bild: ein älterer Mann, auf dessen Brust zahlreiche Orden prangten. Er sah aus dem Fenster seines fahrenden Autos und wirkte im Gegensatz zu den anderen Passagieren entspannt.

»Nummer sechs«, sagte der Mann aus der Kommission. Kurz darauf war der Ton des Nachrichtenkanals wieder zu hören.

»Und soeben erreicht uns folgende Meldung: Die Regierung hat offiziell bestätigt, dass die Fahrzeuge, die in den 
Videos zu sehen sind, von unbekannter Seite kontrolliert werden. Wer hinter dem Angriff steckt und mit welcher Absicht er erfolgt, ist noch unklar. Fest steht nur, dass die Fahrzeuge sich an verschiedenen Orten in England befinden, jedoch alle auf dasselbe Ziel zusteuern. Außerdem hat die Polizei mitgeteilt, dass jedem der Passagiere angedroht wurde, er könne am Ende des Vormittags tot sein.«

»Tot?«, stieß die Religionsvertreterin hervor und sah Jack entsetzt an. »Gerade eben haben Sie doch noch gesagt, die Fahrzeuge seien möglicherweise
 gehackt worden. Und jetzt? Soll das heißen, diese Leute sind als Geiseln genommen worden? Haben Sie irgendeine Ahnung, was hier passiert?«

Jetzt konnte Jack seine Wut nicht länger zurückhalten. »Warum erfahre ich das aus dem Fernsehen und nicht von euch?«, schrie er einen seiner Mitarbeiter an, der gerade neben ihm stand. »Wenn auf meinen Straßen Autos gekidnappt werden, wieso bin ich dann der Letzte, der das erfährt?«

»Wir versuchen gerade herauszufinden, wer die Passagiere sind und was für Modelle sie fahren. Wir hoffen, die Hersteller können sie dann mittels Fernzugriff zum Anhalten bringen.«

»Sie hoffen
, sie zum Anhalten zu bringen?«, sagte Jack. »Erzählen Sie mir nichts von Hoffnung, liefern Sie mir Ergebnisse. Und warum hat mich eigentlich mein Büro noch nicht zurückgerufen? Stellen Sie mir eine Verbindung mit dem Geheimdienst her, und zwar sofort.« Kopfschüttelnd und mit wütendem Blick sah er dem Assistenten nach, der sich eilig davonmachte.

»Da ist Nummer sieben«, sagte der dunkelhaarige Mann, als auf dem Bildschirm ein weiteres Fenster erschien, das 
ebenfalls eine vor Schock erstarrte Passagierin zeigte, eine Frau von indischem Aussehen.

»Hört das denn gar nicht mehr auf?«, sagte die Religionsvertreterin. »Wer sind diese Leute? Sind sie gezielt ausgewählt worden? Und warum passiert das mit ihnen?«

»Und Sie – warum beten Sie nicht für sie, anstatt so viele sinnlose Fragen zu stellen?«, blaffte Jack sie an und starrte dann wieder auf das Telefon in seiner Hand.

»Nummer acht«, sagte der dunkelhaarige Mann. In einem weiteren Fenster erschien eine Frau mit Kopftuch. »Wie viele werden das denn noch?«

Jack ballte die Hände zu Fäusten und blickte wutentbrannt in die Runde. »Herrgott noch mal, ich sehe selbst, was hier passiert. Dazu brauche ich nicht andauernd irgendwelche Kommentare. Also Ruhe jetzt, ich muss nachdenken.«

»Ist das nicht Sofia Bradbury, die Schauspielerin?«, fragte die Frau im Schottenkaro.

»Nein, das kann nicht sein«, entgegnete die Religionsvertreterin und rückte auf ihrem Stuhl vor, um besser zu sehen. Der Nachrichtenkanal zeigte jetzt ebenfalls den Livestream aus Sofias Auto, dazu Archivaufnahmen aus Filmen, in denen sie zu sehen war. »Doch, Sie haben recht. Das ist doch …«

Die Stimme der Moderatorin unterbrach sie. »Die Aufnahmen, die Sie gleich sehen werden, stammen aus verschiedenen sozialen Netzwerken. Sie zeigen die Passagiere jeweils in dem Moment, in dem sie erfahren, was mit ihren Autos geschehen ist.«

Aller Augen waren auf den größten Monitor gerichtet. Dort war jetzt Claire Arden zu sehen, wie sie in ihr Auto stieg, das kurz darauf losfuhr. Bald darauf war eine Stimme zu hören, die ihr mitteilte, dass ihr Auto gekapert worden 
war. Nach und nach wurden die anderen Passagiere in derselben Situation gezeigt. Allen wurde gesagt, dass sie in Kürze tot sein würden. Sie alle reagierten mit einer Mischung aus Unglauben, Angst und Verwirrung. Libby fühlte mit ihnen allen mit, ganz besonders jedoch mit einem von ihnen. Mit ihm
.

Geistesabwesend drehte sie den Silberring an ihrem Finger, bis irgendwann er
 zu sehen war. Der Hacker nannte ihn Jude, und als er auf die Frage des Hackers antwortete, achtete Libby genau auf seine Stimme. »Wer sind Sie, und woher haben Sie meine Nummer?«, fragte er. Im selben Moment hatte Libby die Gewissheit, die sie ebenso herbeigesehnt wie gefürchtet hatte.


Du bist es,
 dachte sie.
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Libby musste sich zusammenreißen. Am liebsten hätte sie gelacht, geweint, geschrien, mit den Fäusten auf den Tisch gehämmert und hinausgebrüllt, wie unfair das war. Aber sie wusste, dass sie ihre Gefühle im Zaum halten musste. Erst musste sie das alles verarbeiten, bevor sie diesen vollkommen fremden Leuten erzählen konnte, dass sie Jude kannte.


Jude,
 wiederholte sie in Gedanken. So hieß er also. Wie in »Hey Jude«, dem Song von den Beatles, den ihr Bruder Nicky so gern gehört hatte. Sie rätselte, ob sie ihn früher ausfindig gemacht hätte, wenn sie an jenem Abend seinen Namen verstanden hätte. Dann wäre sein Bild jetzt vielleicht nicht auf einem der Monitore zu sehen, dann säße er nicht in einem verriegelten Auto, den Tod vor Augen. In den Fenstern wurden nun die Namen der Passagiere eingeblendet. Jetzt waren sie Menschen und keine anonymen Gesichter mehr.

»Also, was wissen wir bis jetzt?« Libby fuhr hoch, als Jack die Frage durch den Raum bellte.

»Das Nationale Zentrum für Cybersicherheit versucht, die Server zu finden, von denen die Livestreams kommen«, sagte einer aus dem Team. »Aber die können überall auf der Welt stehen, und das Signal kann durch alle möglichen Länder geschickt worden sein. Und selbst wenn wir den Standort rauskriegen, ist nicht gesagt, dass wir dort rechtliche Schritte einleiten können.
«

»Dann sorgen Sie dafür, dass die Nachrichtenkanäle die Berichterstattung sofort einstellen. Die Öffentlichkeit darf nicht noch mehr erfahren als das, was ohnehin schon bekannt geworden ist. Dadurch wird alles nur noch schlimmer.«

»Das können wir nicht einfach so anordnen.«

»Wenn es sich um einen terroristischen Akt handelt, können wir das sehr wohl. Wer ist für so etwas zuständig, für eine absolute Nachrichtensperre?«

»Aber es läuft nicht nur auf diesem Sender, Mr. Larsson, sondern auf allen großen Nachrichtenkanälen – terrestrisch, per Kabel und per Satellit. Selbst wenn wir die alle abschalten, wird es weiter im Internet zu sehen sein. Alles wird live auch in den sozialen Medien gezeigt. Auf Facebook Live, dem Fernsehkanal von Facebook, auf Twitter, Snapchat, YouTube Live, Instagram Stories, Instagram TV
, Vevo … und das sind nur die größten. Dann gibt es noch unzählige kleinere …«

In diesem Moment klingelte Jacks Telefon. Er ging ran, hörte eine Weile zu und atmete dann tief durch.

»Der Zwischenfall wird jetzt offiziell als bedrohlicher Angriff auf unser Land eingestuft«, sagte er.

»Und wer greift uns an?«, fragte der dunkelhaarige Mann.

»Noch hat sich keine Gruppierung dazu bekannt. Der gesamte Geheimdienst arbeitet mit Hochdruck daran. Auch die USA
 und Russland leisten Unterstützung.«

»Gibt es für solche Ereignisse denn kein definiertes Vorgehen?«, fragte Libby. Jack warf ihr einen vernichtenden Blick zu, was sie aber nicht davon abhielt nachzufragen. »Sie müssen für solche Fälle doch einen Notfallplan haben.
«

»Sieht das hier aus, als hätten wir einen Plan?«, erwiderte Jack. »Glauben Sie denn nicht, dass wir den schon längst angewendet hätten, wenn es ihn gäbe?«

»Ich habe zwar von Computern nicht die geringste Ahnung, aber ich weiß, dass es keine absolute Sicherheit gibt, wenn sie im Spiel sind. Mit dem richtigen Wissen und ausreichend krimineller Energie kann man alles knacken.«

Jack sah Libby so aggressiv an, dass sie sich fühlte, als würde sie im nächsten Moment zerfließen. »Warum sind Sie eigentlich noch hier, Miss Dixon?«, fragte er. Der plötzliche Themenwechsel erwischte Libby auf dem falschen Fuß.

»Weil … weil ich …«

»Was hier gerade passiert, steht in keinem Zusammenhang mit Ihren Aufgaben. Falls Sie es noch nicht verstanden haben: Es handelt sich hier um einen Vorfall, der die nationale Sicherheit bedroht. Daher haben Sie in diesem Raum nichts mehr zu suchen. Gehen Sie jetzt.«

Libby sah sich im Sitzungszimmer um. Weil sich niemand für ihren Verbleib aussprach, stand sie auf. Doch als sie nach ihrer Handtasche griff, überkam sie die Sorge um das, was mit Jude passieren könnte, wenn sie nicht mehr in diesem Raum war. Zwar konnte sie ihm nicht helfen, aber durch den Zufall und die Umstände hatten sich ihre Wege ein zweites Mal gekreuzt, und sie empfand es als ihre Pflicht zu bleiben, bis die Gefahr vorüber war. Die Vorstellung, nicht mehr hier zu sein, machte ihr weitaus mehr Angst, als Jack es je vermocht hätte.

»Nein«, sagte sie und stellte ihre Tasche zurück auf den Tisch. »Ich habe mich nicht um einen Platz in dieser Kommission beworben, ich habe mich sogar dagegen gewehrt. Aber Ihre Gesetze zwingen mich dazu, gegen meinen 
Willen hier zu sein, also bleibe ich auch hier. Wenn es für das, was gerade passiert, keinen Präzedenzfall gibt, haben Sie keine Handhabe, mich hinauszuwerfen.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. Noch nie war sie so entschlossen aufgetreten. Weil sie hinter dem Tisch stand, konnte keiner der Anwesenden sehen, dass ihre Beine zitterten.

»Miss Dixon!«, fuhr Jack sie an. »Verlassen Sie gefälligst diesen Raum, bevor ich Sie eigenhändig hinauswerfe!«

Er ging auf Libby zu, doch der dunkelhaarige Mann sprang auf und stellte sich ihm in den Weg. »Hören Sie auf, Jack. Miss Dixon ist hier nicht das Problem«, sagte er und sah Libby dabei zum ersten Mal an. Er wirkte fast ein wenig beschämt, als wolle er sich für das Verhalten seines Kollegen entschuldigen. »Wenn sie bleiben will, soll sie bleiben. Es gibt im Moment wirklich Wichtigeres.«

Als die Stimme aus den Lautsprechern drang, wehte ein Frösteln durch die Luft. Alle erkannten sie: Es war die Stimme, die in den Videoaufnahmen den Passagieren ihr Schicksal verkündet hatte. Sie war tief und weich, verströmte Ruhe und untermauerte durch ihren Klang das Gewicht ihrer Worte.

»Sie sollten auf ihn hören, Jack«, sagte der Hacker. »Sie haben Dringenderes zu tun, als zu versuchen, Miss Dixon aus dem Geschehen zu entfernen.«

Jack fuhr herum. Fragend sah er sein Team an, als erwarte er eine Erklärung. »Wer hat ihn durchgestellt?«

»Ich habe mir selbst Zugang verschafft«, sagte der Hacker. »Wenn ich in der Lage bin, acht zufällig ausgewählte Autos zu kapern und die entsprechenden Aufnahmen live in die ganze Welt zu senden, liegt es doch nahe, dass ich auch den Weg in die Schlangengrube finde, oder nicht?
«

»Wer zum Teufel ist das, und wieso weiß er, dass ich hier bin?«, fragte Jack und zog eine Miene wie ein knurrender Hund, der in die Ecke gedrängt wird. Dann deutete er auf Libby. »Stecken Sie
 etwa dahinter? Den anderen vertraue ich, aber Sie sind in diesem Nest das Kuckuckskind.«

»Das ist doch lächerlich!«, erwiderte Libby.

»Ich bin mit Ihnen allen bestens vertraut«, fuhr der Hacker fort. »Da haben wir zunächst Fiona Prentice, aus Schottland gebürtig, Anwältin in der Kanzlei Rogers and Freemouth. Sie ist seit fünfundzwanzig Jahren mit ihrem Ehemann George verheiratet, und die beiden haben eine Tochter, Tabitha. Dann Muriel Davidson, Vertreterin der Religiösen Pluralisten, seit sechs Jahren mit ihrer Frau Laura verheiratet. Im Juli erwarten sie ihr erstes Kind. Rechts von ihr sitzt Dr. Matthew Nelson, Pathologe, seit Kurzem geschieden und kinderlos. Und schließlich Jack Larsson, Parlamentsabgeordneter und Verkehrsminister, zweimal verheiratet und zweimal geschieden, keine Kinder.«

Die Mitglieder der Kommission sahen einander an und blickten dann zu Jack, als erwarteten sie von ihm die Versicherung, dass ihre persönlichen Verhältnisse nicht von Belang waren. Doch er reagierte nicht darauf und hielt nur den Blick zur Decke gerichtet, als spreche er zu Gott.

»Ihr Handeln ist ein terroristischer Akt«, sagte er. »Sie greifen unser Land an und drohen damit, Bürger unseres Staates umzubringen.«

»Mir scheint, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Ich drohe
 nicht damit, Bürger unseres Staates umzubringen, ich werde
 diese Menschen umbringen, noch diesen Vormittag. Und Sie haben keine Möglichkeit, mich davon abzuhalten. Setzen Sie sich also bitte wieder, dann können 
wir das weitere Vorgehen besprechen. Miss Dixon, bitte nehmen Sie sich einen Stuhl und machen Sie es sich bequem.
«

Jack blieb stehen, streckte die Brust vor, atmete hörbar durch die Nase und versuchte, sich trotzig zu zeigen. Doch nach einer Weile gab er auf und ging, den Blick zu Boden geheftet, zurück zu seinem Platz.
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Das Schweigen im Raum war mit Händen zu greifen. Alle – die Mitglieder der Kommission, das Security-Personal und das Support-Team – waren angesichts der unfassbaren Drohung des Hackers sprachlos.

»Was wollen Sie von uns?«, fragte Jack und faltete die Hände wie zum Gebet.

»Eins nach dem anderen, Jack«, entgegnete der Hacker. »Warum diese Eile? Das ist die Schwierigkeit mit Männern wie Ihnen. Nie geht es Ihnen schnell genug, und nie nehmen Sie sich die Zeit, sich zurückzulehnen und den Augenblick zu genießen. Heute jedoch werden Sie Zeuge eines historischen Einschnitts, eines Ereignisses, wie es die Welt noch nie gesehen hat. An den heutigen Tag werden sich die Menschen noch jahrzehntelang erinnern. Und Sie und Ihr Team befinden sich im Zentrum des Geschehens. Wenn Sie 
Ihre Aufmerksamkeit jetzt bitte wieder auf die Monitore richten würden.«

Jack zögerte kurz, blickte dann aber wie alle anderen wieder auf die Wand mit den Bildschirmen. Laute der Verwunderung waren zu hören, als die Kommission sich plötzlich selbst auf den Monitoren erblickte. Irgendwo im Raum musste eine Kamera sein, die sie alle, und vor allem Jack, gut sichtbar ins Bild rückte.

»Sie sind ein Grüppchen, das gerne tief im Verborgenen arbeitet«, fuhr der Hacker fort. »Die einwöchigen Sitzungen finden jeden Monat an einem anderen Ort statt; die Öffentlichkeit weiß nicht, wer die Mitglieder sind; Sie sind gesetzlich nicht verpflichtet, Ihre Entscheidungen zu begründen; wenn das Alibi-Mitglied aus der Bevölkerung die Teilnahme verweigert, bedrohen Sie es mit einem strafrechtlichen Verfahren, und wenn es dann teilnimmt, behandeln Sie es so respektlos, dass es sich nicht traut, Fragen zu stellen oder seine Meinung zu äußern. Eine schöne kleine Tyrannenherrschaft. Aber das gehört jetzt der Vergangenheit an, Jack. Heute ist es damit vorbei. Die Aufnahmen aus diesem Raum gehen um den gesamten Globus. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem Ihr Gesicht jetzt nicht präsent ist.«

Während die Mitglieder der Kommission reglos dasaßen, schwärmten Jacks Mitarbeiter in alle Winkel des Raumes aus und versuchten, mit Kameradetektoren die Bildquelle aufzuspüren. »Hier!«, rief einer von ihnen, als sein Gerät piepte. »Über der Tür.« Jack sprang auf, hastete zur Tür, schnappte sich einen Stuhl und stellte sich darauf. Er schwankte bedenklich, während er die Fingerspitzen über die unebene Wand gleiten ließ. Schließlich stieß er auf eine 
leicht erhöhte Stelle. Als er nach der kleinen Linse griff, deren Durchmesser keine fünf Millimeter betrug, und sie aus dem Putz löste, wurde der Bildschirm schwarz. Wütend starrte er auf das winzige Gerät in seiner Hand. Dann ließ er es zu Boden fallen, stieg vom Stuhl und hob den Fuß.

»An Ihrer Stelle würde ich mir das gut überlegen, Jack«, schaltete sich der Hacker ein. »Vielleicht begehen Sie damit eine Dummheit. Alles, was Sie heute tun, wird Folgen haben.«

»Jack«, sagte Muriel verängstigt. »Vielleicht sollten Sie auf ihn hören …«

»Die ganze Welt weiß jetzt, wer wir sind und wie wir aussehen«, erwiderte Jack unbeirrt. »Wir müssen das im Keim ersticken. Wir dürfen nicht in die Knie gehen.«

Er lächelte in die Linse, die vor ihm auf dem Boden lag, trampelte auf ihr herum und zerdrückte sie dann mit dem Absatz. Der Monitor, der ihr Bild gezeigt hatte, wurde weiß. Im nächsten Moment war dort jedoch wieder das Sitzungszimmer zu sehen, diesmal aus einem anderen Blickwinkel. Jacks Lächeln fiel in sich zusammen.

»Haben Sie etwa geglaubt, ich hätte nur eine Kamera installiert?«, fragte der Hacker. »Es kränkt mich fast ein wenig, dass Sie mich für so nachlässig halten. In diesem Raum sind Dutzende solcher Geräte angebracht, von denen Sie manche vielleicht entdecken können, andere dagegen sicher nicht. Aber diese Kameras sollten gegenwärtig Ihre geringste Sorge sein. Verstehen Sie, was ich meine?«

Jack nickte fast unmerklich.

»Jetzt also zu dem, was heute ansteht. Ich habe die Kontrolle über acht Ihrer autonomen Fahrzeuge übernommen, sämtlich solche, von denen Ihre Regierung behauptet hat, sie seien unmöglich zu hacken und immun gegen jede Art 
von Störung. Ich werde mit diesen Autos nach meinen Vorstellungen verfahren. Die Passagiere in diesen Fahrzeugen stehen stellvertretend für verschiedene Formen modernen Lebens in Großbritannien. Manche haben Kinder, andere nicht. Die jüngste ist Mitte zwanzig, die ältesten sind über siebzig. Manche sind berufstätig, andere nicht. Manche wurden hier geboren und sind hier aufgewachsen, andere sind erst später in dieses einst so große, nun aber leider gespaltene Land gekommen. Sechs von ihnen wurden gezielt ausgewählt, die anderen beiden waren gewissermaßen zur falschen Zeit am falschen Ort. Sie brauchten ein Taxi, und ich weiß über sie genauso wenig wie Sie. Eines jedoch haben all die Gesichter, die Sie an der Wand vor sich sehen, gemeinsam: Ihre Fahrzeuge sind alle auf dasselbe Ziel programmiert.

In etwa zwei Stunden und zehn Minuten werden diese acht Fahrzeuge denselben Ort erreichen und mit einer Geschwindigkeit von rund siebzig Meilen pro Stunde frontal miteinander kollidieren.«
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Im nächsten Augenblick waren wieder die Tonspuren aus den Autos zu hören: ein Chor des Schreckens, der Angst und der Verzweiflung angesichts der Drohung des Hackers.

Libby hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um nicht mitanhören zu müssen, wie die Leute in den Autos um ihr Leben flehten, presste aber stattdessen die Hände ineinander und legte sie auf den Tisch. Sie selbst war zwar nicht in Gefahr, doch genauso ein Teil des Geschehens wie die Passagiere. Und sie war es ihnen schuldig, ihre Not wahrzunehmen und sie nicht zu ignorieren.

Am stärksten ließ sie die Reaktion der Schwangeren erschaudern. Claire – so der Name auf dem Bildschirm – war untröstlich. »Was soll denn aus meinem Baby werden?«, sagte sie schluchzend. »Bitte, Sie dürfen meinen Sohn nicht umbringen.« Auf einem anderen Bildschirm war eine dunkelhäutige Frau mit einem bunten Kopftuch zu sehen. Sie hielt die Augen geschlossen und sang oder betete in einer fremd anmutenden Sprache. Libbys Blick fiel wieder auf Jude. Seine Brust hob und senkte sich langsam, während er mit ausdrucksloser Miene vor sich hin starrte. In diesem Land leben siebzig Millionen Menschen. Warum bist ausgerechnet du da hineingeraten?,
 dachte sie. Andererseits: Warum hätten sie gerade ihn verschonen sollen? Warum hätten sie irgendjemanden von den acht verschonen sollen
?


Plötzlich war Judes Stimme im ganzen Raum zu hören. »Libby, bist du das?«

Alle drehten sich zu Libby, und Jude blickte direkt in die Kamera seines Armaturenbretts. Libby starrte ihn an. Ihr Herz raste, und am liebsten hätte sie ihn genauso liebevoll angelächelt wie damals im Pub, als ihre Blicke sich getroffen hatten. Doch stattdessen versuchte sie einfach nur, ein freundliches Lächeln zu zeigen. Das schien ihr passender. »Ja«, sagte sie. Sie wollte schon die Hand heben und winken, besann sich aber eines Besseren.

»Libby – ich fass es nicht!«, sagte er und klang dabei, als sei er genauso glücklich über das Wiedersehen wie sie. »Was machst du
 denn da?«

»Ich bin in die Kommission bestellt worden.«

»Wie … wie geht’s dir denn?«

»Mir geht’s gut … na ja, jedenfalls bis ich dich da auf dem Bildschirm gesehen habe.«

»Kennen Sie sich etwa?«, wollte Jack wissen. Er schien nur kurz überrascht und griff Libby dann sofort wieder an. »Ich wusste doch, dass sie etwas mit der Sache zu tun hat. Bringen Sie sie auf der Stelle hinaus und halten Sie sie fest, bis die Polizei …«

»Na, na, na, Jack«, unterbrach ihn der Hacker. »Beruhigen Sie sich und lassen Sie die beiden weitersprechen.«

»Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie ihn kennen?«, fragte Muriel. Sie schien Libby genauso wenig zu trauen wie Jack.

»Ich musste erst seine Stimme hören, um sicher zu sein. Wir sind uns nur ein einziges Mal begegnet, vor ein paar Monaten in einem Pub in Manchester.
«

»Nach dem Abend habe ich dich wie verrückt gesucht«, sagte Jude.

Libbys Herz fing an zu rasen. »Ich habe dich auch gesucht«, entgegnete sie. »Weil die Musik so laut war, hatte ich deinen Namen nicht verstanden, und ohne Namen war das wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.«

Jude schien etwas erwidern zu wollen, doch der Hacker kam ihm zuvor. »Ihr zwei Verliebten werdet noch Gelegenheit haben, über all das zu sprechen. Aber die Zeit läuft uns davon, und zwar vor allem Ihnen, Jack.«

Jack sah zu den Lautsprechern hinauf.

»Sie können den Rest des Vormittags ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ spielen und den Raum nach meinen kleinen, wachsamen Augen absuchen, oder Sie können Ihre Aufmerksamkeit auf Auto Nummer acht lenken.«

Der große Bildschirm an der Wand, auf dem gerade noch die Kommission zu sehen gewesen war, zeigte jetzt einen der älteren Passagiere. Er hatte dichtes weißes Haar, wässrig-blaue Augen und wirkte rundum entspannt. Über der Brusttasche seines Jacketts trug er Orden in den unterschiedlichsten Farben. Die Innenverkleidung des Autos bestand aus Plastik, und die Fenster waren mit halbtransparenter Werbefolie beklebt, was vermuten ließ, dass er in einem Taxi saß. Als er sich auf dem Monitor des Armaturenbretts erkannte, räusperte er sich.

»Hallo?«, fragte er.

»Guten Morgen, Sir«, sagte der Hacker. »Würden Sie uns wohl verraten, wer Sie sind?«

Der Mann richtete sich auf, beugte sich vor und sah direkt in die Kamera. »Mein Name ist Victor Patterson«, sagte er langsam und ein wenig lauter als nötig. »P-A-T-T-E-R-S-O-N.
«

»Was können Sie uns von sich erzählen, Mr. Patterson?«, fragte der Hacker.

»Ich bin fünfundsiebzig Jahre alt und Drucker im Ruhestand. Ich habe drei Kinder und sieben Enkel. Und wer sind Sie? Hat meine Tochter dem Auto die falsche Adresse gegeben?«

»Wie ich an Ihren Orden sehe, haben Sie gedient.«

»So ist es«, bestätigte Victor voller Stolz. »Während des Falklandkriegs im 29. Kommandoregiment der Artillerie, danach zwei Einsätze in Afghanistan, und dann hat mich die Tretmine erwischt.«

»Das tut mir leid. Was ist denn damals passiert?«

»Na, was passiert wohl, wenn eine Tretmine Sie erwischt?«, sagte Victor mit einem gezwungenen Lachen. »Sie hat mir einen Arm und ein Bein abgerissen.« Er klopfte mit der rechten Hand auf sein rechtes Knie, wobei ein dumpfes Geräusch zu hören war. »Aber jammern hat ja keinen Sinn. Man arrangiert sich. Immerhin bin ich danach noch gut zwanzig Jahre lang Bus gefahren. Bis sie uns alle rausgeschmissen haben.«

»Wer hat Sie rausgeschmissen?«

»Die Stadtverwaltung. Als die selbstfahrenden Busse eingeführt wurden, hat man uns Fahrer ja nicht mehr gebraucht.«

»Und wohin fahren Sie gerade, Mr. Patterson?«

»Das Taxi soll mich eigentlich ins Krankenhaus bringen. Aber dann waren da auf einmal all diese Stimmen, die von einem Autounfall geredet haben, der noch gar nicht passiert ist. Jetzt weiß ich nicht so recht …«

»Und warum müssen Sie ins Krankenhaus, wenn ich fragen darf?
«

»Ich bekomme Bestrahlung. Wegen Prostatakrebs. Die Ärzte sagen, die Behandlung verschafft mir noch mal acht bis zehn Jahre. Und das reicht dann ja auch.«

Victor erinnerte Libby an ihren verstorbenen Großvater, der immer mit einem Lächeln durch die Welt gegangen war, jedenfalls bis zum Tod ihres Bruders. Kurz darauf war auch er gestorben. Sie hatte ihn noch lebhaft vor Augen, als hätte sie ihn erst gestern zum letzten Mal gesehen. So erging es ihr mit all den lieben Menschen, die sie verloren hatte. Die Toten schienen ihr gegenwärtiger als die Lebenden. Sie verschob den Ring an ihrem Finger, sodass ein Tattoo zum Vorschein kam: Nicky
 stand dort in kleinen Buchstaben. Über dem linken Schlüsselbein trug sie ein längeres in größerer Schrift: Don’t carry the world upon your shoulders.


Plötzlich wechselte das Bild, und anstelle von Victor war nun sein Auto zu sehen, das im dichten Verkehr eine innerstädtische Straße entlangfuhr.

»Jack«, sagte der Hacker mit ruhiger Stimme, »wissen Sie noch, wie ich Ihnen gesagt habe, dass alles, was Sie heute tun, Folgen haben wird? Wenn ich Sie also bitte, etwas zu unterlassen – etwa sich nicht an meinen Kameras zu vergreifen –, hören Sie lieber auf mich.«

Im nächsten Augenblick explodierte Victors Auto in einem gewaltigen Feuerball, und riesige schwarze Rauchwolken und grellorange Flammen schossen hoch in den Morgenhimmel.
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Sofia Bradbury

»Die Spezialeffekte sind ziemlich beeindruckend«, flüsterte Sofia ihrem Hund Oscar ins Ohr. »Die scheinen sich diese Show einiges kosten zu lassen.«

Interessiert sah sie zu, wie auf ihrem Bildschirm Victors Auto »explodierte«. Sie war erleichtert, dass der erste ihrer Konkurrenten in der Realityshow, in der sie sich wähnte, so rasch aus dem Rennen war. Als die anderen Kandidaten herumschrien und ausfällig wurden, verzog sie genervt das Gesicht. »Jetzt übertreiben sie aber ein bisschen.« Oscar drehte sich auf den Rücken und tappte mit der Pfote so lange gegen ihren Arm, bis sie ihm den Bauch kraulte. »Ob man noch die volle Gage bekommt, wenn man schon nach einer halben Stunde rausgewählt wird? Wenn nicht, wäre das nicht besonders fair.
«

Oscar gab eine stinkende Duftwolke von sich, und Sofia rümpfte die Nase. »Manchmal bist du ein widerliches kleines Biest«, murmelte sie und drückte auf den Knopf, mit dem sich das Fenster öffnen ließ. Nichts geschah. Erst ärgerte sie sich, doch dann fiel ihr wieder ein, dass jetzt die Macher von Promis auf dem Prüfstand
 alles kontrollierten. »Wahrscheinlich sollen wir uns fühlen, als wären wir wirklich eingesperrt. Dann sieht es nämlich echter aus, und das macht es spannender.« Aus ihrer Handtasche fischte sie einen fast leeren Flakon Chanel N° 5 und versprühte etwas davon im Inneren des Autos.

»Und was soll ich jetzt machen? Soll ich wie die anderen herumschreien oder wie die Grinsekatze in die Kamera starren, bis wir im Studio sind? Das Licht hier drinnen ist ein bisschen grell.«

In einer Zeit, in der Fernsehprogramme mit festen Sendeplätzen der Vergangenheit angehörten und die Zuschauer selbst entschieden, was sie sich wann und auf welche Art ansahen, war Promis auf dem Prüfstand
 eine Ausnahmeerscheinung. Jede Staffel war ein Renner. Die Show bestand in einem Wettkampf, in dem Prominenten alles abverlangt wurde, sei es in einem Rennen mit Formel-1-Autos oder als Assistenten am OP
-Tisch bei einem echten Eingriff. Nichts davon war gestellt. Die meisten Teilnehmer überstanden die Show mit unbeschädigtem Ruf und gestiegenen Beliebtheitswerten. Sofia war begeistert, dass sie dabei war.

Die größte Umgewöhnung würde darin bestehen, dass eine Woche lang rund um die Uhr Kameras auf sie gerichtet waren. Schon nach wenigen Minuten war sie jetzt nachlässig geworden, also setzte sie anstelle ihrer gewöhnlichen, gleichmäßigen Miene ein breites Lächeln auf. Ihr Gesicht 
war vom Monitor des Armaturenbretts verschwunden, und sie fragte sich, was für ein Bild sie wohl abgab. Die ultrahochauflösenden 8K-Bildschirme kamen nur Fernsehzuschauern und Schönheitschirurgen zugute, aber sicher nicht Schauspielerinnen wie ihr, die ein gewisses Alter überschritten hatten.

Sie dachte wieder über die Sendung und den Wettkampf mit den anderen Kandidaten nach. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie erkannte keinen von ihnen. Vermutlich spielten sie entweder in Serien mit, die sie nicht ansah, oder waren aus anderen Realityshows bekannt – einem Genre, das einfach nicht totzukriegen war, sosehr es auch strapaziert wurde.

Kopfschüttelnd hörte sie zu, wie die anderen darum flehten, aus ihren Autos aussteigen zu dürfen. Mit Sicherheit hatte sich keiner von ihnen alles so hart erarbeitet wie sie oder konnte auch nur Pinter von Pirandello unterscheiden. »Das ist ja erbärmlich«, sagte sie leise zu Oscar. »Ich weiß zwar nicht, wo die ausgebildet wurden, aber sie sollten ihre Studiengebühren zurückverlangen.«

Sie sah aus dem Fenster, während ihr Auto weiter über die Autobahn fuhr und dabei von einem Hochgeschwindigkeits-Hyperzug überholt wurde, dessen Strecke neben der Fahrbahn verlief. Sie überlegte, wann sie zum letzten Mal Zug gefahren war, und kam auf die 1970er-Jahre, als sie mit ihrer Schwester Peggy nach Newcastle gefahren war, um ein Theaterstück mit Richard Burton zu sehen. Sie schwärmte seit ihren Teenagerjahren für ihn, und er hatte sie nicht enttäuscht, als sie ihn nach der Vorstellung in der Garderobe aufgesucht hatte. Sie hatte nie jemandem erzählt, was dort geschehen war, nicht einmal Peggy. Und noch immer 
beschlichen sie leichte Schuldgefühle, wenn sie daran zurückdachte.

Ohne Brille konnte sie das Ziel, das ihr Navi anzeigte, nicht erkennen, sondern nur, dass die Fahrt noch etwa zwei Stunden dauern würde. Sie fragte sich, wo die Studios lagen, und dachte an die Zeiten zurück, als London noch das Zentrum der britischen Fernsehindustrie und alles so viel einfacher gewesen war. Im Zuge der Regionalisierung waren die Studios über das ganze Land verteilt worden, manche davon in Regionen, die ausgesprochen mühsam zu erreichen waren. Sofia hoffte, Oscar würde die Fahrt durchhalten, ohne mal rauszumüssen. Und sie genauso.

Als sie bemerkte, dass sie wieder ihre Standardmiene machte, holte sie Lipgloss aus ihrer Handtasche, trug ihn auf und sah mit professionellem Lächeln in die Kamera. Mit dem kleinen Finger drückte sie sich die Hörgeräte tiefer in die Ohren, um mehr zu verstehen, wenn man ihr die nächsten Anweisungen gab.

Sie hoffte, dass ihr Agent Rupert ihr neue Kleidung besorgt und sie ins Studio hatte bringen lassen. Er wusste, welche Modedesigner sie bevorzugte, auch wenn diese sie
 schon seit Längerem nicht mehr bevorzugten. Früher hatten sie sich darum gerissen, sie für Premieren und Galas auszustatten. Doch als Sofia immer häufiger von hübscheren, schlankeren und jüngeren Versionen ihrer selbst von den Titelblättern der Magazine verdrängt wurde, hatten sich die Couturiers zunehmend unwillig gezeigt, ihr neue Entwürfe zu überlassen, weil nicht mehr garantiert war, dass sie damit auf Seite eins kamen.

Eine Premiere hatte sie zuletzt im Februar besucht, zusammen mit ihrem Mann Patrick. Der Titel des Films war 
ihr entfallen, aber Patricks Gesicht stand ihr noch deutlich vor Augen. Sicher hatte Rupert ihn mittlerweile darüber informiert, wohin sie fuhr und dass sie eine Weile nicht erreichbar sein würde. Oder er war sogar von Anfang an eingeweiht gewesen. Wie sie nur allzu gut wusste, konnte er ein Geheimnis für sich behalten, und in der Folge hatte auch sie es gelernt. Vierzig Jahre lang hatte er sie zur Komplizin gemacht.


Promis auf dem Prüfstand
 würde ihr eine dringend nötige Auszeit von ihm verschaffen. Der Nachteil daran war, dass sie ihn nicht im Blick hatte und er tun konnte, was er wollte. Sie hoffte inständig, dass er vorsichtig war. Seine Fehler hatten sie im Lauf der Jahre schon genug Geld gekostet.
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Jude Harrison

»Um Gottes willen!«, stieß Jude hervor, als Victor Patterson vor seinen Augen zu Tode kam.

Aus den Lautsprechern seines Autos drangen die Schreckensschreie der anderen Passagiere, dazu der Tumult aus dem Sitzungszimmer. Seine Bauchmuskeln verkrampften sich, und eine Welle der Übelkeit schoss durch seinen Körper. Weil er seit fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte, trug er kaum noch etwas in sich, das er von sich hätte geben können.

Er konnte den Blick nicht von dem Bildschirm wenden. Dort zeigte jetzt ein Livestream das Fahrzeug direkt hinter Victors brennendem Taxi. Es bremste und versuchte, dem rollenden Feuerball vor ihm auszuweichen. Doch unter all den Gefahren, für die sein System mögliche Reaktionen vorsah, fehlte das Szenario eines Autobombenanschlags. Der Wagen krachte in das Heck des Taxis, und seine Motorhaube faltete sich zusammen wie ein Akkordeon. Jetzt waren auch aus diesem Auto Schreie zu hören, dann öffneten sich die Türen und die Passagiere flohen in Sicherheit. Kurz darauf explodierte es ebenfalls. Dann brach die Übertragung ab.

Eine Weile dachte Jude nicht mehr an Libby, sondern beobachtete die anderen Passagiere, die wie er in ihren Autos 
gefangen waren. Am meisten Sorgen machte er sich um Claire, die sichtlich verzweifelt war. Ihre Stimme war die erste gewesen, die er nach der des Hackers gehört hatte. Jetzt hielt sie sich eine Hand vor den Mund und schützte mit der anderen ihr ungeborenes Kind. Angesichts des Todes trieb ihr Mutterinstinkt sie dazu, das zu beschützen, was sie bedingungslos liebte. Jude bewunderte ihre Selbstlosigkeit. Unter den anderen schreckerfüllten Stimmen konnte er ihre nur noch ungefähr ausmachen. »Bitte … ich flehe Sie an«, sagte sie schluchzend. »Bitte.«

Jude verspürte das Bedürfnis, ihr zu versichern, dass sie bald gerettet würden, und ihr zuzureden, die Hoffnung nicht aufzugeben. Er wusste zwar nicht, wie er ihr oder einem der anderen Passagiere Mut zusprechen sollte, aber er musste es wenigstens versuchen.

»Claire«, sagte er und versuchte, das Durcheinander der Stimmen zu übertönen. »Claire. Hier spricht Jude Harrison.« Er wartete, bis sie sah, dass er ihr winkte. »Geht es Ihnen gut?«

Claire nahm die Hand vom Mund und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich kann doch jetzt nicht sterben«, sagte sie. Inmitten der anderen Stimmen war sie kaum zu hören. »Nicht jetzt. Nicht so.«

»Bitte, bewahren Sie Ruhe. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber wir dürfen nicht aufgeben, okay? Mein Instinkt liegt eigentlich immer richtig, und jetzt gerade sagt er mir, dass Sie eine starke Frau sind. Sie müssen durchhalten, um Ihrer selbst und um Ihres Kindes willen. Können Sie mich hören? Geben Sie nicht auf. Keiner von uns darf aufgeben. Wir werden eine Lösung finden.
«

»Aber wie denn?«, fragte Claire. »Der Hacker hat gesagt, wir werden 
alle sterben, so wie dieser alte Mann, der Ärmste. Wie sollen wir das denn verhindern?«

»Das weiß ich auch noch nicht. Es wird nicht leicht werden, aber Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, solange wir nicht alles probiert haben. Einverstanden? Versprechen Sie mir das?«

Claire zog die Nase hoch und wischte den Rest mit dem Handrücken ab. Dann antwortete sie mit einem knappen Nicken.

Jude sah wieder auf den großen Bildschirm und suchte nach Libby. Als er sie entdeckte, erkannte er sofort, dass mit ihr etwas nicht stimmte.
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Libbys letzte Panikattacke lag fast ein Jahr zurück.

Mit Anfang zwanzig hatte sie regelmäßig unter solchen Anfällen gelitten, doch als sie auf die dreißig zugegangen war, waren es immer weniger geworden. Als sie dann wieder zunahmen und Libby ihren Beruf als Psychiatrie-Krankenschwester nur noch eingeschränkt ausüben konnte, hatte William, ihr damaliger Verlobter, darauf bestanden, dass sie sich an den Betriebsarzt wandte, der sie dann an eine Beratungsstelle vermittelt hatte. Dort hatte Dr. Goodwin Libbys Vermutung bekräftigt, dass die Panikattacken Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung waren. Nachdem sie jetzt den Mord an Victor Patterson hatte mitansehen müssen, holten sie die Erinnerungen an die 
Vorfälle in der Monroe Street und an den Tod ihres Bruders Nicky wieder ein.

In den Therapiestunden hatte sie Strategien gelernt, mit denen sie einer herannahenden Attacke begegnen konnte. Kaum fing ihr Herz jetzt an zu rasen, schob sie den Stuhl zurück, blendete die Unruhe im Raum aus und bemühte sich, trotz der aufsteigenden Panik die Fassung zu bewahren. Kurz darauf wurde ihr schwindlig, und unter den Achseln und auf der Brust brach ihr der Schweiß aus. Sie heftete den Blick auf eine leere Wand und versuchte, den Kopf freizubekommen.


Da musst du jetzt durch,
 sagte sie sich. Lauf nicht weg, sondern geh direkt darauf zu. Du bist stärker.


Dr. Goodwin hatte ihr auch erklärt, dass während einer Attacke persönlicher Beistand eine Hilfe sein konnte. Doch hier im Sitzungszimmer gab es keinen Menschen, dem Libby vertraut hätte. Der Einzige, der infrage kam, war nur ein Gesicht auf einem Bildschirm, und er befand sich in einer weitaus bedrohlicheren Lage als sie selbst. Langsam wandte sie den Blick von der leeren Wand zu dem Bildschirm, auf dem Jude zu sehen war, während die Angst den Griff um ihren Körper allmählich lockerte und ihr Herzschlag sich beruhigte.

Die sieben verbliebenen Passagiere wirkten verschreckt. Wenn der Hacker einen behinderten Rentner und Kriegsveteranen so beiläufig umgebracht hatte, konnte er das jederzeit auch mit allen anderen tun.

Alle schrien und redeten jetzt durcheinander, sodass Libby nur einzelne Wörter und Satzfetzen verstand. Sam versicherte seiner Ehefrau Heidi immer wieder, dass er sie liebe und dass alles gut werden würde. Überzeugt wirkten sie 
allerdings beide nicht. Bilquis, die Frau mit dem farbenfrohen Kopftuch, schien noch immer zu hoffen, dass ihr Telefon wieder zum Leben erwachte, drückte auf alle möglichen Tasten und versuchte, den Bordcomputer anzusprechen. Shabana dagegen begriff offenbar kaum, was geschah, nur dass es nichts Gutes war. Allein Sofia arrangierte sich bestens mit der Situation und lächelte nach wie vor in die Kamera.

Jude kümmerte sich inzwischen mehr um jemand anderen als um sich selbst. Libby beobachtete ihn, wie er versuchte, die sichtlich verzweifelte Claire zu beruhigen. Als sie hörte, wie er Claire zuredete, sie solle die Hoffnung nicht aufgeben, wusste sie, dass ihr Instinkt sie an jenem Abend nicht getäuscht hatte. Jude war ein guter Mensch, der sich um andere sorgte. Und nach Libbys Erfahrung gab es von dieser Sorte nur sehr wenige.

Die Stimme des Hackers schnitt durch das Stimmengewirr. »Jack«, sagte er, »habe ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit?« Doch bevor Jack antworten konnte, ging Libby dazwischen.

»Warum haben Sie das getan?«, sagte sie und stand auf. Weil ihre Knie nach der Panikattacke noch immer zitterten, stützte sie sich am Rand des Tisches ab. »Warum gerade Victor? Er war vollkommen unschuldig.«

»Sieh an, da erhebt jemand seine Stimme«, erwiderte der Hacker. »Was Victor angeht, bin ich allerdings anderer Meinung. Er war keineswegs unschuldig. Niemand von uns ist unschuldig.«

»Warum haben Sie ihn umgebracht? Er hat Ihnen nichts getan.«

»Seien Sie still, Miss Dixon«, fauchte Jack sie an. »Sie machen alles nur noch schlimmer.
«

»Schlimmer? Gerade wurde ein Mensch in Stücke gerissen, weil Sie sich geweigert haben, die Anweisungen des Hackers zu befolgen. Schlimmer geht es ja wohl nicht mehr!«

»Lassen Sie sie zu Wort kommen, Jack«, sagte der Hacker. »Sie haben in diesem Scheingericht nichts mehr zu sagen. Bitte, Libby.«

»Victor war ein hochdekorierter Kriegsveteran und hatte Krebs im Endstadium. Ihn umzubringen, war absolut ungerecht.«

»Die Angehörigen der Männer und Frauen, die er bei seinen Kampfeinsätzen getötet hat, dürften mit den Bezeichnungen ›unschuldig‹ und ›ungerecht‹ wohl nicht ganz einverstanden sein.«

»Eine schwache Rechtfertigung.«

»Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen, Libby. Ich darf Sie doch Libby nennen? Jetzt, da wir uns schon etwas näher kennen. Ich habe Victor aus genau dem Grund getötet, den Sie genannt haben: weil Jack nicht auf mich gehört hat.«

»Sie hätten so oder so einen Grund gefunden, einen der Passagiere umzubringen. Sie wollten einfach nur etwas verdeutlichen.«

»Und was war das Ihrer Ansicht nach?«

»Dass Sie hier das Kommando haben.«

»Konnte ich Ihnen das denn in überzeugender und angemessener Weise verständlich machen?«

»Überzeugend, ja. Aber angemessen? Das soll wohl ein Scherz sein.«

»Hören Sie endlich auf, ihn zu provozieren!«, blaffte Jack sie an.

»Mir scheint, jetzt ist ein geeigneter Moment, um Ihnen darzulegen, dass ich noch sehr viel mehr über Sie weiß, 
Jack«, fuhr der Hacker fort. »Ich kenne Ihre Krankenakten, Ihre Privatanschrift, die Nummern Ihrer Kreditkarten, die Namen der Callgirls, deren Dienste Sie in Anspruch nehmen, Ihre Passwörter, Ihre Kontoauszüge, Ihre Hypothekenlast, die E-Mails, die Sie verschicken, die Textnachrichten, die Sie empfangen, und ich weiß auch, wo Sie das Geld investiert haben, von dem Sie nicht wollen, dass das Finanzamt es entdeckt. Wenn man da etwas tiefer schürft, macht man interessante Funde. Und wissen Sie, was das Beste daran ist, dass ich all diese Daten zur Hand habe? Ich kann sie einem Millionenpublikum zugänglich machen. Schauen Sie auf den mittleren Bildschirm. Wie Sie sehen, wird alles, was ich über Sie weiß, in diesem Augenblick veröffentlicht.«

Im selben Moment füllte sich der Bildschirm mit Informationen über Jacks Privatleben, einschließlich Links, um die Daten herunterzuladen.

»Löschen Sie das! Auf der Stelle!«, brüllte Jack die Techniker um ihn herum an, woraufhin sich alle hektisch an ihren Computern zu schaffen machten, auf die Tastaturen einhämmerten und versuchten, dem System Befehle zu erteilen. Jack starrte mit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm, auf dem sich jedoch nichts veränderte. Nach einer halben Minute angespannten Wartens drehte er sich wieder zu den Technikern um. Libby hatte noch nie jemanden gesehen, der so unmittelbar davor war zu explodieren.

»Wird’s bald?«, stieß er hervor. »Warum steht das da immer noch?«

»Wir kommen nicht ran«, sagte einer aus dem Team. »Die Dateien sind nicht aufzufinden.
«

»Dann sollen die Polizei oder das Nationale Zentrum für Cyberkriminalität sie finden!«

»Die haben sich auf unser System aufgeschaltet und tun, was sie können, aber wir kriegen einfach nicht raus, wo das herkommt.«

»Herrgott noch mal!«, schrie Jack. »Es muss doch irgendjemanden geben, der mir helfen kann!«

»Der Hacker ist in unser System eingedrungen«, entgegnete einer der Techniker. »Da müssen Spezialisten ran, die ihn dingfest machen und sämtliche Programme neu schreiben. Wir können das nicht, und außerdem fehlen uns dazu die Berechtigungen.«

»Was macht ihr dann überhaupt hier?«, fuhr Jack sie an und schleuderte sein Tablet nach ihnen. Es traf einen der Techniker an der Schulter, wirbelte gegen die Wand und krachte splitternd zu Boden.

»Da hat wohl jemand die Beherrschung verloren«, sagte der Hacker spöttisch. »Vergessen Sie nicht, dass die Kameras Sie ständig im Blick haben.«

»Meinem System zufolge wurden die Daten schon über fünfzehntausend Mal heruntergeladen«, fuhr der Hacker fort. »Es ist wirklich erstaunlich, welche Reichweite man heutzutage erzielen kann, finden Sie nicht auch? Sogar in Australien und Hongkong kaufen die Leute gerade mit Ihren Kreditkarten ein.«

Ein Zähler in einer Ecke des Bildschirms zeigte an, dass die Informationen über Jacks Privatleben jede Sekunde dutzendfach geteilt und gepostet wurden.

»Noch können Sie damit aufhören«, sagte Jack. Er klang verzweifelt. »Lassen Sie die verbleibenden Passagiere frei und verschwinden Sie dorthin, wo Sie hergekommen sind. 
Wenn Sie so clever sind, wie Sie tun, haben Sie bestimmt keine Spuren hinterlassen, und niemand wird Sie jemals ausfindig machen können.«

»Bedaure, aber dazu ist es schon zu spät. Außerdem wollen Sie insgeheim doch sicher erfahren, was ich als Nächstes geplant habe. Ich bin sicher, Libby stirbt vor Neugier.«

Dass er sie so unvermittelt ansprach, irritierte Libby. Sie blickte zu dem Bildschirm hinauf, auf dem Jude zu sehen war. »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte sie.

»Verstehe. Aber wenn es für Sie schlimm war mitanzusehen, wie Victor Patterson ums Leben gekommen ist, dann, Libby, dürfte Ihnen das, worum ich Sie jetzt gleich bitten werde, noch weniger gefallen.«
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Heidi und Sam Cole

Was habe ich meiner Frau nur angetan?

Schon seit einigen Minuten überlagerten Sams schuldbewusste Gedanken das Stimmengewirr, das aus den Lautsprechern seines Autos drang. Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als mit seiner Frau zu sprechen.

»Heidi, kannst du mich hören?«, rief er. Er wartete auf eine Antwort, die jedoch ausblieb. »Heidi, bitte sag was. Sag mir, dass es dir gut geht.«

Kurz darauf wurde er abgelenkt, weil sein Auto unvermittelt bremste. Bis jetzt war es konstant mit 57 Meilen pro Stunde gefahren, und nun näherte es sich der 25-Meilen-Marke. Nahm der Albtraum ein Ende? Hatten diejenigen, die es auf ihn abgesehen hatten, ihr Spiel ausgereizt? Erst als er die rote Ampel sah, verstand er, warum sein Auto die Geschwindigkeit verringerte. Das Martyrium war noch nicht vorüber.

Am liebsten hätte er lauthals geschrien: »Ich habe, was ihr wollt! Lasst uns frei!« Doch er hielt sich zurück. Denn inzwischen erschien ihm das, in was er hier geraten war, größer als er selbst und auch größer als die Lügen, in die er sich verstrickt hatte.

Als auf dem Bildschirm statt Victor Pattersons brennendem Auto wieder die anderen Passagiere erschienen, entdeckte er Heidi sofort
.

»Heidi!«, schrie er, um die anderen zu übertönen. Er starrte auf ihr Bild, und endlich schien sie ihn gehört zu haben und etwas zu sagen. Er beugte sich zu einem der Lautsprecher und hörte konzentriert hin, bis er ihre Stimme ausmachen konnte.

»Sam!«, rief sie. »Was ist hier los?«

Er zögerte mit einer Antwort. Nur wenn es nicht mehr anders ging, würde er eingestehen, dass er sie vielleicht selbst in diesen Schlamassel gebracht hatte. »Ich weiß es nicht. Aber wir müssen da jetzt durch«, sagte er schließlich. »Du und ich, wir beide gemeinsam.«

»Ich verstehe das alles nicht. Warum droht er damit, uns umzubringen?«

Heidi war genauso verzweifelt wie er. Sam konnte sich nicht erinnern, seine Frau jemals so verletzlich gesehen zu haben, weder nach dem plötzlichen Tod ihres Vaters noch nach der Geburt ihrer Kinder. Sie war in ihrer Ehe immer die Standfeste gewesen, die Vernünftige, die einen klaren Kopf behielt. Doch was jetzt geschah, brachte sie völlig aus der Fassung. Sam hätte alles dafür getan, ihr die Angst zu nehmen.

»Hast du gesehen, was er mit dem Auto des alten Mannes gemacht hat?«, fuhr Heidi fort. »Es ist … einfach in die Luft geflogen.«

»Der Hacker behauptet nur, dass er das getan hat. Mithilfe von Computerprogrammen und Spezialeffekten kann man alles Mögliche simulieren.«

»Ich fand, das sah verdammt echt aus.«

»Wir werden nicht sterben. Das verspreche ich dir.«

»Wie willst du mir denn jetzt irgendetwas versprechen?«

»Das ist nur ein kranker Typ, der meint, er muss sich einen Spaß machen. Sobald deine Kollegen von der Polizei 
mitkriegen, dass eine von ihnen mit drinsteckt, holen sie uns raus.«

»Mein Gott, Sam, sei doch nicht so naiv! Dass ich Polizistin bin, spielt überhaupt keine Rolle. Du siehst doch, was hier gerade passiert. Jemand hat unsere Autos gehackt und unter seine Kontrolle gebracht. Wenn dieser Jemand sich so viel Mühe gemacht hat, dann wird er wohl kaum klein beigeben, nur weil irgendein Sergeant von der Polizei ein paar ernste Worte mit ihm spricht.«

Sam sackte zusammen und kratzte sich am Kopf, als könne er damit sein Hirn auf der Suche nach einer Lösung auf Trab bringen. Die Türen des Autos waren verriegelt, also konnte er nicht während der Fahrt hinausspringen. Die Fenster aus Sicherheitsglas einzuschlagen, war ebenfalls unmöglich; eine andere Passagierin – die mit dem Kopftuch – hatte es zuvor vergeblich versucht. Die Batterie des Fahrzeugs wurde durch die in der Fahrbahn eingelassenen Ladepunkte fortwährend aufgeladen, also würde der Strom nicht ausgehen, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. Außerdem folgte der Bordcomputer weder Sams Anweisungen noch erlaubte er ihm, mit irgendjemandem außer den anderen Passagieren zu kommunizieren. Er saß in der Falle.


Warum?
 Unaufhörlich stellte Sam sich diese Frage. Sie trieb ihn schon um, seitdem sechs Wochen zuvor der Erpresser aufgetaucht war. In gewisser Hinsicht wäre es nur schlüssig gewesen, wenn er auch hinter der Entführung steckte. Immerhin hatte er Sam mit sadistischer Lust gequält und zum Narren gehalten, bevor er gesagt hatte, was er von ihm wollte. Andererseits war es widersinnig. Zwanzig Minuten, bevor sich der Hacker zum ersten Mal gemeldet 
hatte, hatte Sam dem Erpresser in einer Mail mitgeteilt, dass er hatte, was er von ihm verlangte. Zum Beweis hatte er ein Videogramm mitgeschickt. Die Antwort waren Anweisungen zur Übergabe gewesen – er sollte zu einem Einkaufszentrum in Milton Keynes fahren. Wenn sich der Erpresser an die Abmachung hielt, hätte Sam in Kürze sein altes Leben zurück.

Aber warum bezog er jetzt, kurz vor der Übergabe, Heidi mit ein? Wenn sie erfuhr, was Sam getan hatte, würde er kein Versteckspiel mehr betreiben müssen. Und wenn der Erpresser mehr haben wollte, würde er ihn enttäuschen müssen. Mehr hatte er nicht.

Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Dinge fielen ihm auf, die keinen Sinn ergaben, etwa dass auch andere Passagiere entführt oder einer von ihnen umgebracht worden war. Steckten größere Machenschaften dahinter, und waren die anderen daran beteiligt? Oder waren sie wie er nur Opfer?

Mit der Zeit erschien es ihm immer wahrscheinlicher, dass er und Heidi in etwas viel Größeres hineingeraten waren, das nichts mehr mit der Erpressung zu tun hatte. Dieser Gedanke machte ihm Angst, denn bis jetzt hatte er wenigstens gewusst, was man von ihm wollte.


Eine
 Gewissheit gab es jedoch. Er würde nicht wie Victor Patterson in einem Feuerball verbrennen. Wenn sich der Erpresser zwischen ihm und Heidi entscheiden müsste, würde er Heidi als Erste umbringen.

Ansonsten würden ihm die hunderttausend Pfund entgehen, die in einer Reisetasche hinter dem Fahrersitz lagen.
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Libby wusste nicht, wie viele Kameras der Hacker im Sitzungszimmer installiert hatte. Eine davon war jedoch direkt auf ihr Gesicht gerichtet, und ihr Bild war jetzt auf dem großen Monitor an der Wand zu sehen.

Der Anblick war befremdend und unangenehm, und obwohl Libby nicht besonders eitel war, sah sie jetzt in der ultrahochauflösenden Aufnahme ihres Gesichts Makel in jeder Pore. Am liebsten hätte sie die Wangen eingezogen und den Kopf vorgestreckt, um ihr Doppelkinn zu überspielen, und sich aufrecht hingesetzt, um ihre hängenden Schultern zu kaschieren. Auf zwei anderen Monitoren liefen Nachrichtenkanäle, die beide gleichfalls ihr Bild zeigten, wobei am unteren Rand in Großbuchstaben ihr Name eingeblendet wurde und am oberen Rand der Hinweis »Live«.

Unwillkürlich blickte sie auf den Bildschirm, der Jude zeigte. Sie wollte unbedingt wieder mit ihm sprechen, aber von all den Sätzen, die sie sich für ein Wiedersehen zurechtgelegt hatte, passte keiner zu den gegenwärtigen Umständen. Außerdem wusste sie nicht, ob sie den Behauptungen des Hackers glauben konnte, sie hätten später noch Zeit, sich zu unterhalten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sie »Verliebte« genannt hatte. Wie konnte er wissen, dass zwischen ihnen etwas gewesen war, wenn auch nur kurz? Hatte er etwa verfolgt, wie sie versucht hatte, Jude ausfindig zu machen? Wie lange beobachtete er sie schon
?

Als Libby wieder aus ihren Gedanken auftauchte, stellte sie fest, dass im ganzen Raum Schweigen herrschte. Selbst der sonst so ungestüme Jack hielt sich jetzt, da er wusste, dass Kameras auf ihn gerichtet waren, mit Worten zurück. Aber auch die anderen Kommissionsmitglieder waren stiller geworden, seitdem die Öffentlichkeit wusste, wer sie waren.

Erst dachte Libby, dass alle auf die nächsten Ankündigungen des Hackers warteten. Aber er machte keine Anstalten, seine Pläne darzulegen. Dann ahnte sie, dass er gefragt werden wollte. Für ihn war das hier ein Spiel, und er genoss die Interaktion mit den anderen Spielern. Weil offenbar sonst niemand die Sache in die Hand nehmen wollte, wagte Libby sich schließlich vor.

»Und was soll ich tun?«, fragte sie.

»Ich dachte schon, Sie würden nie fragen«, antwortete der Hacker. »Aber zunächst darf ich Ihnen noch etwas in Erinnerung rufen. Einer der zahlreichen Vorteile der Elektromotoren und der Computerplatinen autonomer Autos besteht darin, dass in diesen Fahrzeugen sehr viel Platz ist, weitaus mehr, als es in Diesel- oder Benzinautos je gab. Die Passagiere haben mehr Beinfreiheit, die Sitze sind größer, es gibt mehr Stauraum für Gepäck und Einkaufstaschen, aber auch jeweils für ein paar Kilo Sprengstoff. Wenn Sie also versuchen, auf eines der verbliebenen sieben Fahrzeuge, die sich unter meiner Kontrolle befinden, in irgendeiner Weise Einfluss zu nehmen, werde ich nicht zögern, noch weitere Autos explodieren zu lassen. Wenn ein Einzelner oder eine Gruppe, Rettungskräfte oder bewaffnete Einheiten den Versuch unternehmen, eines dieser Autos zum Stehen zu bringen, werde ich es in die Luft sprengen. Wenn jemand versucht, eines der Autos von der 
programmierten Route abzubringen oder Verkehrszeichen oder Ampeln zu manipulieren, werde ich es in die Luft sprengen. Wenn jemand versucht, einen der Passagiere zu befreien, werde ich das entsprechende Auto in die Luft sprengen. Wenn jemand eines der Autos zwingt, langsamer zu fahren, werde ich es in die Luft sprengen. Und ich würde Ihnen das nicht in aller Deutlichkeit sagen, wenn es nur leere Drohungen wären. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja«, sagte Libby.

»Ich darf Sie um Verständnis bitten, Libby, aber Ihr Wort hat hier wenig Gewicht. Die Frage galt Ihnen, Jack. Haben Sie etwas dazu zu sagen? Werden Sie sich an meine Regeln halten?«

Jack blieb eine Weile still und antwortete dann mit einem knappen »Ja«.

»Das freut mich zu hören. Doch wie wir alle wissen, liegt zwischen Versprechen und Tat oft eine tiefe Kluft. Ich muss ganz sicher sein, dass Ihre Antwort nicht nur ein Lippenbekenntnis war. Vorhin habe ich Ihnen angekündigt, dass am späten Vormittag alle Passagiere bei einem Zusammenstoß ums Leben kommen werden. Um Ihnen zu zeigen, dass ich nicht so grausam bin, wie Sie vielleicht glauben, werde ich zulassen, dass einer der Passagiere aus dem laufenden Geschehen aussteigt, ohne dass ihm auch nur ein Haar gekrümmt wird. Während die anderen sechs Autos wie geplant in zwei Stunden und fünf Minuten miteinander kollidieren werden, wird einer der Passagiere Glück haben und unbeschadet davonkommen.«

»Und wer wird das sein?«, fragte Libby, die Augen auf Jude gerichtet. Im selben Moment wurden draußen vor der Tür Stimmen laut
.

»Eins nach dem anderen. Damit Sie wissen, was es heißt, jemandem das Leben zu schenken, müssen Sie zunächst jemand anderem das Leben nehmen. Sie werden gemeinsam einen Passagier opfern, um einen anderen zu retten.«

»Das können wir nicht machen!«, rief Libby. »Sie können nicht von uns verlangen, jemanden umzubringen!«

Der Lärm vor der Tür wurde lauter.

»Wir werden niemanden in den Tod schicken«, sagte Muriel entschieden und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Und was, wenn ich – falls Sie sich nicht für einen der Passagiere entscheiden – sie alle umbringe? Vor mir liegt eine Tastatur. Wenn ich damit einen vierstelligen Code eingebe, werden alle Autos im selben Augenblick explodieren.«

Ein leises Klacken verriet, dass der Hacker die erste Ziffer eingab.

»Der blufft doch nur«, sagte Jack.

Die zweite Taste wurde gedrückt.

»Er könnte auf allem Möglichen herumklopfen. Woher sollen wir denn wissen, was er da macht?«

Die dritte Taste war zu hören.

»Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen?«, fragte der Hacker. Niemand antwortete.

»Das geht nicht … wir können nicht einfach jemanden herausgreifen«, sagte Libby.

»Vielleicht ist es gar nicht so schwer«, erwiderte der Hacker. »Ich will Ihnen ein Beispiel geben. Nehmen wir an, in zwei der Autos sitzen zwei fast identische Passagiere, zwei Männer im selben Alter, von ähnlichem Aussehen, mit demselben Beruf und ähnlichen Familienverhältnissen. Welcher der beiden sollte Ihrer Meinung nach sterben?«

»Das kann ich nicht entscheiden.
«

»Und was, wenn einer der beiden in der Vergangenheit sexuelle Gewalt gegen Frauen ausgeübt hat? Würde das einen Unterschied machen?«

»Das ist doch nur ein theoretisches Beispiel«, sagte Libby. »Aber wir sollen jetzt wirklich
 jemanden in den Tod schicken.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Der Sexualverbrecher«, ging Jack dazwischen. »Das will er hören, also sagen Sie es.«

»Ich würde keinen der beiden auswählen«, sagte Libby. »Eine solche Entscheidung kann ich einfach nicht treffen.«

»Damit würden Sie sie beide zum Tod verurteilen«, sagte der Hacker. »Was glauben Sie: Wie würde es sich anfühlen, verantwortlich für den Tod eines unschuldigen Menschen zu sein?«

»Ich wäre dafür nicht verantwortlich. Sie
 steuern die Autos. Sie
 bringen die Leute um.«

»Dafür würde ich heute Nacht aber auch ruhig schlafen, während Sie sich weiter einreden würden, dass Sie moralisch richtig gehandelt haben, aber insgeheim wüssten, dass Ihr Verhalten falsch war.«

Bevor Libby etwas entgegnen konnte, wurde der Lärm vor der Tür so laut, dass er nicht mehr zu ignorieren war. Die beiden Security-Männer sahen einander an, gingen zur Tür und zogen dabei Waffen aus den Jackentaschen, die wie Elektroschocker aussahen.

»Vielleicht hilft es Ihnen zu wissen, Libby, dass Sie fünf diese Entscheidung nicht allein treffen müssen«, fuhr der Hacker fort. »Denn der Rest der Welt wird dabei auch etwas zu sagen haben.«

Plötzlich öffneten sich die beiden Flügel der Tür, und die Security-Männer brachten sich in Position, fest entschlossen, 
den Raum gegen das, was da kam, zu verteidigen. In der Tür standen sechs Polizisten in Uniform, halb automatische Gewehre vor der Brust, in ihrer Mitte zwei Männer und zwei Frauen und Rollwagen voll mit elektronischen Geräten.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Jack den Polizisten, der die meisten Auszeichnungen auf der Uniform trug.

»Das Innenministerium und die Nationale Anti-Terror-Einheit haben uns 
beauftragt, diese Leute hierherzueskortieren. Sie sollen Sie unterstützen.« Er drückte Jack ein Tablet in die Hand. »Hier, bitte sehr.«

»Wobei denn unterstützen?«
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Zu Beginn des Tages war das Sitzungszimmer leer und stickig gewesen.

Jetzt, eine halbe Stunde später, herrschte heilloses Durcheinander. Außer den fünf Kommissionsmitgliedern, dem Stenografen und dem zweiten Beamten drängten sich dort nun auch Security-Leute, weitere Mitarbeiter, Polizisten und eine Gruppe Unbekannter
.

Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich auf einen Mann von südostasiatischem Aussehen, mit wasserstoffblonden Haaren, dicken Brillengläsern und unnatürlich kobaltblauen Augen. Er postierte sich in der Mitte des Zimmers, nahm die Brille ab und überprüfte mit raschen Blicken die Situation im Raum. »Die Tische hierhin«, sagte er und zeigte auf eine Stelle unterhalb der Fenster, woraufhin sein Team den Raum betrat und kurzerhand die Tische über den Steinboden schob, unter durchdringenden, schrillen Geräuschen, als kratzten Fingernägel über eine Schiefertafel.

»Würden Sie mir bitte erklären, was das soll?«, wandte sich Jack an den Polizisten, der das Kommando hatte. Ein gesticktes Namensschild über der Brusttasche seines Jacketts wies ihn als Commander Riley aus. Er trug eine kugelsichere Weste und hielt, wie seine Kollegen, mit beiden Händen ein halb automatisches Gewehr vor der Brust.

»Das ist ein Team von Spezialisten. Sie sollen Ihnen helfen«, erklärte er.

»Wobei? Und wer hat das angeordnet? Ich habe die ganz bestimmt nicht angefordert.«

»Das Innenministerium hat ihnen einen Sonderauftrag erteilt.«

»Aber sie müssen sich legitimieren, von der Security gecheckt werden …«

»Keine Sorge, wir sind die Fachleute für Krisen«, unterbrach ihn der Mann mit den wasserstoffblonden Haaren. »Und Sie stecken gerade in einer gewaltigen Krise. Wir haben in den letzten Jahren für fast alle Regierungsbehörden gearbeitet.«

»Und warum habe ich Sie dann noch nie gesehen?
«

Der Mann musterte Jack von oben bis unten. »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«

Jack wandte sich wieder an Commander Riley. »Schaffen Sie diese Leute sofort hinaus«, fuhr er ihn an.

»Sie haben in diesem Raum nicht das Kommando, Sir. Das habe ich
, und ich habe strikte Anweisungen, dafür zu sorgen, dass diese Leute hierbleiben.«

»Ich will auf der Stelle mit dem Innenministerium telefonieren«, sagte Jack, an niemand Bestimmten gerichtet.

Libby und die anderen sahen interessiert zu, wie die Neuankömmlinge elektronische Geräte von einem Rollwagen hoben und Telefone, Monitore, Kabel, WLAN
-Router, Tastaturen und Tablets installierten.

»Tut mir leid, Sir, aber die Leitung ist belegt«, meldete einer von Jacks Assistenten, hörbar angespannt.

»Die Notfallleitung ist belegt?«

»Ja, alle Leitungen sind belegt.«

»Herrgott noch mal!«, schrie Jack frustriert, riss sich dann aber zusammen, um seine Erregung zu verbergen. »In Ordnung. Wer in diesem Raum nichts zu tun hat, geht jetzt bitte hinaus«, sagte er, den Blick auf die beiden Security-Männer und sein eigenes Team gerichtet, das mit Commander Riley hereingekommen war. Verwundert sah er zu, wie sie erst auf ein Zeichen von Riley warteten, bevor sie sich zur Tür wandten. Daraufhin nickte Riley auch den bewaffneten Polizisten zu, die gleichfalls hinausgingen.

»Sie finden mich draußen, falls Sie mich brauchen«, sagte Riley zu dem blonden Mann, bevor er die Tür hinter sich schloss. Nachdem ein elektronisches Piepen angezeigt hatte, dass die Tür verschlossen war, wandte Jack sich an die Neuankömmlinge
.

»Jetzt sagen Sie mir klipp und klar: Wer sind Sie? Mit wem stecken Sie unter einer Decke?«

»Am liebsten mit Ihnen, Mr. Larsson«, antwortete der Mann mit den grellblonden Haaren und zwinkerte Jack aufreizend zu, was Libby trotz der Umstände zum Schmunzeln brachte. Dann nahm er die Brille ab und putzte sie mit dem Ärmel seines Pullovers. »Cadman«, sagte er, ohne Jack anzusehen.

»Und was soll das sein, ein Cadman?«, fragte Jack verständnislos.

»Der Cadman ist der Typ, den Sie während dieses Spektakels hier brauchen. Der Ihnen erklärt, was der Rest der Welt dazu sagt.«

»Warum sollte mich auch nur im Geringsten interessieren, was der Rest der Welt dazu sagt?«

»Weil die Weltgemeinschaft das sechste Kommissionsmitglied ist.«

»Soll das ein Witz sein?«

Cadman wandte sich jetzt an alle Anwesenden. »Ich gebe nicht gerne an, aber wenn ich Ihnen nichts über mich erzähle, wird es sonst niemand tun. Ich bin der landesweit führende Experte in Sachen soziale Medien. Wenn etwas im Netz herumgeistert und ich es nicht gesehen habe, ist es uninteressant. Mein Team und ich, wir sind hier, um Ihnen zu erläutern, worüber die Leute außerhalb dieser vier Wände im Netz reden. Niemand kennt sich mit Massenkommunikation besser aus als ich. Ich kenne den Unterschied zwischen maschinellem Lernen und Mikro-Momenten, zwischen Clickbaits und Conversion, zwischen Omni-Channel-Strategie und tatsächlicher Reichweite, zwischen Big Data und Business Intelligence. Ich weiß, auf welche Begriffe es 
ankommt und auf welche nicht. Ich kenne immer den nächsten Trend, auch weil ich ihn oft selbst ausgelöst habe. Ich habe Algorithmen entworfen, die die erforderlichen Daten schneller abgleichen, als Tim Berners-Lee blinzeln kann. Ich kann das, weil ich darin Profi bin. Sie wollten doch wissen, was ein Cadman ist? Vor Ihnen steht einer. Ich bin Cadman, und ich darf für Sie hier den Job erledigen, für den ich engagiert wurde. Die Nutzer der sozialen Medien werden gemeinsam mit Ihnen abstimmen, und meine Aufgabe ist es dabei, das Ergebnis dieser Abstimmung auszudeuten und Ihnen zu sagen, wer nach dem Willen der Leute leben und wer sterben soll.«

»Warum sollte sich denn der Rest der Welt darüber Gedanken machen?«, fragte Jack.

Cadman lachte. »Na, Sie sind aber ein Spaßvogel!« Er wandte sich an die anderen Kommissionsmitglieder. »Die Frage ist doch ein Scherz, oder?« Muriel schüttelte den Kopf. »Erst vor fünf Minuten ist das alles hier buchstäblich in die Luft geflogen – nichts für ungut, Victor, Friede Ihrer Asche –, und schon reden die Leute über nichts anderes mehr. In jedem Land der Welt, das Zugang zu sozialen Netzwerken hat, sehen die Menschen Ihnen zu, Jack, sie sehen den Passagieren zu, und sie verfolgen live alles, was gerade passiert. Schauen Sie«, sagte er und hielt Jack sein Tablet hin. »Normalerweise werden pro Sekunde durchschnittlich sechstausend Tweets abgesetzt. Diese Zahl hat sich heute verdoppelt. Auf Facebook ist so viel los wie zuletzt bei dem Rekord damals im Jahr 2020, und das, was gerade passiert, bringt ihnen jede Minute mehrere Millionen Pfund Umsatz. Es rückt die Welt enger zusammen.
«

Cadman wischte über das Tablet und schickte das Bild auf eine der Wände des Raumes. Es zeigte Nachrichtenkanäle aus der ganzen Welt. In den USA
, in Japan, Russland, Saudi Arabien und Neuseeland liefen Livebilder von dem, was gerade auf den Straßen Großbritanniens geschah.

»Wer hat Sie beauftragt?«, wollte Jack wissen.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wir sind schon vor Monaten von der Regierung gebucht worden, wie immer über die üblichen offiziellen Kanäle, mit Vorauskasse«, erklärte Cadman. »Man hat uns gesagt, dass wir erst heute erfahren würden, worum es geht. Heute Morgen haben uns Taxis im Hotel abgeholt, und während der Fahrt hierher wurden mir die Profile von sechs der Leute geschickt, die in den Autos festgehalten werden. Dann kam ein dringender Anruf aus dem Krisenzentrum der Regierung. Man sagte uns, sie würden uns auf der Stelle brauchen. Die waren völlig konsterniert, als sie erfahren haben, dass wir schon unterwegs waren. Commander Riley und seine Leute haben uns hierhergebracht und uns erklärt, was in diesem Raum passiert.«

Falls Cadman sich von Jacks durchdringendem Blick in die Enge getrieben fühlte, ließ er es sich nicht anmerken. Er blickte zu den Bildschirmen hinauf, auf denen die Passagiere zu sehen waren, und fragte: »Wie ist denn der aktuelle Stand? Wen von den Jungs und Mädels werden Sie als Erstes umbringen?«
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Die flapsige Art, in der Cadman über die Passagiere sprach, widerte Libby an.

»Das müssen wir erst noch eingehend besprechen«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, wie wir da zu einer Entscheidung kommen sollen. Das ist unmöglich.«

Cadman zuckte mit den Schultern. »Tote zum Leben erwecken, mit Lichtgeschwindigkeit fliegen, an der Supermarktkasse in der Schlange stehen und nicht darauf schielen, was der Vordermann aufs Band legt – das sind Dinge, die unmöglich sind. Aber entscheiden, dass jemand sterben soll, den Sie überhaupt nicht kennen? Nicht ganz so unmöglich. Und die Öffentlichkeit giert schon danach, ein Wörtchen mitzureden.«

»Welcher Mensch, der halbwegs bei Verstand ist, würde denn jemand anderem den Tod wünschen?«

Cadman warf einen Blick auf sein Tablet. »Bis jetzt ungefähr zweihunderttausend Leute – und das sind nur die, die sich auf Twitter geäußert haben.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Libby. »Was genau haben bis jetzt ungefähr zweihunderttausend Leute gemacht?«

Cadman drehte sich zu seinem Team um. »Muss ich denen eigentlich alles ausbuchstabieren?« Er seufzte und fuhr fort: »Bis jetzt gibt es etwa eine Million Tweets zu den Entführungen. Mindestens zweihunderttausend davon unter Hashtags mit dem Namen einer Person, die die Leute tot sehen wollen.«

»Wie können die sich denn so schnell entscheiden?«, warf Muriel ein. »Die Öffentlichkeit weiß genauso viel über die Passagiere wie wir. Und das ist so wenig, dass man darauf keine Entscheidung gründen kann.«

»Es wurden schon Kriege wegen weniger angezettelt«, entgegnete Cadman
.

»Muriel hat recht«, war die Stimme des Hackers zu hören. Für einen Moment herrschte Schweigen im Raum. »Die Menschen bilden sich ihre Meinung ausschließlich aufgrund dessen, was sie gesehen haben – so wie auch Sie bei Ihren Untersuchungen.« Libby war die Einzige, die bei dieser Bemerkung nicht verlegen wirkte. »Ihre Vorgehensweise ist voreingenommen und nicht fair«, fuhr der Hacker fort. »Ich dagegen würde gerne fairer vorgehen.« Er hielt inne.

»Ist der immer so pathetisch?«, flüsterte Cadman.

»Er will, dass wir ihn fragen, wie er das machen will«, sagte Libby.

»Aha, Psychospielchen. Da bin ich dabei. Also, wie wollen Sie das machen, Mr. Hacker?«

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns zunächst die Passagiere etwas näher ansehen«, erwiderte der Hacker. »Wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit bitte wieder auf die Bildschirme richten würden.«

Einige der Bildschirmfenster erloschen, und die anderen ordneten sich neu an, sodass schließlich noch acht zu sehen waren. Sieben zeigten jeweils einen Passagier, im achten war zu sehen, wie die Feuerwehr das brennende Taxi zu löschen versuchte, in dem Victor Patterson saß. Die Aufnahmen führten eindrücklich vor Augen, wozu der Hacker in der Lage war.

»Fangen wir mit Passagierin Nummer eins an. Claire Arden ist sechsundzwanzig Jahre alt und Assistenzlehrerin an einer Schule für Kinder mit besonderem Förderbedarf. Sie ist mit ihrem Mann Benjamin verheiratet und im siebten Monat schwanger. Es ist ihr erstes Kind.« Beim Anblick Claires, die mit geröteten Augen und tränenüberströmtem Gesicht die Hände auf ihren Bauch drückte, verspürte Libby 
einen Stich im Herz. Und als in einer Ecke des Fensters #tötetclaire
 zu lesen war, wurde ihr übel.

»Im zweiten Auto sitzt Bilquis Hamila, sechsundvierzig Jahre alt. Sie ist vor zwei Jahren aus Somalia nach England gekommen und hat hier politisches Asyl beantragt. Sie ist verwitwet und hofft, ihre Tochter, die sich noch in Somalia befindet, bald nachholen zu können. Ihr Antrag auf die britische Staatsbürgerschaft wurde vom Innenministerium abgelehnt. Derzeit läuft das Berufungsverfahren.«

Libby hatte in ihrer Arbeit als Krankenschwester immer wieder mit Flüchtlingen, ausländischen Staatsangehörigen und Asylbewerbern zu tun gehabt. Sie wusste, welche Schrecken Krieg und Folter verursachen konnten, und hatte erlebt, wie daraus oft Psychosen, Depressionen und posttraumatische Belastungsstörungen entstanden. Sie fragte sich, was Bilquis alles hatte erleiden müssen, bis sie sich entschieden hatte, aus ihrem Land zu fliehen und ihr Kind zurückzulassen.

»Die dritte Passagierin dürfte Ihnen bekannt sein. Es handelt sich um die Schauspielerin Sofia Bradbury, achtundsiebzig Jahre alt und seit sieben Jahrzehnten eine feste Größe beim Film und im Theater. Sie ist mit Ehemann Patrick verheiratet, die beiden haben keine Kinder, und Sofia hat neben ihrem Beruf Millionen Pfund an Spenden für Wohltätigkeitsorganisationen für Kinder und Kinderkrankenhäuser gesammelt.« Zur allgemeinen Überraschung winkte Sofia lächelnd in die Kamera.

Als das Gesicht des vierten Passagiers in Großaufnahme erschien, fing Libbys Herz wieder an zu rasen. »Jude Harrison ist neunundzwanzig Jahre alt und hat bis vor Kurzem als Programmierer für einen Autohersteller gearbeitet. 
Er ist Single, hat keine Angehörigen und ist derzeit arbeitslos. Er hat auch keinen festen Wohnsitz und lebt in seinem Auto.«

Libby atmete tief durch. Dass Jude obdachlos war, kam völlig überraschend. Was war ihm seit ihrer Begegnung widerfahren, dass er in seinem Auto schlafen musste? Jetzt wandte er beschämt den Blick zur Seite, und als Libby genauer hinsah, entdeckte sie auf der Rückbank einen Rucksack, verstreute leere Pizzakartons und Fast-Food-Schachteln. Zum ersten Mal bemerkte sie in Judes Gesicht eine Traurigkeit, die tiefer ging, als es seinen aktuellen Lebensumständen angemessen gewesen wäre. Sie hatte diesen Blick schon einmal gesehen, in den Augen ihres Bruders Nicky.

»Die Passagiere fünf und sechs sind die Eheleute Heidi und Samuel Cole, beide vierzig Jahre alt«, fuhr der Hacker fort. »Sie sind seit zehn Jahren verheiratet und haben zwei Kinder, Beccy und James, neun beziehungsweise acht Jahre alt. Sam hat eine Bau- und Sanierungsfirma, und Heidi ist Polizistin bei der Polizei von Bedfordshire.« Libby dachte an die Kinder und hoffte, dass sie die Übertragung nicht mitansehen mussten. Sam und Heidi wirkten gleichermaßen verängstigt. Libby fragte sich, ob es beruhigend oder belastend war, wenn sich der Partner ebenfalls in einer Situation auf Leben oder Tod befand.

»Und schließlich haben wir Passagierin Nummer sieben, Shabana Khartri, achtunddreißig Jahre alt. Sie ist Hausfrau, hat fünf Kinder und ist mit ihrem Ehemann Vihaan verheiratet, der mutmaßlich in Menschenhandel verwickelt ist. Sie ist mit achtzehn Jahren nach Großbritannien gekommen, unmittelbar nach ihrer Hochzeit, und lebt seitdem hier. Sie war nie berufstätig und spricht kein Englisch.
«


Versteht sie dann überhaupt, was hier gerade passiert?,
 dachte Libby. Dass Shabana die Hände rang und die Augen fest geschlossen hielt, ließ ahnen, dass sie zumindest begriff, dass sie in irgendetwas Entsetzliches hineingeraten war.

»So viel zu den Passagieren«, sagte der Hacker. »Nun müssen Sie Ihre Wahl treffen – nur aufgrund der Informationen, die ich Ihnen geliefert habe, 
und ohne Ihre Entscheidung mit Ihren Kollegen zu besprechen. Bitte sagen Sie mir nacheinander, wen Sie in den Tod schicken wollen.«
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Libby sah sich in der Runde um. Die starren Mienen der anderen ließen ahnen, dass niemand wusste, wie sie auf die Aufforderung des Hackers reagieren sollten, einen der Passagiere zu benennen und ihn damit in den Tod zu schicken. Libby räusperte sich und äußerte sich als Erste.

»Sie haben das Leben dieser Menschen nur grob skizziert«, sagte sie. »Das heißt aber nicht, dass wir jetzt wissen, wer sie wirklich sind. Sie können nicht von uns verlangen, anhand so weniger Informationen eine Entscheidung über Leben und Tod zu treffen.«

»Doch, das kann ich. Und ich tue es«, entgegnete der Hacker. »Also, wer möchte anfangen?«

Libby winkte ab. »Ich mache da nicht mit. Sie haben vielleicht die Autos in Ihrer Gewalt, aber nicht mich.«

»Muss ich Sie wirklich daran erinnern, was passiert, wenn Sie meiner Bitte nicht Folge leisten, Libby? Weil Jack nicht auf mich gehört hat, fallen noch immer Stücke von Victor Patterson vom Himmel. Ich habe keine Skrupel, 
dasselbe noch einmal geschehen zu lassen, diesmal mit Ihrem Freund Jude. Ich frage Sie daher noch einmal: Auf wen fällt Ihre Wahl?«

»Nummer zwei – Bilquis«, ging Jack dazwischen. Alle im Raum sahen ihn überrascht an. Herausfordernd verschränkte er die Arme vor der Brust. »Irgendjemand muss mit diesem Spielchen ja anfangen«, sagte er. Er sah Muriel direkt an, als wolle er sie zu einer Entscheidung drängen.

»Schweren Herzens entscheide auch ich mich für Bilquis«, sagte Muriel ruhig.

»Bilquis«, wiederholte Matthew.

»Bilquis«, sagte auch Fiona.

Libby sah auf den Monitor, auf dem Bilquis sich in ihrer Verzweiflung die Hand vor den Mund hielt und schluchzte.

»Und Sie, Libby?«, fragte der Hacker.

Sie betrachtete alle Passagiere der Reihe nach, doch keiner von ihnen hatte es mehr als die anderen verdient, zu leben oder zu sterben. Es war egal, für wen sie sich entschied, denn weder ihre Stimme noch die der Öffentlichkeit würden den Ausschlag geben. Bilquis war bereits zum Tod verurteilt, also wählte Libby diejenige, die am wenigsten Jahre vor sich hatte.

»Sofia«, sagte sie, und wie die anderen brachte sie es nicht fertig, dabei der Person, deren Namen sie genannt hatte, ins Gesicht zu sehen.

»Vielen Dank«, sagte der Hacker. »Auch ohne vertiefte Statistikkenntnisse sieht man, dass die Entscheidung fast einstimmig ist. Cadman, würden Sie uns bitte trotzdem das Votum der sozialen Netzwerke mitteilen, nur interessehalber?
«

Cadman sah zu einem seiner Mitarbeiter und blickte dann, nachdem dieser ihm ein Zeichen gegeben hatte, auf sein Tablet. »Meine Algorithmen sagen mir, dass die Öffentlichkeit mehrheitlich denselben Passagier sterben sehen will wie die Kommission: Bilquis.«

Als Bilquis’ Gesicht auf dem Hauptmonitor erschien, sahen nur Libby und Matthew hin. Der Ton wurde zunehmend lauter, bis Bilquis’ Worte der Verzweiflung und ihre Bitten um Gnade nicht mehr zu ignorieren waren. Muriel hielt sich die Ohren zu.

»Bitte«, sagte Bilquis in gebrochenem Englisch. »Bitte, tun Sie das nicht … Ich bin eine gute Frau, ich will wieder bei meiner Tochter sein. Wenn ich Ihnen erzähle, wie ich anderen helfe, denken Sie viell…«

Bevor sie den Satz beenden konnte, fuhr eine heftige Erschütterung durch ihr Auto, aus dem Heck schossen Flammen und ein Lichtblitz, und innerhalb weniger Sekunden war Bilquis in einem Inferno versunken. Libby saß da wie gelähmt, unfähig, den Kopf zu bewegen oder den Blick von dem abzuwenden, was sich da vor ihren Augen abspielte. Bilquis’ Kleidung fing Feuer, sie warf sich hin und her und gab dabei qualvolle Laute von sich, wie Libby sie noch nie von einem Menschen gehört hatte. Plötzlich schob sich eine Gestalt in Libbys Blickfeld und verdeckte ihr die Sicht. Ohne etwas zu sagen, legte Matthew ihr die Hände auf die Schultern.

»Sehen Sie mich an«, sagte er kurz darauf. »Sehen Sie mich an.«

Libby sah ihm in die Augen. »Sehen Sie mich an und drehen Sie sich nicht weg, bis ich Ihnen sage, dass es vorbei ist.« Weitere Schreie waren zu hören, dann das 
Geräusch von Flammen und von einer Explosion, und schließlich schien das Bild verschwunden zu sein. Als Matthew die Hände von Libbys Schultern nahm, war der Monitor weiß.

»Ich muss hier raus!«, rief Libby, stand auf und hastete mit unsicheren Schritten zur Tür. »Ich muss an die frische Luft. Ich muss nach Hause.« Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür, bis sie sich öffnete. Vor ihr standen Commander Riley und ein zweiter Polizist und versperrten ihr den Weg.

»Bitte, lassen Sie mich gehen«, flehte Libby sie an. »Ich kann hier nicht bleiben und mitansehen, wie noch mehr Menschen sterben.«

»Tut mir leid, Ma’am, aber niemand darf den Raum verlassen, bis die Sache beendet ist«, entgegnete der Commander. »Ich habe strikte Anweisungen.«

»Ihre Anweisungen sind mir egal!«, schrie Libby, während ihr die Tränen kamen. Ihr Atem raste, und wieder fühlte es sich an, als stünde ihre Haut in Flammen. Erneut drohte eine Panikattacke, diesmal von größerem Ausmaß als vorhin. Sie brauchte Abkühlung, frische Luft und etwas, das ihr ein Gefühl der Sicherheit gab.

Sie packte den Polizisten an seinem feisten Arm und versuchte, ihn zur Seite zu ziehen. Als er sich nicht bewegte, schlug sie in ihrer Wut auf ihn ein und traf ihn am Kopf, wodurch sein Ohrhörer zu Boden fiel. In einer raschen Bewegung packte er sein Gewehr an beiden Enden und drängte Libby damit unsanft zurück. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings zu Boden, und als ihr Steißbein auf den Steinboden schlug, schrie sie vor Schmerzen auf
.

»Das wird den sozialen Netzwerken gar nicht gefallen«, murmelte Cadman.

»Hören Sie auf, so mit ihr umzugehen«, fuhr Matthew den Commander an und trat mit eiligen Schritten vor ihn hin.

»Bitte setzen Sie sich wieder, Sir«, sagte Riley. »Das Anwesen ist komplett abgeriegelt. Alle Straßen im Umkreis von einer Meile wurden geräumt, und das Gebäude wird derzeit auf Sprengsätze untersucht. Niemand verlässt diesen Raum, bis entweder der Hacker identifiziert ist oder die Fahrzeuge abgeschaltet wurden.«

Er wies auf die Bildschirmwand, wo jetzt wieder ein Nachrichtenkanal lief. Zu sehen war die Town Hall, vor der bewaffnete Soldaten postiert waren. Überall standen Polizeiautos, Krankenwagen, Feuerwehrautos und Fahrzeuge des Bombenräumdienstes. Über dem Gebäude drängte sich ein Schwarm Drohnen in der Luft.

»Wir hätten nicht nachgeben sollen. Wir hätten ihm nicht einfach so gehorchen sollen«, sagte Libby. Matthew half ihr beim Aufstehen, während die Tür sich schloss.

Wieder war die Stimme des Hackers zu hören, und wieder kam sie wie aus dem Nichts. »Dann hätte ich alle Fahrzeuge explodieren lassen«, sagte er.

»Sie sind doch krank«, entgegnete Libby. »Wenn man die Aufmerksamkeit auf sich ziehen will, sprengt man nicht wahllos Leute in die Luft. So läuft das auf dieser Welt nicht.«

»Haben Sie im letzten Jahrhundert die Nachrichten verfolgt? Sind Ihnen Oppenheimer, die IRA
, Al-Kaida, die ETA
, die Hamas und der IS
 entgangen?«

»Sie wissen genau, was ich meine. Normale
 Mitglieder der Gesellschaft tun so etwas nicht. Sie töten nicht um des Tötens willen.
«

»Ich auch nicht. Ich töte, weil ich einen Zweck verfolge.«

»Und der wäre?«

Der Hacker antwortete nicht.

»Sie wussten, dass es Bilquis als Erste treffen würde, stimmt’s? Bilquis oder Shabana.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Über die beiden haben Sie nichts Positives gesagt. Vielmehr haben Sie betont, dass Shabana nicht berufstätig ist, kein Englisch spricht, fünf Kinder hat und ihr Mann wegen Menschenhandel angeklagt ist. Und Bilquis haben Sie als abgelehnte Asylbewerberin dargestellt, die eine Angehörige nachholen will. Sie haben bestimmte Details ausgewählt, damit wir und das Netz eine ganz bestimmte Entscheidung treffen.«

»Und genauso funktioniert diese Kommission. Sie treffen Ihre Entscheidungen aufgrund einer sehr begrenzten Anzahl von Fakten. Glauben Sie, es hätte einen Unterschied gemacht, wenn ich erwähnt hätte, dass Bilquis’ Tochter in Somalia seit zwei Jahren tot ist und sie ihre Asche nach England holen will? Oder dass sie, bevor sie dem Bürgerkrieg in ihrem Land entfliehen konnte, mitansehen musste, wie ihre damals fünf Jahre alte Tochter von Rebellen vergewaltigt wurde? Hätte ich Ihnen sagen sollen, dass ihre Tochter in ihren Armen verblutet ist? Vielleicht hätte ich noch hinzufügen sollen, dass Bilquis trotz allem die Kraft gefunden und das Geld aufgetrieben hat, fünfzehn Waisenkindern auf demselben Boot, auf dem auch sie sich befand, die Flucht aus Somalia zu ermöglichen? Wenn Sie das alles gewusst hätten, hätten Sie dann zugelassen, dass sie bei lebendigem Leib verbrennt?
«

Libbys Miene versteinerte. »Sie haben den Leuten etwas ganz Bestimmtes erzählt, damit ihnen die Entscheidung leichterfällt.«

»Nicht anders verhält es sich bei Ihren Untersuchungen. 
Die Offenlegung aller Details kann störend sein, wenn es darum geht, eine Entscheidung zu treffen. So ist es doch, nicht wahr, Jack?«
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»Was meint er damit?«, wollte Libby von Jack wissen.

»Womit?«

»Wenn er sagt, dass die Wahrheit störend sein kann. Warum hat er dabei Sie angesprochen?«

»Keine Ahnung. Fragen Sie ihn doch selbst. Sie scheinen sich ja prächtig mit ihm zu verstehen. Aber wenn ich Ihnen einen gut gemeinten Rat geben darf: Halten Sie sich zurück, sonst ziehen die Leute noch falsche Schlüsse.«

Seine Worte klangen alles andere als gut gemeint. Libby sah ihn fragend an. »Was unterstellen Sie mir denn da?«

Jack strich sich die Krawatte glatt. Sein Lächeln verriet Genugtuung darüber, dass Libby sich provozieren ließ. »Es tut Ihnen gut, wenn Sie im Mittelpunkt stehen, Miss Dixon. Als Sie diesen Raum zum ersten Mal betreten haben, waren Sie ein schüchternes kleines Mauerblümchen. Und sehen Sie sich jetzt an: Wie Knöterich strecken Sie Ihre Wurzeln nach Stellen aus, an die sie nicht gehören, und sind schier nicht zu bändigen. Man könnte fast meinen, Sie genießen 
es, im Rampenlicht zu stehen.« Er sah sich nach den Kameras um und lächelte.

»Ich hatte gedacht, hinter Ihrer Fassade würde sich noch ein Rest von Anstand verbergen. Aber da ist nichts, oder?«

Jack wedelte mit der Hand, wie um eine Fliege zu verscheuchen. »Die vielen Tausend Wähler, für deren Wohl ich unermüdlich arbeite, sind da vermutlich anderer Meinung.«

Muriel unterbrach die beiden. Sie wirkte besorgt. »Warum hat uns der Hacker nicht gesagt, wo die Fahrzeuge miteinander kollidieren werden?«

Matthew schüttelte den Kopf. »Er sagt uns nur so viel, wie wir wissen sollen.«

»Hat eigentlich noch jemand anderes außer mir so eine entsetzliche Vorahnung, dass er die Autos auf dieses Gebäude hier lenkt?«

»Das kann er nicht, weil sie nicht ins Zentrum von Birmingham fahren dürfen, so wie übrigens auch in kein anderes Stadtzentrum«, sagte Jack. »Wenn diese Autos, wie der Hacker behauptet, mit Sprengstoff vollgepackt sind, kommen sie nicht näher als eine Meile an eine Sperrzone heran.«

Auf einem der Monitore erschienen Bilder aus einer neuen Perspektive. Sie waren aus einer gewissen Höhe aufgenommen und zeigten ein fahrendes Auto. Am Rand des Bildschirms wurden Zahlen, Grafiken und Koordinaten eingeblendet.

»Hmm«, brummte Cadman und rieb sich die Bartstoppeln. »Interessant. Sieht so aus, als dürften wir das eigentlich nicht sehen.«

»Stammt das nicht von der Drohne eines Nachrichtensenders?«, fragte Libby
.

»Nicht laut Reddit. Die User sagen, es sieht wie militärisches Material aus.«

Libby beschlich ein ungutes Gefühl. »Sagen die sozialen Netzwerke auch etwas darüber, wozu diese Drohnen dienen?«

»Momentchen«, antwortete Cadman. Er und sein Team tippten kurz auf ihren Geräten herum. »Okeydokey … Also: Die Aufnahmen von einer der Drohnen stammen von einem unbeteiligten Verkehrsteilnehmer und wurden vor sieben Minuten auf Snapchat hochgeladen. Der übereinstimmenden Meinung nach handelt es sich um ein unbemanntes Luftkampffluggerät der Armee … Die Leute auf KnowHow sagen, es ist ein RP
 7876V. Drohnen dieses Typs sind offenbar ›mit Waffen ausgestattet und können mehrere Ladungen Munition abfeuern‹.«

»Sollen die Passagiere etwa während der Fahrt erschossen werden?«, fragte Libby, an Jack gewandt.

»Was denn sonst? Dachten Sie vielleicht, die Regierung lehnt sich zurück und sieht zu, wie die Autos mitten in unseren Städten explodieren? Wenige opfern, um viele zu retten – eine Standardstrategie der Kriegsführung.«

»Aber das hier ist kein Krieg.«

»Natürlich ist es das, Sie Dummerchen«, erwiderte Jack spöttisch. Dann drehte er sich verunsichert nach der Kamera um, als sei ihm wieder eingefallen, dass ihm die ganze Welt zusah, und nahm einen gesetzteren Ton an. »Dieser Hacker führt Krieg gegen unser Land, gegen unsere Straßen, gegen unsere Bevölkerung, gegen Sie und mich
. Soll die Regierung das einfach so hinnehmen? Wir dürfen nicht zulassen, dass der Terror die Oberhand gewinnt, auch wenn einige von uns leiden müssen, um ein höheres Gut zu schützen.
«

Libby sah zu Jude hinüber und ließ die Schultern hängen. Sie hatte geglaubt, Gefahr für sein Leben drohe ihm nur vonseiten des Hackers, nicht auch von seinem eigenen Land.

»Und wann wird das passieren?«

»Ich glaube nicht, dass es überhaupt passieren wird«, schaltete sich der Hacker ein.

»Wenn Sie das glauben, liegen Sie falsch«, sagte Jack. »Der Wille eines Einzelnen kann niemals mehr gelten als die Sicherheit der Allgemeinheit.«

»Jack, wissen Sie, wie viele Grundschulen und weiterführende Schulen es in Großbritannien gibt?«, sagte der Hacker. Als Jack den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Knapp sechsundzwanzigtausend. Dort gehen 9,2 Millionen Kinder zur Schule.«

»Und warum erwähnen Sie das?«

»Glauben Sie etwa, ich hätte nicht für alle Eventualitäten vorgesorgt? In zehn dieser sechsundzwanzigtausend Schulen befinden sich Sprengladungen, die ich jederzeit zünden kann. Die Sprengsätze können sich überall auf dem Schulgelände befinden: in Klassenzimmern, Abstellkammern, Turnhallen, Schließfächern. Sollte der Befehl erteilt werden, auch nur einen einzigen der Passagiere von der Straße zu beseitigen, werde ich umgehend in allen zehn Schulen gleichzeitig die Sprengsätze zünden.«

»Die müssen alle sofort evakuiert werden …«, murmelte Jack und zog sein Telefon aus der Tasche.

»In achtzig Minuten über neun Millionen Kinder aus den Schulen zu holen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Wenn alle Eltern informiert werden und dann ihren Arbeitsplatz verlassen, um ihre Kinder abzuholen, entsteht ein 
landesweites Verkehrschaos von noch nie da gewesenen Ausmaßen. Wenn dadurch der Verkehr in unserem Land zum Erliegen kommt und meine Autos ihr Ziel nicht erreichen, werde ich sowohl die Autos als auch die Schulen in die Luft sprengen. Wollen Sie das auf dem Gewissen haben?«

»Ihre Drohungen werden die Leute nicht davon abhalten, in ihrer Panik alles zu tun, um ihre Kinder in Sicherheit zu bringen«, sagte Libby.

»Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass vor sämtlichen Zugängen zu diesen zehn Schulen Autos mit Nagelbomben an Bord stehen. Wer sich in deren Nähe befindet – Schüler, Lehrer, Eltern –, wird durch die Detonationen entweder auf der Stelle getötet oder trägt Verletzungen davon, die sein Leben für immer verändern werden.«

Libby verließ der Mut. Auch Jack schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Er hielt sein Telefon in der Hand, ohne jedoch zu wählen. Auf der Bildschirmwand waren jetzt wieder die Nachrichtenkanäle zu sehen. Alle zeigten Liveaufnahmen aus dem Sitzungszimmer. »Eilmeldung: Bomben in unseren Schulen«, lautete die Meldung im Nachrichtenticker am unteren Rand eines der Monitore. Libby konnte nur ahnen, welche Panik gerade bei den Eltern im ganzen Land ausbrach.

Jude war der einzige Passagier, der so ausdruckslos auf seinen Monitor starrte, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Wieder glaubte Libby, in seinen Augen eine Traurigkeit zu erkennen, die tiefer war, als es seiner Lage entsprochen hätte. War diese Niedergeschlagenheit der Grund dafür, dass er in seinem Auto hauste?

»Lassen Sie uns ein wenig die Stimmung auflockern«, fuhr der Hacker fort, »und hören, was unsere Freunde in den 
sozialen Netzwerken zu den jüngsten Entwicklungen sagen. Bitte, Cadman.«

»Wie Sie prophezeit haben, verfallen die Eltern reihum in Panik«, erläuterte Cadman. »Viele kündigen an, die Warnungen zu ignorieren und ihre Kinder auf der Stelle aus der Schule zu holen.« Er nahm die Brille ab und lächelte. »Das liebe ich so an meinen Usern: Ihre Kinder sind in Lebensgefahr, aber trotzdem teilen sie ihre Ängste erst der ganzen Welt mit, bevor sie losziehen, um ihre Kleinen zu retten. Erst posten, dann handeln. Ich liebe es.«

»Reden die Leute auch über uns?«, wollte Muriel wissen. Nervös nestelte sie an ihrer Armbanduhr herum, während Cadman und sein Team ihre Feeds sichteten.

»Das ist jetzt natürlich nur ein erster Eindruck, aber offenbar gefällt den Leuten die Farbe von Fionas Blazer nicht besonders. Matthew ist auch vorn mit dabei, unter dem Hashtag #hotdoc. Ein paar Tausend meinen, dass Jack rausgewählt werden sollte. Andere finden Muriels Stimme ›nervtötend‹ und ›weinerlich‹, und Libby nennen sie eine ›gefühlsduselige Mimose mit einem grässlichen Geschmack in Sachen Schuhe‹.«

»Ernsthaft?«, fragte Libby und verschränkte die Arme. Sie wusste nicht, welche der beiden Beleidigungen sie stärker traf. »Gerade wurden zwei Menschen durch Autobomben getötet, das Leben von Tausenden Kindern ist in Gefahr, und die Leute twittern über meine Schuhe?«

»Na ja, ganz unrecht haben sie nicht«, entgegnete Cadman. »Die waren vermutlich ein Geschenk, oder?«

»Nein, waren sie nicht.«

Cadman wirkte überrascht. »Sie müssen sich ein soziales Netzwerk wie einen Fluss vorstellen. Er entspringt an einer 
bestimmten Stelle, und je länger er wird, desto stärker verzweigt er sich in verschiedene Richtungen. Neue Flussarme entstehen, von denen manche rasch wieder austrocknen und andere sich zu selbstständigen Wasserläufen entwickeln. Jeder User hat eine Meinung. Auch wenn Sie höchstpersönlich zu jeder dieser Schulen fahren, jeden Sprengsatz eigenhändig entschärfen und dann im Alleingang sämtlichen Passagieren das Leben retten, wird irgendein Troll mit fettigen Haaren und Tattoos mit Rechtschreibfehlern, der in einer Sozialwohnung in Hackney sitzt, Sie beschimpfen, weil Sie dabei einen Rock getragen und dadurch die Emanzipation der Frauen um Jahrzehnte zurückgeworfen haben.«

Libby war der Verzweiflung nahe. Sie wollte nur noch raus aus diesem Raum, nach Hause gehen, sich unter die Bettdecke verkriechen und nie wieder etwas von selbstfahrenden Autos hören. »Bitte beenden Sie das«, sagte sie an den Hacker gerichtet. »Sie haben uns gezeigt, dass selbstfahrende Autos nicht unangreifbar sind, wie immer behauptet wurde. Es gibt nichts mehr, was Sie uns noch beweisen müssten.«

»Mein Ziel war nie, Ihnen etwas zu beweisen, Libby.«

»Aber warum machen Sie das dann?«

»Wir haben zugelassen, dass unser Leben Tag für Tag von Entscheidungen bestimmt wird, die Systeme mit künstlicher Intelligenz für uns treffen. So denken Sie doch, Libby, nicht wahr? Wir schätzen unser Leben so gering, dass wir uns freiwillig der künstlichen Intelligenz unterwerfen, einer von Menschen geschaffenen Kraft, die weder Mitgefühl noch Sympathie kennt und zu keinem moralischen Urteil fähig ist. Wir haben der Menschheit ihre Menschlichkeit geraubt.
«

»Ich will nicht, dass Apparate für mich denken.«

»Aber Sie befinden sich genauso in den Fängen der künstlichen Intelligenz wie alle anderen. Woher weiß ich zum Beispiel, dass Sie vor zwei Jahren in London an einem Protestmarsch gegen das Gesetz zur Autonomen Verkehrswende teilgenommen haben?«

»Weil … weil ich … keine Ahnung.«

»Weil mir die künstliche Intelligenz und verwandte Technologien alle Informationen geliefert haben, die ich brauche, um zu wissen, wer Sie sind und welche Überzeugungen Sie vertreten. Aus den Kreditkartenumsätzen auf Ihrer Armbanduhr geht hervor, wann und wo Sie eine Rückfahrkarte für den Zug gekauft haben und welche Verbindung Ihnen vorgeschlagen wurde. Ich weiß auch, welche Lokale Ihnen Ihre virtuelle Assistentin für das Mittagessen vorgeschlagen hat und in welchen Bars Sie anschließend noch etwas trinken gegangen sind. Ihr Fitnesstracker zeigt mir an, wie lange Ihr Fußmarsch gedauert hat, wie viele Schritte Sie gemacht und wie viele Kilometer Sie zurückgelegt haben, wie sich Ihr Adrenalinspiegel entwickelt hat und wie stark Ihr Puls angestiegen ist, als Sie Ihr Ziel in der Downing Street erreicht haben. Ihr Mobiltelefon hat mir die Namen und Telefonnummern der Freunde preisgegeben, die mit Ihnen bei der Demonstration waren, die Musik, die Sie auf dem Heimweg gehört haben, und es sagt mir auch, wie tief Sie in der folgenden Nacht geschlafen haben. Auch über Ihren aktuellen Zustand weiß ich alles. Ihr Cholesterinwert liegt konstant bei 3,8, und in drei Tagen setzt bei Ihnen der Eisprung ein. Im Lauf unseres Gesprächs ist Ihre Herzfrequenz auf 133 pro Minute gestiegen, und Ihr Stresswert liegt bei acht von zehn. Sie haben heute Morgen fast nichts 
gegessen, weshalb sich ein Salzmangel abzeichnet, und Sie sollten ein wenig Augenbalsam in Ihre trockenen Augen geben.«

Libby betrachtete den silbernen Ring mit dem Fitnesstracker, den sie an der Hand trug, als sei er ein Werk des Teufels. Der Hacker musste sich Zugang zu den Daten verschafft haben, die der Ring sammelte. Sie drehte ihn, bis er sich lockerte, zuckte kurz zusammen, als sie ihn mit etwas Mühe über ein Gelenk zog, und schleuderte ihn quer durch den Raum.

»Wollen Sie das auch mit Ihrem Telefon machen, mit Ihren Tablets, Ihrer Smart Watch, Ihren Kreditkarten und Bankkarten?«, fragte der Hacker. Libby wurde rot. »Sie misstrauen der Technologie und der künstlichen Intelligenz aus den falschen Gründen. Soll ich den anderen zeigen, welches Ereignis bei Ihnen diese Abneigung ausgelöst hat?«

Libby schreckte hoch. Sie wusste genau, was jetzt kam. Doch sie konnte es nicht verhindern.
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Angespannt wartete Libby auf das Unvermeidliche. Der große Bildschirm zeigte die Monroe Street in Birmingham, genau so, wie Libby sie in Erinnerung hatte.

Auch Jack ahnte, was gleich zu sehen sein würde. »Wie ist er da rangekommen?«, fragte er. »Vertrauliches Material ist nicht öffentlich zugänglich und muss so schnell wie möglich vernichtet werden.«

»Heutzutage verschwindet nichts mehr«, bemerkte Cadman achselzuckend. »Alles lässt sich irgendwo finden. Alles Private wird letztlich öffentlich.«

Die Aufnahmen stammten von einer Kamera, die oberhalb der Vinylmarkise eines Geschäfts montiert war. Libby sah sich selbst, wie sie direkt auf die Kamera zuging. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie dieser Tag vor zwei Jahren wie ein gewöhnlicher Sommertag begonnen hatte. Jetzt stand die Sonne hoch am wolkenlosen Himmel, 
und es war so hell, dass Libby eine Sonnenbrille trug. Eine leichte Brise wirbelte den Rand ihres geblümten Kleides auf.

Die Straße verlief in einer leichten Kurve. Libby ging an den Geschäften entlang, blieb vor Schaufenstern stehen, die sie interessierten, und ließ andere links liegen. Über der Schulter trug sie eine Tasche, darin sechs Duftkerzen, die sie bei einem Ausverkauf erstanden hatte. Einmal blieb sie vor einem Blumenladen stehen. Noch heute konnte sie den würzigen Duft der orangefarbenen Chrysanthemen riechen, die vor dem Geschäft in einem Eimer mit Wasser gestanden hatten.

Je näher sie der Kamera kam, desto deutlicher konnten die anderen Kommissionsmitglieder sie erkennen.

»Sind Sie das?«, fragte Fiona und schob ihre Brille hoch, um besser sehen zu können. Libby antwortete nicht. »Das sind doch Sie, oder?«

»Ganz eindeutig«, stimmte Muriel ein.

Libby sah sich dabei zu, wie sie aus ihrer Tasche das Handy hervorholte, das sie noch heute benutzte, und ein Gespräch anfing. Sie konnte sich noch gut erinnern: Ihre Mutter hatte angerufen und wissen wollen, ob sie am folgenden Wochenende zum Vatertag nach Hause nach Northampton kam. Sie hatte vorgehabt, für sie drei einen Sonntagsbraten zu machen. Libby hatte ihr gesagt, dass sie an dem Wochenende Rufbereitschaft hatte. Sie hatte sich elend gefühlt, als sie ihrer Mutter diese Lüge aufgetischt hatte. Aber jedes Mal, wenn sie das Haus ihrer Eltern betrat, wäre sie am liebsten auf der Stelle wieder davongelaufen.

Als sie das Gespräch beendete, fiel ihr Blick auf zwei Frauen mit einem Kinderwagen, die auf der anderen 
Straßenseite gingen. Ihr Lachen hatte Libbys Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie wünschte, das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Mutter wäre noch immer ebenso unbeschwert. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal gemeinsam gelacht hatten.

Die Frauen traten jetzt hinter einem parkenden Auto hervor, um die Straße zu überqueren, übersahen dabei jedoch ein Fahrzeug, das sich auf sie zu bewegte und noch etwa zehn Meter entfernt war. Libby rechnete damit, dass das Auto bremsen und ausweichen würde – dazu hatte es ausreichend Platz und Zeit, selbst wenn es dann ein geparktes Auto hätte rammen müssen. Doch es bremste zwar scharf, fuhr aber weiter geradeaus. Libby wollte den Frauen etwas zurufen und sie warnen, doch es war schon zu spät. Während das Auto schlitternd zum Stehen kam, schob es sich zwischen die beiden Frauen wie eine Bowlingkugel zwischen die Pins und schleuderte sie durch die Luft.

Die jüngere erwischte es mit voller Wucht. Sie flog nach oben und gegen die Windschutzscheibe, stürzte über das Auto hinweg und blieb auf der Straße liegen. Die ältere begrub der Wagen unter seiner Frontpartie. Der Kinderwagen wurde einige Meter weit über die Straße gestoßen, wobei das Baby herausgeschleudert wurde und über den Asphalt rutschte.

Libby kamen die Tränen, als weitere Aufnahmen eingespielt wurden, diesmal von einer Kamera im Inneren des Autos. Sie sah sich selbst, wie sie ihre Tasche auf den Boden fallen ließ, und hörte dabei das Glas der Kerzen zerspringen. Sie lief auf die Unfallstelle zu. Ihr erster Impuls war es, dem Baby zu helfen, doch eine Frau, die darin erfahrener war als sie, war schon bei ihm, machte seine Atemwege 
frei und gab ihm Mund-zu-Mund-Beatmung. Wie durch ein Wunder hatte es überlebt.

Libby eilte zu der Frau, die unter dem Auto eingequetscht war, und beugte sich über sie. Ihr kurzes graues Haar war voller Blut, das aus den Schnittwunden auf der Stirn und auf der Oberseite des Kopfes troff. Sie hatte die Augen aufgerissen, doch ihr Blick war glasig und leblos.

Jetzt öffnete sich die Tür des Autos, und langsam stieg der Passagier aus. Er war kreidebleich und starrte mit offenem Mund auf die Unfallstelle. Er war in Libbys Alter, und auf der Frontscheibe des Autos konnte Libby Szenen eines Computerspiels erkennen. Wahrscheinlich hatte er gerade gespielt, als sich der Unfall ereignet hatte. »Das Auto … es fährt selbstständig … ich kann nichts dafür …«, stammelte er.

Durch die Unruhe aufmerksam geworden, kamen weitere Passanten hinzu, redeten durcheinander, schrien herum und riefen nach einem Krankenwagen. Wieder wurden neue Aufnahmen eingespielt, diesmal aus einer Brillenkamera. Sie zeigten, wie Libby zu der anderen Frau lief, die über das Auto hinweggeschleudert worden war. Um sie herum standen einige Leute, offenbar unsicher, was sie tun sollten. Libby schob sich durch sie hindurch, und als sie vor der Frau stand, erkannte sie sofort, dass ihre Gliedmaßen unnatürlich verrenkt waren. Ihre Augen waren feucht und ihr Mund blutverschmiert. Bei jedem ihrer flachen Atemzüge troffen rötliche Speichelbläschen von ihren Lippen. Libby erinnerte sich an den Erste-Hilfe-Kurs und überprüfte die Vitalzeichen der Frau, steckte ihr dann ihren eigenen Fitnesstracker an den Finger und überprüfte auf ihrem Handy die Werte. Ihr Puls war kaum messbar, ihr 
Herz fast zum Stillstand gekommen und ihre Stresswerte am Limit. Sie würde nur durch ein Wunder gerettet werden können.

»Meine Tochter«, stieß sie hervor, und ein dünner, blutiger Schleier stieg aus ihrem Mund auf. Libby nahm ihre Hand. Sie schien unverletzt, war aber eiskalt. »Mein Mädchen …«, sagte die Frau, und Libby drückte die Hand an ihre Wange, um sie zu wärmen. »Es geht ihr gut«, sagte sie. Jetzt war nicht der richtige Moment, um die Frau mit der Wahrheit zu konfrontieren. Sie wirkte kurzzeitig beruhigt. »Und Janice?«, fragte sie.

»Mit ihr ist alles in Ordnung. Sie hat nur ein paar Quetschungen davongetragen«, sagte Libby. »Wie heißen Sie?«

Die Frau hustete, und noch mehr Blut, diesmal dickflüssigeres, lief ihr aus dem Mundwinkel. »Ich muss … ich muss zu ihnen. Aber ich kann mich nicht bewegen …«, sagte sie beklommen.

»Sie haben sich wahrscheinlich ein paar Knochen gebrochen«, sagte Libby, auch wenn ihre Verletzungen offenkundig weitaus schwerwiegender waren. »Ich bleibe bei Ihnen, bis der Krankenwagen kommt, und wenn wir im Krankenhaus sind, können Sie zu Ihrer Familie. Einverstanden?«

»Versprechen Sie mir das?«

Libby rang sich ein Lächeln ab und zwang sich dazu, nicht zu weinen und damit die Wahrheit preiszugeben.

Als schon die Sirenen der sich nähernden Rettungswagen zu hören waren, musste Libby hilflos mitansehen, wie auch die letzten Kräfte die Frau allmählich verließen. Ihre Hand war schlaff geworden.

»Sie dürfen jetzt nicht aufgeben«, sagte Libby in drängendem Ton. »Wie heißen Sie? Sagen Sie mir, wie Sie heißen.
«

Statt einer Antwort gab die Frau nur ihren letzten Atemzug von sich, und ihr Kopf fiel zur Seite.

Noch heute stand Libby jeder einzelne Moment deutlich vor Augen. In den folgenden Tagen hatte sie immer wieder eine ehemalige Kollegin angerufen, die auf der Intensivstation arbeitete, in die das Baby gebracht worden war. Die Kleine hatte schwerste Verletzungen davongetragen und brauchte unter anderem dringend eine neue Leber. Aber sie verlor den Kampf, bevor ein Spenderorgan gefunden war.

Libby hatte sich dazu entschieden, nicht persönlich bei der Gerichtsverhandlung zu erscheinen, sondern ihre Zeugenaussage per Video eingereicht. Als sie einige Monate später erfuhr, dass das Fahrzeug in allen Punkten freigesprochen worden war, raste sie vor Wut. Sie hatte es doch mit eigenen Augen gesehen: Das Auto hätte den Fußgängern ausweichen können, hatte aber das Wohl seines Passagiers an die oberste Stelle gesetzt.

Auf ihre Anrufe, Briefe und Mails, mit denen sie sich an das Gericht wandte, erhielt sie nie eine Antwort, und jedes Mal, wenn sie in einem sozialen Netzwerk oder einem Forum etwas über den Unfall schrieb, wurden die Posts kurz darauf gelöscht. Schließlich hatte sie aufgegeben. Als dann bekannt wurde, dass auf britischen Straßen demnächst nur noch Fahrzeuge der Autonomieklasse 5 zugelassen würden, unterschrieb sie Petitionen und nahm an Protestmärschen und Demonstrationen teil. Aber auch diese Bemühungen blieben vergeblich.

Als sie jetzt zum ersten Mal Aufnahmen von dem Unfall sah, brachte das in ihr keine verschütteten Erinnerungen hervor. Denn in den Jahren, die seitdem vergangen waren, war nicht eine einzige davon verloren gegangen
.

Matthew holte aus seiner Aktentasche ein Päckchen Taschentücher hervor und reichte sie ihr. Libby bedankte sich mit einem Kopfnicken und tupfte sich die Augen trocken. Dabei spürte sie für einen kurzen Moment durch ihre Bluse hindurch seine warme Hand auf ihrer Schulter.

»Ich kann mich an den Fall erinnern«, sagte Muriel. »Eine furchtbare Tragödie. Drei Mitglieder einer Familie auf einmal dahingerafft, einfach so.«

»Nur weil sie vor lauter Quasseln nicht aufgepasst haben, wo sie hinlaufen«, sagte Jack.

»Das Auto hätte ausweichen können«, erwiderte Libby mit Nachdruck.

»Darauf gibt das Material keinen Hinweis«, sagte Jack.

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie nicht.«

»Das erklärt wohl auch die Geringschätzung, die Sie der Arbeit dieser Kommission entgegenbringen, Miss Dixon. Sie sind voreingenommen und hätten daher nie berufen werden dürfen. Ginge es nach mir, wären Sie schon längst nicht mehr hier.«

»Ich glaube, da gibt es jemanden, der das anders sieht«, meldete sich der Hacker wieder zu Wort.

»Wer?«

»Jude Harrison. Denn in der nächsten Stunde hängt sein Leben davon ab, ob Libby weiterhin an der Arbeit dieser Kommission teilnimmt.«
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Shabana Khartri

Fieberhaft sah Shabana sich um. Sie wollte herausfinden, wo sie war. Doch die Straßen waren ihr noch immer so fremd wie an dem Tag, als sie nach England gekommen war.

Fast die Hälfte ihres Lebens hatte sich ihre Welt auf das Gebiet beschränkt, das sie zu Fuß ablaufen konnte. Selbst das Krankenhaus, in dem sie ihr jüngstes Kind zur Welt gebracht hatte, lag ganz in der Nähe ihres Hauses. Sie wusste das, weil ihr Ehemann Vihaan nach ihrer Entlassung das Baby mit dem Auto abgeholt und sie zu Fuß nach Hause geschickt hatte.

Eines wusste sie jedoch mit Sicherheit: Wohin das Taxi sie auch brachte, sie war nicht allein unterwegs. Und je länger die Fahrt dauerte, desto besorgter wurden alle. Vor Kurzem hatte ein lautes Geräusch im Inneren des Autos sie hochfahren lassen. Es hatte sich wie ein lautes Knallen angehört, und kurz darauf waren Schreie zu hören gewesen. Sie hatte sich umgedreht, um zu sehen, woher die Geräusche kamen, und dann festgestellt, dass sie aus dem Fernseher stammten. Auf dem Bildschirm, der zuvor eine Frau mit Kopftuch gezeigt hatte, war jetzt etwas zu sehen, das brannte, und Leute, die in ihren Autos saßen und schrien. Der Anblick hatte ihr Angst gemacht
.

Ihre letzte Reise ins Unbekannte war – eine Woche nach ihrer Hochzeit – der Flug vom Chhatrapati Shivaji Maharaj International Airport in Mumbai nach London Heathrow gewesen. An diesem Tag war vieles zum ersten Mal passiert: Sie hatte zum ersten Mal ihr Dorf verlassen, sie war zum ersten Mal ohne ihre Familie gewesen, sie war zum ersten Mal geflogen, und ihr frisch angetrauter Ehemann hatte sie zum ersten Mal geschlagen.

England war ihr auf den ersten Blick entsetzlich grau erschienen. Alles war farblos und aus Beton, von den Brücken, die über die Autobahnen führten, bis zu den Bodenplatten in der Zufahrt zu Vihaans Haus. Außerdem wirkte alles viel geordneter als in Indien. Die Häuser in der Siedlung waren alle gleich groß und hatten gleich große Gärten, in denen überall Blumen in denselben stumpfen Farben wuchsen. Und obwohl alles weniger beengt und aufgeräumter wirkte und besser roch, war es doch auch eintönig. Schon bald nach ihrer Ankunft hatte Shabana die Farben und das Chaos ihrer Heimat vermisst. Als sie ihrem Ehemann von ihrem Heimweh erzählte, antwortete dieser mit den Fäusten.

Am dritten Tag ihrer prunkvollen traditionellen Hochzeit hatte Shabana zum ersten Mal geahnt, dass Vihaan nicht ganz der war, als den ihre Familie ihn dargestellt hatte. Sie wusste, was es hieß, zu lieben und geliebt zu werden. Doch mit Vihaan war es anders. Ein Jahr zuvor hatte sie sich in Arjun verliebt, der in ihrer Heimatstadt Kailashahar in einem Hotelrestaurant als Kellner arbeitete. Ihre Familie war ihm mit Verachtung begegnet. Sein einziges Vergehen hatte darin bestanden, dass er einer niederen Kaste entstammte und daher nicht den hohen Ansprüchen genügte, 
die Shabanas Familie an ihren künftigen Ehemann stellte. Ihr Vater hatte ihr eingeschärft, dass eine Heirat nicht infrage kam, und als er damit bei Shabana auf taube Ohren gestoßen war, hatten ihre Brüder Arjun halb zu Tode geprügelt, und sie hatte ihn nie wiedergesehen. Sie vermisste seine Liebe noch immer.

Ein Jahr später war sie Vihaan vorgestellt worden. Er war zehn Jahre älter als sie und eigens aus England angereist, um sie kennenzulernen. Während des ersten ihrer drei Treffen, die vor der arrangierten Hochzeit unter Aufsicht stattfanden, hatte Shabana sich eingeredet, dass sie sich mit der Zeit vielleicht in ihn verlieben könnte. Doch als der letzte Tag der Hochzeitszeremonie zu Ende ging und ihre Freunde und Familien ihnen immer weniger Aufmerksamkeit schenkten, ließ auch Vihaans Interesse für sie nach, und er sah in ihr nur noch ein verfügbares Objekt, das er penetrieren konnte.

In den darauffolgenden Jahren scherte er sich nicht um das Leid, das er ihr verursachte, wenn er, nach Zigaretten, Schweiß und Bier stinkend, auf ihr lag. Shabana wusste sich dieser Qual nur zu entziehen, indem sie in Gedanken zu Arjun zurückkehrte. Sie rief sich in Erinnerung, wie sie sich aus der Schule davongestohlen hatte und sie beide auf seinem Moped in die Natur gefahren waren und dort faulenzend ganze Nachmittage verbracht hatten. Allen neugierigen Blicken entzogen, hatten sie im Schatten großer Bäume am Ufer eines Sees gelegen und zugesehen, wie in der Ferne die Bauern unter einem strahlend blauen Himmel golden leuchtendes Getreide einfuhren. Das waren die friedlichsten Momente ihres Lebens gewesen.

Heute war ihr, wenn auch nur kurzzeitig, ihre Freiheit zurückgegeben worden. Weil sie jedoch immer weniger 
verstand, in was sie da hineingeraten war, schloss sie die Augen und dachte wieder an Arjun. Falls sie jemals aus diesem Auto würde fliehen können, so schwor sie sich, würde sie genug Geld auftreiben, um mit ihren Kindern zurück in ihr Dorf zu gehen, damit auch sie den Frieden in all seiner Schönheit erleben konnten, wie sie selbst ihn erfahren hatte.

Wieder sah sie auf das Mobiltelefon in ihrer Hand und wartete sehnlichst darauf, dass es läutete. Sie wünschte, sie hätte gelernt, wie man so ein Gerät bediente, aber ihr Mann hatte das nie zugelassen. Und wen hätte sie schon anrufen können? Sie hatte nur sehr wenige Freundinnen, und von keiner wusste sie die Nummer. Sie wollte einfach nur so, wie Reyansh es ihr gezeigt hatte, die grüne Taste drücken und mit ihm sprechen. Dann könnte sie ihm sagen, dass sie sich unwohl fühlte und ihr das, was gerade geschah, Angst machte.

Plötzlich fiel ihr die Nummer wieder ein, die Reyansh einmal gewählt hatte, als sich seine Schwester Aditya als kleines Kind an einer Weintraube verschluckt hatte. Shabana hatte alles versucht, war aber mit dem Finger nicht tief genug in den Hals der Kleinen gelangt, um das Stück zu erreichen. Reyansh hatte daraufhin auf dem Telefon dreimal auf die Neun gedrückt, und nur wenige Minuten später war ein Mann in einem grün-gelben Auto gekommen und hatte ihrer Tochter das Leben gerettet. Vihaan hatte sie an diesem Wochenende zweimal verprügelt, einmal, weil sie ihre Tochter in Lebensgefahr gebracht hatte, und ein zweites Mal, als er sie dabei erwischt hatte, wie sie unter Tränen den Sanitäter umarmte, der Aditya das Leben gerettet hatte
.

Ob die Leute, zu denen diese Nummer gehörte, ihren Sohn kannten? Nervös tippte sie die Ziffern in das Telefon, drückte auf die grüne Taste und hielt es sich ans Ohr. Statt einer Stimme war nur ein durchgehender Ton zu hören. Sie versuchte es noch zwei Mal, beide Male ohne Erfolg.

Ihr fiel wieder ein, was Reyansh heute Morgen gesagt hatte: »Das Leben da draußen ist herrlich. Du musst dich nur trauen.«

Sie durfte das Vertrauen in ihren Sohn nicht verlieren. Er war ein guter Mensch und würde niemals zulassen, dass seine Mutter in Gefahr geriet, was auch immer dort im Fernsehen 
passierte.
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Libbys Kehle war staubtrocken. Sie ging zu dem Kühlschrank, der neben den Kaffee- und Teespendern in einer Ecke des Raumes stand, holte eine Flasche Mineralwasser heraus, öffnete sie mit einem Zischen und nahm einen großen Schluck. Sie spürte, wie alle Blicke im Raum auf sie gerichtet waren.

Sie wusste, was die anderen von ihr erwarteten, sträubte sich jedoch dagegen. Wieder einmal hatte der Hacker für ratloses Schweigen gesorgt. Er wollte, dass sie ihn fragte, was er damit gemeint hatte, dass Jude ihre Hilfe brauchen würde.

Sie war zutiefst frustriert, dass sie den Hacker nicht davon überzeugen konnte, wie abscheulich sein Handeln war. Außerdem irritierte es sie, dass er so viel über ihr Privatleben wusste, und sie fragte sich, warum er es für nötig befunden hatte, der Kommission und dem Rest der Welt zu zeigen, was sich damals in der Monroe Street ereignet hatte. Als sie an jenem Tag eine Familie hatte sterben sehen, hatte sie das an die dunklen Seiten ihrer eigenen Familiengeschichte erinnert, was zum Wiederaufflammen der Panikattacken und in der Folge zu einer posttraumatischen Belastungsstörung geführt hatte.

Libby war Psychiatrie-Krankenschwester und hatte selbst fast so viel durchgemacht wie manche ihrer Patienten. Meist gelang es ihr, die beiden Seiten ihrer Persönlichkeit klar zu trennen: hier die einfühlsame, teilnahmsvolle und professionelle Krankenschwester, dort die empfindsame und manchmal zerbrechliche junge Frau, die immer wieder von ihrem Versagen in der Vergangenheit geplagt wurde. Einerseits halfen ihr ihre persönlichen Traumata, die Leiden ihrer Patienten besser zu verstehen, andererseits fürchtete sie, ihre 
Vorgesetzten könnten früher oder später zu dem Schluss kommen, dass sie für diesen Beruf innerlich nicht ausreichend gefestigt war, und sie auf einen Hilfsposten oder eine Stelle in der Verwaltung abschieben. Dass sie jetzt den Unfall in der Monroe Street in aller Öffentlichkeit noch einmal hatte mitansehen müssen, ließ sie sicher auch nicht in gutem Licht dastehen. Ihre Wut auf den Hacker und seine Rücksichtslosigkeit wurde immer größer.

»Ich mache seine Spielchen nicht mehr mit«, sagte sie. »Soll ihn doch jemand anderes fragen, was er damit meint.«

»Aber auf Sie spricht er besser an«, drängte Fiona.

»Das stimmt«, sagte Jack. »Wahrscheinlich liegt das an Ihrer koketten Art.«

»Halten Sie den Mund«, fuhr Libby ihn an. »Halten Sie einfach Ihren dummen Mund.«

Jack antwortete mit einem spöttischen Lächeln.

Libby trank noch etwas Wasser und stellte die Flasche auf den Kühlschrank. Dann ging sie in die Mitte des Raumes und sah auf die zwölf Bildschirme an der Stirnwand. Auf dem größten war sie selbst zu sehen, außerdem auf fünf kleineren BBC
 News, CNN
, Sky News, MSNBC
 und NKH
-World Japan. Die anderen Monitore zeigten die Passagiere. Die unliebsame Aufgabe, dem Hacker seine Pläne zu entlocken, fiel eindeutig ihr zu.

»Falls das von Interesse ist: Gerade ist jemand in der Gunst der Öffentlichkeit steil nach oben geschossen«, sagte Cadman in die bedrückende Stille hinein. »Seit dem Flashback in die Vergangenheit – beziehungsweise in die Monroe Street – sind die sozialen Netzwerke ganz verrückt nach unserem Goldstückchen hier.«

»Was sagen die Leute denn?«, fragte Matthew
.

»Mal schauen. @cyberagga14 schreibt: ›#libby, die wackere Kämpferin. #girlpower.‹ @sky_fits_heaven schreibt: ›Die Einzige, die dem Hacker klare Kante zeigt. #pussypower.‹ Und @liquidlove69 meint: ›Herzzerreißend. Hab geheult wie ein Schlosshund. Bleib standhaft Libby.‹ Der Hashtag #RespektfürLibby rauscht über alle Plattformen. Die ganze Welt liebt dieses Mädel.«

»Erst verspotten sie mich wegen meiner Schuhe, und dann feiern sie mich als Heldin«, sagte Libby verständnislos.

»Na ja, die Schuhe kann immer noch niemand leiden«, bemerkte Cadman.

Libby atmete tief durch und sah an die Decke. »Okay, ich gebe auf. Warum braucht Jude in der nächsten Stunde meine Unterstützung?«

»Ich habe Sie spüren lassen, wie es sich anfühlt, einen Menschen in den Tod zu schicken. Jetzt möchte ich Ihnen zeigen, wie es sich anfühlt, jemandem nach einem solchen Martyrium das Leben zu schenken. In der kommenden Stunde wird jeder von Ihnen aus den verbliebenen sechs Passagieren einen auswählen, der gerettet werden soll. Wenn die Fahrzeuge dann miteinander kollidieren, wird der Passagier, der die meisten Stimmen aus der Kommission und der Öffentlichkeit bekommen hat, verschont.«

»Um einen Menschen zu retten, müssen wir also fünf andere in den Tod schicken«, sagte Libby.

»Jede Aktion ruft eine Reaktion hervor.«

»Schon wieder eine Entscheidung, die man unmöglich treffen kann.«

»Das haben Sie vorhin auch gesagt, aber ich kann Bilquis und ihr Auto nicht mehr sehen – Sie etwa? Alles lässt sich erreichen, mit ausreichend Entschlossenheit, 
Motivation und Raffgier. Falls Sie mir nicht glauben, fragen Sie Jack.«

Wie jedes Mal, wenn der Hacker eine Anspielung machte, die offenbar nur Jack verstehen konnte, hielt dieser sich mit einer Antwort zurück.

»Ich will das nicht entscheiden«, sagte Libby.

»Einem das Leben retten oder alle umbringen. Sie haben die Wahl.«

»Von einer Wahl kann man da ja wohl kaum sprechen.« Libby setzte sich wieder auf ihren Platz und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Sie alle haben sich hinter Ihrer Aufgabe als Mitglieder dieser Kommission versteckt und darüber befunden, wem bei Unfällen die Schuld zukommt, ohne je zu wissen, wer die Opfer sind. Für Sie sind diese Menschen nur Fallnummern. Aber die Passagiere, die Sie hier vor sich sehen, sind mehr als nur das. Ich will Ihnen die Entscheidung ein wenig erleichtern. Jedes Kommissionsmitglied bekommt die Möglichkeit, einen der Passagiere zu unterstützen. Sie können mit dem Passagier Ihrer Wahl sprechen und dabei Ihren Kollegen und der Öffentlichkeit verdeutlichen, warum sie diese Person verschonen sollen. Sie können alles fragen, was Sie wollen, und die Passagiere können darauf so ehrlich antworten, wie sie möchten. Ich weise aber darauf hin, dass es im Interesse jedes der Passagiere ist, so aufrichtig wie möglich zu sein. Sobald alle die Gelegenheit hatten, sich zu präsentieren, werden Sie und die Öffentlichkeit entscheiden, wer von ihnen überlebt. Libby, möchten Sie den Anfang machen? Wem geben Sie Ihre Stimme?«

»Jude«, antwortete Libby ohne zu zögern. Die Gelegenheit, mit ihm direkt zu sprechen, konnte sie sich nicht 
entgehen lassen. Es war vielleicht das letzte Mal. Sie sah ihn an und bemühte sich zu lächeln. Er erwiderte ihr Lächeln. Ich werde mein Bestes für dich tun,
 dachte sie, und für einen Moment glaubte sie zu erkennen, dass er ihre Gedanken gehört hatte und mit einem Blick antwortete, der besagte: Ich weiß.


»Jack, Sie sind als Nächstes dran«, sagte der Hacker.

»Miss Arden, Sir. Sie hat nicht darum gebeten, dass ihr Auto entführt wird.«

»Und die anderen schon, oder wie?«, warf Matthew ein.

»Aber ihr ungeborenes Kind ebenso wenig. Und wir sind uns doch alle einig, dass sie und ihr Kind verschont werden müssen, oder?«

»Muriel, in wessen Richtung gehen Ihre Sympathien?«, fragte der Hacker.

»Shabana Khartri.«

»Natürlich«, murmelte Jack. »Unseren Freunden mit dunkler Hautfarbe treu ergeben.«

»Sie hat fünf Kinder zu versorgen.«

»Wenn Sie mit ihr sprechen, dann fragen Sie sie doch, warum sich jemand, der seit fast zwanzig Jahren in unserem Land lebt, nicht die Mühe gemacht hat, unsere Sprache zu lernen. Aber sie wird Sie ja ohnehin nicht verstehen.«

»Sie kennen ihre Lebensumstände nicht«, sagte Muriel genervt.

»Wir kennen von keinem der Passagiere die Lebensumstände. Aber was ich von ihr weiß, sagt mir, dass sie Großbritannien und die Möglichkeiten, die wir ihr geboten haben, nicht zu schätzen weiß. Sie hat sich nicht in unsere Gesellschaft integriert.
«

Während Jack sprach, wurde er zunehmend lauter und sah immer öfter in die Kamera, die auf ihn gerichtet war. Das gilt der Öffentlichkeit,
 dachte Libby. Jetzt spricht er als Politiker.


»Wollen Sie damit sagen, wir sollen sie zum Tod verurteilen, weil sie kein Englisch spricht?«, fragte Libby. »Was ist denn mit ihrer Familie? Sie sind wirklich ein unverbesserlicher Rassist.«

»Schieben Sie mich ja nicht in diese Ecke«, blaffte Jack sie an. »Ich würde exakt dasselbe sagen, wenn sie weiß und eine Europäerin wäre. Und was ihre Familie angeht: Sie hat mehr als doppelt so viele Kinder, wie englische Familien im Durchschnitt haben. Wie alt sind diese Kinder?«

»Das wissen wir nicht.«

»Also könnten sie alle schon erwachsen sein?«

»Nein. Shabana ist achtunddreißig.«

»Ihre Familie ist in finanzieller Hinsicht ziemlich sicher auf sie angewiesen«, fuhr Muriel fort.

»Sie meinen: auf uns Steuerzahler.«

»Wann haben Sie denn das letzte Mal Steuern gezahlt?«, fragte Matthew. »Ich dachte, Sie horten Ihr Geld auf Offshore-Konten. Jedenfalls, bis der Hacker es an die ganze Welt verteilt hat.«

Jack ignorierte diese Bemerkung und wandte sich wieder an Muriel. »Würden Sie Mrs. Khartri auch dann auswählen, wenn nicht lauter Kameras auf uns gerichtet wären?«

»Selbstverständlich!«

»Ich glaube das nämlich nicht. Wenn Sie ehrlich wären, müssten Sie der Öffentlichkeit eingestehen, dass Sie sie nur unterstützen, um dem Sturm der Entrüstung zu entgehen, der Ihnen anderenfalls vonseiten der asiatischstämmigen 
Bevölkerung droht, die Sie ja auch vertreten. Sie haben sich schon bei den afrikanischen Zuschauern unbeliebt gemacht, weil Sie sich für den Tod von Bilquis ausgesprochen haben. Wenn Sie jetzt auch noch zulassen, dass mit Mrs. Khartri eine zweite farbige Frau in den Tod rast, ohne dass Sie alles daransetzen, das zu verhindern, dann bricht Ihre ohnehin schon schwächliche und unbedeutende Organisation gänzlich in sich zusammen, was ihr übrigens, wenn ich das anmerken darf, ganz recht geschehen würde. Wie Sie sehen, sind Sie
 hier die Rassistin, nicht ich.«

»Sie sind nicht nur bigott, sondern auch ein Idiot«, erwiderte Muriel mit angespannter Miene und bebenden Nasenflügeln.

»Matthew?«, fragte der Hacker.

»Meine Wahl fällt auf Heidi, und zwar aus denselben Gründen, aus denen Muriel sich für Shabana entschieden hat. Ich will nicht schuld sein, wenn zwei Kinder ihre Mutter verlieren. Diese Last will ich meinem Gewissen nicht aufbürden.«

»Sieh an, jetzt meldet sich auf einmal Ihr Gewissen?«, sagte Jack. »Seit Sie in dieser Kommission sitzen, fügen Sie sich allem und tun, was Sie tun sollen, aber jetzt, wo die Kameras laufen und Sie sich vor der Welt rechtfertigen müssen, entdecken Sie auf einmal Ihre Menschenliebe? Sie sind einfach nur lächerlich. Sie alle zusammen.«

»Und Sie, Fiona?«, fragte der Hacker.

»Sofia Bradbury.«

»Was?«, rief Jack und lachte schallend los. »Sie wollen ausgerechnet einer Schauspielerin
 das Leben retten?«

»Ich brauche mich vor Ihnen nicht zu rechtfertigen«, gab Fiona zurück
.

»Was passiert denn da mit Shabanas Auto?«, sagte Libby plötzlich.

Alle sahen auf den Bildschirm, der Shabana zeigte. Ihr Auto kam gerade zum Stehen. Das Unbehagen stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie drehte sich nach allen Seiten um und sah hinaus. Hinter den Fenstern waren vorbeihuschende Gestalten zu erkennen.

»Irgendetwas macht ihr Angst«, bemerkte Libby.

Kurz darauf war statt Shabanas Gesicht eine Außenaufnahme zu sehen, die das Auto von vorn zeigte. Menschen schwirrten um den Wagen herum wie Wespen um ihr Nest. Jetzt wurde auch der Ton wieder angeschaltet, und man hörte, wie die Leute Shabanas Namen riefen, gegen die Fenster schlugen und an den Griffen zogen, um die Türen aufzureißen. Dann schaltete das Bild auf einen Snapchat-Livekanal, der zeigte, wie der Verkehr zum Erliegen kam und immer mehr Leute aus ihren Autos stiegen und Selfies mit Shabana und ihrem Auto im Hintergrund machten. Eltern hielten ihre Kinder hoch, damit sie bessere Sicht auf Shabana und dieses historische Ereignis hatten. Schon bald hatten sich Dutzende Menschen um das Auto versammelt.

Shabana blickte sich mit angstverzerrtem Gesicht um, und ihre Schreie gingen in dem Gejohle und der Aufregung unter, die jedes Mal ausbrachen, wenn jemand Neues hinzutrat.

»Sie glauben, sie helfen ihr damit«, sagte Fiona. »Sie glauben, sie können sie befreien.«

»Warum macht die Polizei dem kein Ende?«, fragte Libby in panischer Angst.

»Einige User, die die Kommunikationskanäle der Polizei verfolgen, schreiben, dass Einheiten unterwegs sind, die die 
Menge zerstreuen sollen«, berichtete Cadman. »Die müssten jeden Moment auftauchen.«

Libby hielt den Atem an, als mit heulenden Sirenen und blinkendem Blaulicht drei Mannschaftswagen der Polizei eintrafen. Vermummte Beamte in Kampfausrüstung sprangen aus den geöffneten Seitentüren und bahnten sich mithilfe von Schilden und Schlagstöcken ihren Weg durch das Gedränge bis zu Shabanas Auto. Ihr grobes Vorgehen stieß sofort auf Widerstand. Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, stellte sich die Menge ihnen entgegen. Der wütende Mob schlug mit bloßen Fäusten zu und warf mit Steinen und Flaschen nach den Polizisten.

Plötzlich verhüllte eine gelbe Gaswolke die Szene, sodass kaum noch etwas zu erkennen war. Schreie von Erwachsenen und Kindern waren zu hören, und Menschen rannten in alle Richtungen davon.

»Ich habe ein furchtbar ungutes Gefühl«, sagte Matthew. »Wissen Sie noch, was der Hacker gesagt hat? Was passieren würde, wenn eines der Fahrzeuge behindert wird …«

Er konnte den Satz nicht beenden. Im selben Augenblick explodierte das Auto in einem Feuerball und riss Shabana und mit ihr Dutzende Passanten und Polizisten in den Tod.
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Jude Harrison

»Nein!«, schrie Jude, als er sah, wie Shabanas Auto in Flammen aufging.

Er schlug sich mit den Händen gegen die Schläfen, wie um die Bilder aus seinem Kopf zu hämmern oder sich selbst aus diesem Albtraum zu reißen.

Fassungslos rutschte er auf seinem Sitz hin und her, ohne die Augen von der Szenerie abwenden zu können, die sich nach der Explosion bot. Während sich die gelbe Gaswolke verzog, breitete sich dichter schwarzer Rauch aus, der aus dem brennenden Auto aufstieg. Der Monitor zeigte jeweils die Aufnahmen der Kamera, die die deutlichsten und eindrücklichsten Bilder einfing. Während der folgenden Minuten erlebte Jude den ganzen Schrecken und die Verwirrung mit und sah zu, wie blutüberströmte Opfer und Verletzte weg vom Schauplatz gebracht wurden und wie verstörte Überlebende über Leichen in zerfetzter Kleidung und mit abgerissenen Gliedmaßen stolperten, von denen manche kaum noch als Menschen zu erkennen waren.

Die nächsten Bilder stammten von einem Nachrichtenkanal und zeigten Aufnahmen aus der Luft, die das ganze Ausmaß der Explosion verdeutlichten. Zu sehen waren die Autos neben Shabanas brennendem Fahrzeug sowie Menschen, die sich hektisch bemühten, die brennende Kleidung 
eines Kindes zu löschen. Das war zu viel. Per Knopfdruck drehte Jude seinen Sitz um hundertachtzig Grad nach hinten, griff nach einer leeren Fast-Food-Schachtel und versuchte, sich zu übergeben. Er würgte und würgte, doch er hatte kaum noch etwas im Magen, das er hätte von sich geben können.

Er wischte einen Schweißtropfen weg, der ihm über die Stirn geronnen war und sich in einer Augenbraue verfangen hatte. Es war entsetzlich heiß in dem Auto, und je nervöser er wurde, desto größer wurde seine Angst. Weil die Klimaanlage nicht funktionierte und die Fenster sich nicht öffnen ließen, hatte er keine Möglichkeit, sich abzukühlen.

Gerade eben hatte er fast so etwas wie Stolz empfunden, als Libby sich mit dem Hacker angelegt hatte. Unter allen Leuten in diesem Raum hatte sie als Einzige den Mut, ihn anzugreifen und ihm klarzumachen, dass er keine Menschen umbringen musste, um seine Position zu verdeutlichen. Jude fühlte sich noch stärker zu ihr hingezogen als damals, als er sie auf der Karaokebühne in dem überfüllten Pub zum ersten Mal gesehen hatte.

Seit Stephenie hatte er für keinen Menschen mehr so starke Gefühle gehabt. Seine Gedanken wanderten in seine Teenagerzeit zurück. Seit der fünften Klasse waren sie zusammen zur Schule gegangen, aber erst in der elften hatte er sie richtig wahrgenommen – nicht mehr mit den Augen eines Kindes, sondern mit denen eines jungen Mannes. Und als er irgendwann seinen ganzen Mut zusammengenommen und sie gefragt hatte, ob sie mit ihm ins Kino gehen wollte, wäre er fast in Tränen ausgebrochen, als sie Ja gesagt hatte. Stephenie war die erste Frau, die er in seinem 
Leben geküsst hatte, und wenn er die Augen schloss, spürte er wieder deutlich den Erdbeergeschmack ihres Lipgloss. Er hatte seine erste Liebe nie vergessen und auch Stephenie und seinem Bruder nicht verzeihen können, dass sie sich ineinander verliebt hatten.

Und dann war Libby in sein Leben getreten. Als sie sein Lächeln erwidert hatte, war er völlig überrumpelt gewesen, dass eine so schlichte Geste ihn so tief erschüttern konnte. Es hatte sich angefühlt, als stünde die Welt still. Lange Zeit hatte Jude in seinem Herzen nur Traurigkeit und Verbitterung gekannt. Dass dort auch die Liebe ihren Platz haben könnte, war ihm nie in den Sinn gekommen.

Schon der Gedanke an Libby löste eine gewisse Erregung in ihm aus und brachte ihn auf unanständige Gedanken. Verlegen rutschte er auf seinem Sitz hin und her, um wieder zu einer ordentlichen Haltung zu kommen, und hoffte, die Zuschauer würden nichts bemerken. Er konzentrierte sich wieder auf den Monitor, der noch immer Shabanas brennendes Auto zeigte, und im Nu war seine Erregung verflogen.

Er dachte an das Gespräch zurück, das sie damals in dem Pub geführt hatten. Dabei war es mehr um das gegangen, was ungesagt blieb, als um das, was sie aussprachen. Die flüchtigen Blicke, die Wärme, die ihn durchströmte, als er merkte, wie er rot wurde, die Selbstsicherheit, die er in Libbys Gegenwart verspürte, die Hoffnung, das Begehren und die Vorahnung dessen, was die Zukunft für sie bereithielt – all das erlebte er so intensiv wie zuvor nur mit Stephenie. Hätte Jude sein perfektes Match beschreiben sollen – er hätte nur Libby zu nennen brauchen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er sich auf den ersten Blick 
Hals über Kopf in jemanden verlieben könnte. Und trotzdem war genau das passiert.

Schon damals hatte er gewusst, dass das ein Fehler war. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass er sich in Libby verliebte. Das sah sein Plan nicht vor. Als Libby dann ihre verletzte Freundin ins Krankenhaus hatte begleiten müssen, war das zwar schlimm für ihn gewesen, aber auch das Beste für sie beide. Er hatte den Pub kurz nach ihr verlassen und so verhindert, dass Libby sich, falls sie noch einmal zurückkam, in ihn verliebte. Denn genau das wäre geschehen, hätten sie sich nach jenem Abend wiedergesehen. Doch bevor er gegangen war, hatte er etwas von Libby mitgenommen.

Jude kramte in seinem Rucksack nach seinem Kulturbeutel, spülte sich den Mund mit Mundwasser aus und spuckte in eine leere Bierflasche. Als er aufblickte, sah er am Straßenrand einen Wegweiser nach Bistford. Er kannte den Ort noch gut, aus der Zeit, in der er in der Firma seines Vaters in der Autobranche gearbeitet hatte. Bei ihrer Fertigstellung hatte die Stadt den Titel »Erste Smart Town Großbritanniens« bekommen. Ihr Straßennetz war speziell auf selbstfahrende Autos, Transporter und Lastwagen ausgelegt. Die Straßen waren dort schmaler als in anderen Städten, weil die Fahrzeuge durch die neue Technologie die Spur besser hielten.

Im Stadtzentrum gab es weniger Parkplätze, weil ganz einfach weniger gebraucht wurden. Viele Passagiere schickten ihre Autos nach der Fahrt zur Arbeit wieder nach Hause und riefen sie erst, wenn sie sie wieder brauchten. Dadurch entstand mehr Platz für kleine Parks und Grünflächen. Bistford übernahm eine Vorbildfunktion für alle anderen Städte, Dörfer und Gemeinden des Landes auf dem Weg in 
eine Zukunft, in der Autos nicht mehr von Menschen gesteuert wurden.

Jude war damals oft in Bistford gewesen, um die Software zu testen, die das Unternehmen seines Vaters entwarf und programmierte. Erst jetzt, als er darüber nachdachte, welchen Beitrag er zur Entwicklung solcher Städte geleistet hatte, wurde ihm klar, dass er eine Mitschuld an den Entführungen trug. Er hatte mitgeholfen, solche Fahrzeuge massentauglich zu machen, und jetzt wurden sie als Waffen gegen die Gesellschaft eingesetzt.

Die ersten Anzeichen eines Spannungskopfschmerzes krochen ihm den Nacken und den Hinterkopf hinauf. Aus dem Seitenfach der Tür kramte er eine Packung Paracetamol hervor. Er drückte zwei Tabletten aus dem Blister und schluckte sie trocken. »Schmerzfrei bis zu sieben Stunden«, versprach der Text auf der Schachtel. Der Hacker hatte angekündigt, dass nur einer von ihnen den Vormittag überleben würde. Auf einmal fühlten sich sieben Stunden wie sieben Sekunden an.
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Claire Arden

Als Claire bemerkte, wie fest sie die Hände auf den Bauch presste, ließ sie sofort los. Sie hatte Angst, ihr Baby zu verletzen.

Weil ihr Auto hauptsächlich auf Autobahnen und nur selten über kleinere Straßen fuhr, bestand keine Gefahr, dass eine übereifrige Menge es zum Stehen brachte. Claire wollte auf keinen Fall, dass ihretwegen jemand zu Schaden kam. Plötzlich bemerkte sie, dass sich über ihr etwas Dunkles bewegte. Sie sah durch das gläserne Panoramadach nach oben. Am Himmel war in großer Höhe etwas Schwarzes zu sehen. Vermutlich war das eine der Drohnen, über die die Kommission vorhin gesprochen hatte. Claire hoffte, sie würde auf Distanz bleiben, damit niemand sie bemerkte, und 
erkannte, dass sie einer Passagierin folgte. Weil der Sichtschutz der Fenster aktiviert war, konnten die Leute in den anderen Autos sie nicht sehen. Noch vor Kurzem war das ein Nachteil gewesen. Jetzt dagegen bewahrte es Claire vielleicht vor dem Schicksal, das Shabana ereilt hatte.

Als die Kommission ihr Votum abgegeben hatte, hatte sie inständig gehofft, sie für sich zu gewinnen. Ihr war bewusst, dass weniger sie selbst als vielmehr das Leben, das in ihr heranwuchs, die Sympathien auf sich ziehen würde. Doch das war ihr egal, solange ihr Kleiner in Sicherheit war.


Du musst sie dazu bringen, dass sie dich retten wollen,
 sagte sie sich. Tu alles dafür, dass dein Baby am Leben bleibt.


Seit ihre Schwangerschaft etwas weiter fortgeschritten war, musste sie andauernd aufs Klo. Und je länger die Fahrt dauerte, desto klarer wurde ihr, dass sie es nicht mehr lange halten konnte. Sie sah sich im Inneren des Autos um, entdeckte aber keinen Behälter, der Flüssigkeit hätte aufnehmen können. Außerdem sah die ganze Welt zu. Wollte sie wirklich die Empörung der Öffentlichkeit in Kauf nehmen? Sie hatte keine andere Wahl, als in die Hose zu machen. Also rückte sie auf den Vordersitz auf der anderen Seite und tat genau das. Es verschaffte ihr den einzigen flüchtigen Moment der Erleichterung an diesem Vormittag.

Ihr blieben noch etwa siebzig Minuten, bis der Hacker sie umbringen würde. Als sie wieder Tates ruckartige Bewegungen spürte, fürchtete sie, der Stress, unter dem sie stand, könnte sich auf ihn übertragen, und bemühte sich, an etwas Positives zu denken.

Sie sehnte sich danach, Bens Stimme zu hören. Sie holte ihr Telefon aus der Tasche, öffnete einen Ordner mit Videos, die sie voneinander gemacht hatten, und wählte eines aus, 
das aus dem letzten Jahr stammte. Von der Küche aus hatte sie gefilmt, wie Ben zur Tür hereinkam und seinen Rucksack neben dem Sofa abstellte. Er hatte sie irritiert angesehen, als wolle er sie fragen, warum sie die Kamera auf ihn richtete.

»Nimmst du mich auf?«, hatte er gefragt, und weil Claire genickt hatte, wackelte das Bild an der Stelle ein wenig. »Warum denn? Und warum steht da Champagner auf dem Tisch und daneben ein Beutel? O Gott, hab ich etwa unseren Jahrestag vergessen? Nein, der ist im Mai. Also, was läuft hier?«

»Mach es auf«, hatte Claire aufgeregt gesagt, und Ben war neben sie getreten.

Stirnrunzelnd hatte er die Schleife um den kleinen blauen Beutel aufgezogen und einen hellblauen Teddybären herausgeholt, der ein fünf Zentimeter breites Display im Bauch trug.

»Du musst seine Tatze drücken«, hatte Claire gesagt. Ben hatte es versucht, aber nichts war geschehen. »Die andere. Und schau auf das Display.«

Die Kamera ging näher an Ben heran. Der Bär öffnete den Mund, und das Geräusch eines Herzschlags war zu hören. Auf dem Display erschien ein dreidimensionales Bild, als blicke man in den Bauch des Bären. Zu sehen war ein Ungeborenes, das sich bewegte. »Wir sind schwanger«, hatte Claire geflüstert. »Du wirst Vater.«

Ben hatte die Augen aufgerissen und erst Claire und dann wieder den Bären angesehen. »Echt?«, hatte er gefragt. »Echt?« Dann hatte er Claire bei der Hüfte genommen, sie hochgehoben und an sich gedrückt.

Als Claire jetzt sah, wie ihr Mann sie sanft wieder auf den Boden stellte und sich gegen den Tisch lehnte, brach sie in Tränen aus. Sie hatten sich dieses Kind so sehr gewünscht und die Hoffnung schon fast aufgegeben
.

»Bist du glücklich?«, hörte sie sich fragen.

»Was glaubst du denn?«, antwortete Ben. Dann verschwamm das Bild, weil er sie wieder an sich drückte. Claire schloss die Augen, und dabei kam es ihr vor, als läge sie wieder in seinen Armen, das Gesicht in seiner Schulter vergraben, und als spürte sie seine Freude in jeder Faser ihres Körpers.

Sie hatte immer geglaubt, Seite an Seite könnten sie jedes Hindernis überwinden, das sich ihnen in den Weg stellte. Heute musste sie lernen, dass dem nicht so war.

Eine plötzliche Erschütterung, die durch ihren Körper fuhr, und ein wummerndes Geräusch von draußen holten sie in die Gegenwart zurück. Sie blickte auf und sah links und rechts von ihrem Auto vier Polizeimotorräder und mehrere gepanzerte Militärfahrzeuge. Über ihr flog anstelle der Drohne ein Hubschrauber.

»Um Gottes willen, bitte nicht«, sagte sie panisch. Eine solche Eskorte würde unweigerlich die Aufmerksamkeit auf sie ziehen. Doch als sich die Motorräder vor ihr Auto setzten, wurde ihr klar, dass sie ihr den Weg frei machten. Die gepanzerten Fahrzeuge hielten sich weiterhin links und rechts von ihr, und hinter ihr fuhren Polizeiautos, die verhinderten, dass andere sie überholten.

Mit einem Mal erkannte sie, dass ihr ganzes Leben lang andere Menschen sie beschützt hatten. Während ihrer zerrütteten Kindheit, die sie mit ihrem Bruder in Heimen und Pflegefamilien verbracht hatte, war es stets Andy gewesen, der ihr die Sicherheit gegeben hatte, die sie brauchte. Als er sich von ihr abgewandt und eine Karriere als Kleinkrimineller eingeschlagen hatte, hatte Claire sich um ihre Ausbildung gekümmert und Ben kennengelernt. Von da an war 
er es gewesen, der ihr ein Gefühl der Sicherheit verschafft hatte. Und jetzt war die Reihe an Tate. Falls sie diesen Albtraum überlebten, so schwor sie sich, sollte ihr Sohn nie wieder für seine Mutter verantwortlich sein müssen.

Nach allem, was sie mitbekommen hatte, war Jack Larsson der Unsympathischste in der Kommission. Sie hatte aber auch gesehen, wie er in Fernsehdebatten mit politischen Gegnern die Oberhand behielt, und wusste daher, dass er hartnäckig und ein gewiefter Überredungskünstler war. Wenn er für sie stimmte, bedeutete das, dass er sich gute Chancen ausrechnete, damit Erfolg zu haben. Er würde niemals kampflos aufgeben.

Ebenso wenig sie selbst. Sie beschloss, sich zusammenzureißen und sich wieder den Anschein zu geben, dass sie ihr Leben im Griff hatte. Ihr wurde erneut bewusst, dass die Kamera im Armaturenbrett sie filmte, und sie fing wieder an, ihren Bauch zu streicheln und mit ihm zu sprechen. Sie versicherte Tate, dass sie ihn liebte und dafür betete, dass sie nicht sterben mussten. Dabei sprach sie so laut, dass ihre Worte das Mikrofon erreichten. Wenn sie ihr Überleben sichern konnte, indem sie die Welt dazu brachte, sie zu bemitleiden und für sie zu stimmen, war das ein geringer Preis. Sie musste die Kommission daran erinnern, dass sie mit ihr noch einen weiteren Menschen zum Tode verurteilen würden.

Im Stillen wusste sie jedoch ganz genau, dass sie, sollte sie jemals aus ihrem Auto befreit werden, so schnell wie möglich von der Bildfläche verschwinden musste. Niemand durfte erfahren, was sie vor der Entführung getan hatte, und wenn, dann erst lange, nachdem sie abgetaucht wäre.
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Sofia Bradbury

Sofia schüttelte heftig den Kopf.

»Das ist ja grässlich«, sagte sie. »Durch und durch grässlich. Sieh dir das an, Oscar, ist das nicht abscheulich?« Der Hund hielt die Augen geschlossen. »Wer kommt denn auf die Idee, eine dermaßen realistische Darstellung einer Explosion könnte als Unterhaltung durchgehen? Also, wenn du mich fragst – mit Unterhaltung hat das nichts mehr zu tun.«

Sie sah in die Kamera und sprach etwas lauter: »Würden Sie das Auto bitte anhalten und mich aussteigen lassen? Ich muss mit meinem Agenten sprechen. Bis dahin haben Sie nichts von mir zu erwarten.«

Sie schenkte sich noch einen Brandy ein und spülte damit die fünfte Schmerztablette des Tages hinunter. Die benebelnde Wirkung der vorherigen ließ allmählich nach. Dann starrte sie auf den Monitor und wartete auf eine Antwort. Aber aus den Lautsprechern war nach wie vor nur das Schreien und Weinen von Menschen zu hören. Verärgert wiederholte sie ihr Anliegen, etwas lauter als zuvor. »Hören Sie mir genau zu: Sofia Bradbury steht vorübergehend nicht zur Verfügung. So etwas war nicht vereinbart.« Das Auto fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Nichts deutete darauf hin, dass es anhalten würde
.

Sie wandte sich wieder an Oscar. »Hör dir das an. Die schreien ja wie am Spieß. Jeder will am lautesten brüllen und am längsten im Bild sein. Das ist doch erbärmlich. Ich habe mich nicht ein Leben lang abgerackert, um jetzt in einer Serie zu landen, die Gewalt verherrlicht. Rupert hat einen gewaltigen Fehler gemacht, als er das für mich ausgesucht hat.«

Die Explosion des Autos mit der indischen Frau – vermutlich eine Bollywood-Schauspielerin, denn Sofia kannte sie nicht – war endgültig zu viel. Die ersten beiden Explosionen waren offensichtlich getürkt gewesen, um beim Publikum und den anderen Passagieren möglichst realistische Reaktionen hervorzurufen. Die dritte wirkte jedoch um einiges detailgenauer. Bei den Nebendarstellern musste die Maske Stunden mit den Haaren und dem Make-up zugebracht haben, damit die Wunden echt aussahen. Rauchbomben wurden gezündet, Leute liefen herum, denen auf allen Seiten Gliedmaßen abfielen, und Stuntleute standen in Flammen. Sofia wusste, dass die Zuschauer heutzutage vom Fernsehen mehr erwarteten als ihre Generation, aber welcher vernünftige Mensch wollte denn verbrennende Kinder sehen?

»Ich habe in den Siebzigern viel Ayckbourn gespielt, Sie brauchen also nicht zu glauben, dass ich zimperlich bin«, sagte sie an niemand Bestimmten gerichtet. »Aber ich kann es nicht gutheißen, dass zur besten Sendezeit immer mehr Blut gezeigt wird, nur damit das Publikum seinen Nervenkitzel bekommt. Daher kann ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, weiter in dieser Sendung mitzumachen, bis ich mit meinem Agenten gesprochen habe oder die Produzenten mir garantieren, dass sie künftig gehaltvoller sein wird als das, was ich bis jetzt davon gesehen habe.
«

Sie hielt inne und überlegte, ob es richtig war, so zu protestieren. Wenn sie auf ihrem Willen beharrte, konnte das so oder so ausgehen. Es konnte auf sie zurückfallen, und das junge Publikum, das sie unbedingt für sich gewinnen wollte, konnte sie als eine rückständige alte Schachtel betrachten. Aber wenn sie sich selbst treu blieb, wäre ihr die Unterstützung der älteren Bevölkerung sicher. Dieses Risiko ging sie bereitwillig ein.

Schon seit einer Weile wartete sie auf eine Werbepause, um unbemerkt ihr Hörgerät herausnehmen und es aufladen zu können. Der Ton wurde immer gedämpfter, aber gerade eben hatte sie noch mitbekommen, wie sich die Frau in dem schlecht sitzenden Kostüm mit dem Schottenkaro bei irgendetwas für sie ausgesprochen hatte. Dass sie schon seit vielen Jahren eine Art Nationalheiligtum war, verlieh ihr vermutlich eine gewisse Würde.

Auf längere Sicht wäre ihre größte Konkurrentin in der Show wahrscheinlich die junge Schwangere, die ihre Lage skrupellos ausnutzte. Kannst du nicht endlich mal die Finger von deinem verdammten Bauch lassen?,
 dachte Sofia. Dauernd dieses Gerubbel und Gestreichle. Der ist doch nicht aus Knetmasse.


Insgeheim hegte sie gegen die junge Frau jedoch nicht nur einen Groll, sondern beneidete sie auch. Im Lauf ihres Lebens hatte Sofia sich oft gefragt, ob es richtig gewesen war, selbst keine Familie zu gründen. Was war ihr alles entgangen, weil sie nie gespürt hatte, wie neues Leben in ihr heranwuchs, weil es nie einen anderen Menschen gegeben hatte, den sie bedingungslos geliebt hätte und der diese Liebe erwidert hätte? Sie würde es nie erfahren. Doch jedes Mal, wenn der Zweifel sie überkam, dachte sie an ihren 
Mann Patrick, und dann wurde ihr wieder klar, dass ihre Entscheidung die einzig richtige gewesen war. Er wäre kein guter Vater gewesen.

Während sie mit der einen Hand ihrem schlafenden Hund den Kopf streichelte, ließ sie in der anderen den Brandy im Glas kreisen und fragte sich, was Patrick jetzt wohl tat, wo sie unverhofft in den Trubel von Promis auf dem Prüfstand
 geraten war. Sie hoffte, Rupert hatte das Auto abbestellt, das ihn zu dem Krankenhaus bringen sollte, wo sie sich zu ihrem Auftritt hätten treffen sollen. Falls nicht, hätte sie einen Grund mehr zur Sorge.

Zumindest würde ihnen Sofias Drehplan für die nächsten sieben Abende eine Pause verschaffen, vorausgesetzt, sie bliebe so lange im Rennen. Zwar bekam sie beim Film und im Fernsehen keine anspruchsvollen Rollen mehr angeboten, doch auf der Bühne war sie noch immer sehr gefragt und daher oft auf Reisen und wochenlang von zu Hause weg. Hinter Patricks Rücken hatte sie Leute beauftragt, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgten und ihr Bericht erstatteten. Der Koch, die Haushälterin und der Gärtner hatten sich als zuverlässige Quellen erwiesen, wie auch der Privatdetektiv, den sie bei Bedarf engagierte. Außerdem gab es da noch ihren Buchhalter sowie einen Cyber-Kriminaltechniker, der sich unbemerkt auf Patricks Computer aufschalten konnte und alle seine Aktivitäten im Netz beobachtete.

»Hallo«, versuchte sie es jetzt noch einmal. »Kann mich jemand hören?«

Unvermittelt war die Stimme eines Mannes aus einem der anderen Autos zu hören. »Sie kapieren es einfach nicht, oder?«, blaffte er
.

Sofia sah näher auf den Monitor, bis sie erkannte, wer gesprochen hatte. Es war der Mann, der mit einer anderen Kandidatin verheiratet war. Er erinnerte sie an einen Moderator des Nachmittagsprogramms, der ihr in einer Garderobe einmal einen unsittlichen Antrag gemacht hatte. Sie hatte entrüstet abgelehnt.

»Sprechen Sie lauter, ich kann Sie kaum hören.«

»Ich sagte: Sie kapieren es einfach nicht, oder?«

»Was kapiere ich nicht?«, antwortete Sofia. »Ich bin weitaus länger im Geschäft als Sie, Schätzchen, und glauben Sie mir, ich weiß, worauf es beim Fernsehen ankommt. Aber das hier ist nur Gewalt um der Gewalt willen. Mit Unterhaltung hat das nichts mehr zu tun.«

»Natürlich hat das mit Unterhaltung nichts zu tun, Herrgott noch mal!«, schrie Sam. »Das hier passiert wirklich, und Sie und wir alle sind mittendrin! Wachen Sie endlich auf! Wir werden als Geiseln gehalten, und drei von uns wurden schon umgebracht. Warum will das nicht in Ihren Kopf?«

Sofia bemerkte, dass das Schreien und Weinen verstummt war. Als sie auf die Fenster in ihrem Monitor blickte, erkannte sie, dass die anderen ihnen zuhörten und zusahen.

»Das hier ist eine Realityshow«, erwiderte sie, doch im selben Moment kamen ihr Zweifel. »Wir sind bei Promis auf dem Prüfstand
. Hat man Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein, sind wir nicht! Die einzige Sendung, in der wir zu sehen sind, sind die Nachrichten. Ich bin kein Promi, genauso wenig wie meine Frau oder sonst jemand hier in diesen Autos, mal abgesehen von Ihnen. Wir werden alle gegen unseren Willen festgehalten, und irgendjemand bringt uns einen nach dem anderen um.
«

Sofia öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. »Aber …«, sagte sie schließlich und legte den Arm um ihren Hund. »Aber wie … das verstehe ich nicht … warum denn ich?«

»Warum nicht
 Sie?«, entgegnete Sam. »Glauben Sie etwa, Sie sind unangreifbar, nur weil Sie berühmt sind?«

»Ich … Ja.«

»Da täuschen Sie sich. Wir sitzen alle im selben Boot. Sie sind auch nicht mehr wert als wir.«

Das wusste Sofia auch ohne Sam. Sie wusste selbst am besten, dass manche der Entscheidungen, die sie getroffen hatte, um ihre Karriere und ihr Image nicht zu gefährden, bei ihren Fans blankes Entsetzen hervorrufen würden. Ein beklemmendes Gefühl in der Brust beschlich sie, und sie fürchtete, dass sie aus genau diesem Grund ausgewählt worden war und schon bald ihre dunkelsten Geheimnisse ans Licht kommen könnten.
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Sam und Heidi Cole

Nichts hätte Sam lieber getan, als seinen Monitor auszuschalten, um Sofia nicht mehr hören und sehen zu müssen.

In seine Wut über die Entführung mischte sich die Wut über Sofias Dummheit. Es machte ihn wahnsinnig, wie diese verblendete Schauspielerin andauernd alles falsch verstand und niemand sich bemüßigt fühlte, ihr die Augen zu öffnen. Irgendwann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Doch als er sah, wie geknickt sie angesichts der Wahrheit war, kamen ihm Zweifel. Vielleicht war es besser, der schrecklichen Lage, in der sie sich befanden, mit Naivität zu begegnen, als der Realität ins Auge zu sehen.

Jetzt schaltete sich Heidi ein und versuchte, ihn trotz der Entfernung zu beruhigen. »Sam, bitte hör auf«, sagte sie scharf. »Du kannst doch eine ältere Dame nicht so drangsalieren.
«

»Der sagt, dass wir alle sterben werden, und sie schreit nach ihrem Agenten!«, erwiderte Sam. »Eins schwöre ich dir: Wenn sie davonkommt, nur weil sie berühmt ist, dann fahre ich sie eigenhändig über den Haufen!«

»Sam …«

»Nein, versuch nicht, mich zu bremsen. Die Frau aus der Kommission hat sie nur unterstützt, weil sie andauernd im Fernsehen ist. Das ist nicht fair. Sie hat ihr Leben hinter sich. Wir dagegen haben Kinder, die uns brauchen, und wen interessiert das? Niemanden. Wenn sie diese Inderin nicht umgebracht hätten, was wäre dann aus mir geworden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Natürlich weißt du das, wir wissen es doch beide. Du hättest mitansehen müssen, wie ich in diesem Auto hier verbrenne.«

»Woher willst du das denn wissen?«

»Aber so ist es doch! Oder hat etwa irgendjemand aus der Kommission für mich gestimmt?« Heidi antwortete nicht. »Eben«, sagte Sam und verschränkte die Arme.

»Vielleicht sehen uns die Kinder zu. Dann sollten wir sie nicht andauernd daran erinnern, in welcher Gefahr wir uns befinden, oder?«, sagte Heidi. Sam nickte.

Die zurückliegende halbe Stunde hatte in ihnen beiden etwas verändert. Heidi versuchte, sich mithilfe der Techniken, die sie als Polizistin gelernt hatte, zu beruhigen. Die Gewissheit, dass mindestens einer aus der Kommission sie unterstützte, ließ sie hoffen, mit der Zeit vielleicht noch andere für sich zu gewinnen. Sie musste diesen Albtraum um ihrer Kinder willen überleben und sich daher für alles wappnen. Dabei konnte sie sich nur auf sich selbst 
verlassen. Das hatte sie einige Wochen zuvor schmerzhaft erfahren müssen.

Als ihr zehnter Hochzeitstag näher gerückt war, hatte sie gewusst, dass es ihr letzter sein würde. Ohne Sam etwas davon zu sagen, hatte sie zweimal einen Anwalt aufgesucht, um über die Modalitäten der Scheidung und deren Folgen zu sprechen. Sie wollte das Zuhause der Familie bewahren und vorschlagen, dass sie sich das Sorgerecht für die Kinder teilten. Das hatte Sam zwar nicht verdient, doch sosehr sie ihn hatte schikanieren wollen, sie würde dazu nicht James und Beccy benutzen.

Viele Jahre lang hatte Heidi mit ihrem Verdienst den größten Teil des Unterhalts der Familie bestritten, während Sam seine Firma für Bau- und Renovierungsarbeiten aufgebaut hatte. Sie war für fast alles aufgekommen, vom Familienurlaub im Ausland bis zu neuen Möbeln, und war ihren Kindern dabei oft Mutter und Vater zugleich gewesen, während Sam mehrere Tage pro Woche auswärts gearbeitet hatte.

Heute hätte das alles vorbei sein und alles, was in ihrer Ehe schieflief, ans Licht kommen sollen. Nur hatte ihr dann der Hacker dazwischengefunkt, und jetzt brauchte sie Sams Unterstützung.

Sam war mittlerweile überzeugt, dass sie nicht durch seine Schuld in diesen Schlamassel geraten waren. Es gab keine Beweise dafür, dass seine Lügen sie in diese prekäre Lage gebracht hatten. Der Mord an Shabana war zwar bedauerlich, verschaffte ihnen aber eine Verschnaufpause auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung. Außerdem war dadurch in der Kommission eine Stimme frei geworden, die jetzt vielleicht ihm zufiel, ob sie ihn nun mochten oder nicht. 
Insgeheim hoffte er, dass Shabana nicht das letzte Opfer vor der angekündigten Kollision war.

Darüber hinaus verspürte er aber auch etwas, womit er nie gerechnet hätte. Mit Blick auf Heidi überkam ihn ein gewisser Missmut. Warum war sie beliebter als er?

»Es ist doch gar nicht sicher, dass wir sterben werden«, sagte Heidi. »Im Moment ist überhaupt nichts sicher.«

»Hast du nicht gehört, was der Hacker gesagt hat?«, erwiderte Sam. »Und was, wenn die Kinder in einer von den Schulen sind, in denen er Bomben versteckt hat?«

»Sam, du solltest mal tief durchatmen und in Ruhe nachdenken. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist verschwindend gering. Ich bin sicher, den Kindern geht es gut.«

Je länger Sam sich vorstellte, wie die Kinder mitansehen mussten, was gerade mit ihren Eltern geschah, desto stärker trat ihm der Schweiß auf die Stirn. »Was sie sich wohl denken, wenn sie uns im Fernsehen sehen? Das muss furchtbar für sie sein.«

»Vielleicht haben sie es ja noch gar nicht mitbekommen.«

»Vorhin hast du doch gesagt, dass sie es wahrscheinlich schon wissen! In ihrem Alter sind die doch alle in sozialen Netzwerken unterwegs. Auch wenn sie es selbst noch nicht gesehen haben, haben ihnen Freunde bestimmt schon längst davon erzählt. Manchmal glaube ich, du bist blind für das, was um dich herum passiert.«

Heidi spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, und setzte schon zum Gegenangriff an, besann sich dann aber eines Besseren. Mit wenigen Worten hätte sie ihrem Ehemann den Wind aus den Segeln nehmen können. Nicht jetzt,
 sagte sie sich. Spiel diese Karte erst, wenn du sie wirklich brauchst.
 Dann kam ihr ein schwärzerer Gedanke. 
Oder du lässt ihn weiter toben und wartest, bis er sich selbst rausschießt.
 Sie schüttelte den Kopf. Sie mochte kaltblütig und berechnend sein, aber so etwas war nicht ihre Art.

Dass ihre Kollegen sie »Elsa, die Eiskönigin« nannten, hatte Heidi nie gestört. Die meisten Polizisten bekamen einen Spitznamen verpasst oder wurden mit einer Verballhornung ihres Nachnamens gerufen. Bevor sie zur Polizei gegangen war, hatte sie in ihrer Freizeit ehrenamtlich als Hilfspolizistin gearbeitet und die vernachlässigte Siedlung mit Gemeindewohnungen betreut, in der sie aufgewachsen war. Sie hatte sich von den Drohungen der Gangs und der Drogenhändler nicht einschüchtern lassen, und weil sie so furchtlos auftrat und ihr häufig Festnahmen gelangen, waren ihre Vorgesetzten auf sie aufmerksam geworden und hatten sie ermuntert, sich auf eine reguläre Stelle zu bewerben. Auch als sie dann bei der Kriminalpolizei arbeitete, schätzte man dort ihre Fähigkeit, selbst bei den anstrengendsten Ermittlungen die Ruhe zu bewahren. Und weil sie darüber hinaus langes, blondes Haar hatte und von zierlicher Gestalt war, hatten ihre Kollegen sie schon bald Elsa genannt, nach der Figur aus dem Zeichentrickfilm Die Eiskönigin
.

Wenn sie sie jetzt sahen, erkannten sie sie wahrscheinlich kaum wieder. Dieser Elsa stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich würde das jedem so gehen, dem man drohte, ihn in die Luft zu sprengen oder in eine Massenkarambolage zu schicken, dachte Heidi. Sie wünschte, Sam würde ihre Hand halten und sie beruhigen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie dieses Verlangen zum letzten Mal verspürt hatte
.


Das bist du nicht,
 sagte sie sich. Was auch immer hier passiert, das ist nicht deine Art, damit umzugehen. Du musst dich beruhigen, und das kannst du auch ohne Sam.


Allerdings musste sie eine Entscheidung treffen. Ihr wäre lieber gewesen, dass Sam selbst darauf gekommen wäre, als dass sie es vor den Augen der Öffentlichkeit ansprach und dadurch vielleicht berechnend wirkte. Aber ihr lief die Zeit davon, und sie konnte nicht länger warten.

»Es gibt da etwas, worüber wir reden müssen«, sagte sie behutsam. »Nur einer von uns allen wird das hier überleben. Die Öffentlichkeit und die Kommission können nicht für uns gemeinsam als Ehepaar stimmen. Das heißt, dass die Kinder uns nicht beide zurückbekommen werden. Also müssen wir uns allmählich überlegen, was wir machen.«

»Wie meinst du das?«

»Damit meine ich, dass es sinnvoll wäre, wenn sich einer von uns beiden aus dem Spiel nimmt, damit der andere zumindest eine gewisse Chance hat.«

»Du meinst, einer von uns soll sich opfern?«

»Wenn es zum Äußersten kommt, ja. Wenn wir beide versuchen, Stimmen zu gewinnen, nehmen wir sie uns gegenseitig weg.«

Sam schwieg eine Weile und dachte über Heidis Worte nach. Du herzlose Schlampe,
 dachte er. Sie hielt es wohl für unwahrscheinlich, dass er viel Unterstützung bekam, und hatte ihn schon abgeschrieben. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und drückte sie dann auf sein Bein, damit es aufhörte zu zittern. Heidi hatte recht, nur einer von ihnen würde diesen Vormittag überleben. Eines hatte sie dabei allerdings nicht bedacht: Er wollte nicht sterben
.

Denn sein Leben drehte sich nicht nur um Heidi und ihre beiden Kinder. Da gab es noch sehr viel mehr. Dinge, mit denen Heidi nichts zu tun hatte. Je länger er über ihren Vorschlag nachdachte, desto klarer wurde ihm, was er tun musste. Er musste die Kommission und die Öffentlichkeit überzeugen, dass Heidi sterben sollte, nicht er.
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Im ganzen Raum herrschte Stille, während alle die Bilder vom Schauplatz des Mordes an Shabana verfolgten.

Die Nachrichtensender versuchten, sich im Wettlauf um die schockierendsten Bilder gegenseitig zu überbieten – mit Aufnahmen von Handys, aus Drohnen und aus Hubschraubern.

»Wie kann man so etwas nur zeigen?«, fragte Libby.

»Seit auch die sozialen Medien Liveaufnahmen bringen, hat sich die Art der Fernsehberichterstattung verändert«, erklärte Cadman. »Wenn die Sender mithalten und weiter 
Beachtung finden wollen, können sie es sich nicht leisten, das Material zu zensieren, sondern müssen im Gegenteil genauso volle Kanne draufhalten.
«

»Wenigstens lassen sie dann uns außer Acht«, sagte Fiona.

Muriel, die bei der Abstimmung Shabana unterstützt hatte, wandte den Blick von den Bildschirmen ab und starrte auf den Tisch. Sie drehte das kleine hölzerne Kruzifix, das sie an einer Kette um den Hals trug, um, als wolle sie Jesus den Anblick dieser niederträchtigen Welt ersparen. »Warum tut der Hacker das?«, murmelte sie fassungslos.

»Seit den Zeiten Kain und Abels bringen sich die Menschen gegenseitig um, das sollten Sie doch am besten wissen«, grummelte Jack. »Und das wird leider bis in alle Ewigkeit so weitergehen, bis es auf dieser Welt niemanden mehr gibt, der töten oder getötet werden kann.«

»Ach, Jack«, sagte der Hacker, »diese rührseligen Worte könnten ja glatt vermuten lassen, dass sich tief in Ihrem Inneren ein mitfühlendes Herz verbirgt. Was stimmt Sie denn so missmutig? Dass Sie diese Autos auf unsere Straßen gebracht haben und jetzt Menschen darin umkommen? Oder dass nach dem heutigen Tag Ihr Wunschtraum eines vollkommen autonomen Verkehrssystems in Schutt und Asche liegen wird?«

»Sie können vielleicht Menschen umbringen, aber nicht meinen Traum«, erwiderte Jack.

»Und diese Menschen hier sind umgekommen, weil sie sich nicht an die Regeln gehalten haben, die ich eingangs unmissverständlich erläutert habe. Wer meine Autos behindert, muss mit den Konsequenzen leben. Das kommt davon, wenn man die Regeln missachtet: Chaos und Blutvergießen.«

»Sie werden sie alle umbringen, oder?«, fragte Libby, den Blick auf Jude gerichtet. »Jeden Einzelnen von ihnen.«

»Nein. Sie haben mein Wort, dass einer von ihnen überleben wird.
«

Libby musste lachen. »Ihr Wort? Und darauf sollen wir uns verlassen?«

»Es tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen nicht geben. Ebenso wenig wie mehr Zeit. Sollen wir mit den Gesprächen beginnen? Jack, ich möchte, dass Sie den Anfang machen. Sie haben zehn Minuten, um Claire Arden und ihrem Baby das Leben zu retten.«
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Claire Arden

Bevor sie am Morgen in das Auto gestiegen war, hatte Claire sich geschworen, sich bis auf Weiteres keinesfalls von ihren Gefühlen übermannen zu lassen. Erst wenn sie jeden Punkt ihres Planes erledigt hätte, würde sie sich erlauben, angesichts dessen, was Ben getan hatte, Tränen zu vergießen.

Rund zehn Minuten hatte sie sich an ihr Vorhaben halten können, dann hatte sich der Hacker zu Wort gemeldet und ihr gesagt, dass er ihr Auto entführt hatte. Während der letzten anderthalb Stunden hatte sie fast durchgehend geweint. Und jetzt, als sie schon glaubte, keine Tränen mehr zu haben, würde sie weiter aus dieser Quelle schöpfen müssen, um die Kommission für sich zu gewinnen. Wenn sie ihr eigenes Überleben und das ihres Kindes sichern wollte, musste sie diese Leute emotional so stark wie möglich berühren.

Außer ihrer Schwangerschaft verschaffte ihr wahrscheinlich auch ihr Aussehen einen Vorteil. Wenn zutraf, was vorhin in der Kommission über Hautfarbe und Bilquis’ Tod gesagt worden war, würde es sich positiv für sie auswirken, dass sie eine weiße, junge und attraktive Frau war. Sie schämte sich dafür, dass der Rassismus, gegen den sie seit vielen Jahren so leidenschaftlich kämpfte, ihr jetzt zugutekommen könnte. Sie fragte sich, wie die Kommission und 
die Öffentlichkeit reagieren würden, wenn sie erfahren würden, dass ihr Mann afrokaribischer Herkunft war und ihr Kind gemischter Abstammung.

Es widerstrebte ihr, um das Mitleid der anderen zu betteln. Sie hatte sich in ihrem Leben lange genug darum bemüht, von allen gemocht zu werden. Als Kind hatte sie beim Tag der offenen Tür des Jugendamts jedes Mal im Rampenlicht gestanden, wenn sie und ihr Bruder – in ihrer besten Kleidung und mit ihren besten Manieren – versucht hatten, die Aufmerksamkeit und die Sympathie möglicher Adoptiveltern zu gewinnen. Mit Bens Hilfe hatte sie dann verstanden, dass sie für ihr Selbstwertgefühl die Anerkennung der anderen nicht brauchte. Aber jetzt holte sie das alles wieder ein, und sie war wieder das kleine Mädchen, dessen Zukunft vom Mitgefühl der anderen abhing.

Als plötzlich ein Hupen ertönte, schreckte sie hoch. Auf dem Monitor war eine digitale Uhr erschienen, die eine Frist von zehn Minuten anzeigte. Als der Countdown begann, nahm Claire all ihre Konzentration zusammen.

»Guten Tag, Miss Arden. Hier spricht der Abgeordnete Jack Larsson«, sagte Jack hölzern.

»Hallo. Bitte nennen Sie mich Claire«, antwortete sie, sah direkt in die Kamera und blinzelte, damit ihr die Tränen, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten, über die Wangen rannen. Darauf schien Jack nicht vorbereitet zu sein.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wie geht es Ihnen?«

»Es ging schon mal besser.«

»Und Ihr Baby? Brauchen Sie ärztliche Hilfe?«

»Nein, ich glaube nicht.
«

Jack hielt kurz inne, sah sich im Sitzungszimmer um, nestelte an seinem Kragen herum und räusperte sich. Zum ersten Mal erlebte Libby ihn nervös und unbeholfen. »Möchten Sie uns vielleicht ein wenig von sich erzählen, Claire?«

Claire wählte jedes ihrer Worte mit Bedacht. »Was soll ich Ihnen sagen? Ich bin seit drei Jahren mit meinem Mann Ben verheiratet und arbeite als Lehrassistentin an der Bellview School in Peterborough. Das ist eine Schule für Kinder mit Lernschwierigkeiten. Ben und ich …« Sie machte eine dramatische Pause. »In zwei Monaten erwarten wir unser erstes Kind, und wir sind schon ganz aufgeregt. Es wird ein Junge. Wir haben ihm den Kosenamen Tate gegeben, und er ist schon jetzt unser Ein und Alles. Vor dieser Schwangerschaft hatte ich acht Fehlgeburten und eine Eileiterschwangerschaft. Die Ärzte hatten gesagt, ich könnte wahrscheinlich nie wieder schwanger werden, und wenn, dann könnte ich das Kind wohl nicht zur Welt bringen.« Sie streichelte ihren Bauch und lächelte betrübt. »Deswegen bedeutet uns der Kleine alles auf der Welt.«

»Das kann ich gut verstehen, glauben Sie mir … Und sicher hat Ihnen das, was jetzt passiert ist, einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Aber lassen Sie uns positiv denken. Was glauben Sie: Wie werden Sie als Mutter sein?«

»Ich hoffe, ich werde eine gute Mutter sein. Ich selbst hatte ja keine. Mein Bruder und ich haben die meiste Zeit in Pflegefamilien verbracht, und weil ich weiß, wie es ist, keine Mutter zu haben, will ich ganz für Tate da sein. Ben und ich haben nichts unversucht gelassen, um ein Kind zu bekommen. Jetzt hat es endlich geklappt, und wir lieben den Kleinen über alles. In der Schule sehe ich jeden Tag die Kinder, die wegen ihrer abweichenden Fähigkeiten 
etwas mehr Aufmerksamkeit und Unterstützung brauchen. Sie liegen mir sehr am Herzen, und das, obwohl sie nicht meine eigenen sind. Wir haben uns entschieden, keine pränatalen Tests auf Anomalien durchführen zu lassen. Für uns würde es keinen Unterschied machen, wenn Tate irgendwelche Schwierigkeiten hätte. Wir würden ihn genauso lieben. Für mich wird er immer vollkommen sein.«

Jack kniff sich in die Nase. Seine Entgegnung war überraschend offenherzig, als seien sie beide allein. »Ich weiß, was Sie durchgemacht haben, Claire. Meine erste Frau und ich, wir mussten fast ein Dutzend Fehlgeburten erleben, bis wir schließlich aufgegeben haben. Als ihr Ehemann fühlte ich mich völlig hilflos, weil ich nichts tun oder sagen konnte, um sie zu trösten …« Er verstummte, als durchlebe er noch einmal den Schmerz von damals.

»Das tut mir leid«, sagte Claire.

»Ich freue mich wirklich sehr für Sie und Ihren Mann. Und es tut mir leid, dass diese Zeit, die für Sie beide doch so erfüllt sein sollte, jetzt von diesem Unglück überschattet wird. Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Ich bin überzeugt, meine Kollegen in der Kommission und die Öffentlichkeit werden die richtige Entscheidung treffen und Sie und Ihren Sohn retten.«

Mit zitternden Lippen versuchte Claire sich an einem dankbaren Lächeln.

Libby hörte aufmerksam zu und verfolgte genau, wie Jack durch seine Art der Gesprächsführung das Beste für sich herauszuholen versuchte. Er fragte Claire nach ihren Plänen für Tates Zukunft und bat sie dann, mehr von ihren Erlebnissen als Pflegekind zu erzählen und zu beschreiben, was ihr ihre eigene Familie bedeutete. Libby musste, wenn 
auch widerwillig, zugestehen, dass Claire von Glück sagen konnte, Jack als Unterstützer zu haben.

»Ihnen bleiben noch zwei Minuten«, meldete sich der Hacker zu Wort.

»Sagen Sie uns, Claire: Warum wollen Sie leben?«, fragte Jack.

Claire blickte erst auf ihren Bauch und dann wieder in die Kamera. »Ich will für mein Baby leben. Ich will ihn zur Welt bringen und sehen, wie er glücklich und gesund aufwächst.«

»Wahrscheinlich macht sich ihr Mann große Sorgen um sie beide.«

Claire spürte, wie sich ihr Bauch zusammenzog, nur lag das diesmal nicht an ihrem Baby.

»Ja«, antwortete sie gefasst.

»Erzählen Sie uns von ihm«, forderte Jack sie auf.

Wieder hielt Claire kurz inne und überlegte genau, was sie sagte. »Ben ist ein äußerst liebenswürdiger und warmherziger Mann, der alles für mich tun würde. Wir haben uns im ersten Semester an der Uni in Portsmouth kennengelernt, in der Bar des Studentenwerks. Ich wusste schon nach ein paar Minuten, dass er der Richtige war.«

Einige Jahre, bevor Ben und sie sich kennengelernt hatten, hatte die Wissenschaft festgestellt, dass jeder Mensch ein Gen besaß, das er mit genau einem anderen Menschen auf der Welt teilte. Dieser andere war derjenige, der genetisch für einen bestimmt war und in den man sich unweigerlich verliebte. Er oder sie konnte jedes beliebige Alter und jedes Geschlecht haben, jeder Religion angehören und überall auf der Welt leben. Die Forscherin, die bei der Entdeckung des Gens federführend gewesen war, hatte 
damit eine weltweit operierende Firma aufgebaut, Match Your DNA
. Die Kunden konnten eine Speichelprobe einschicken und dann gegen Gebühr erfahren, ob sie ein Match hatten und wer es war. Nach der Aufdeckung einer massiven Sicherheitslücke war die Öffentlichkeit jedoch skeptisch geworden, was die Zuverlässigkeit des Tests anging.

Weil die chaotische Beziehung ihrer Eltern noch immer in Claire nachwirkte, hatte sie sich die Gewissheit verschaffen wollen, dass Ben der Richtige für sie war, auch wenn das Verfahren inzwischen ins Zwielicht geraten war. Also hatten sie den Test gemacht, um ganz sicher zu sein. Wie erwartet, waren sie Matches.

»Am Tag unserer Examensfeier hat Ben um meine Hand angehalten, und ich habe, ohne zu zögern, Ja gesagt«, fuhr sie fort. »Seine Eltern wollten es uns ausreden, weil wir gerade erst mit der Uni fertig und ihrer Ansicht nach noch viel zu jung waren. Aber wir haben nicht auf sie gehört. Wir sind nach London durchgebrannt, haben geheiratet, Arbeit gefunden und uns schließlich in Cambridgeshire niedergelassen. Dort haben wir letztes Jahr ein Haus gekauft. Wir haben es renoviert und sind damit noch vor Tates Geburt fertig geworden.«

Für einen kurzen Augenblick spürte sie bei der Erinnerung an diese glücklichen Tage ein wohliges Gefühl in der Brust und auf dem Gesicht.

»Lieben Sie Ihren Mann?«, fragte Jack.

»Natürlich liebe ich ihn«, antwortete Claire auf der Stelle. »Er bedeutet mir alles.«

»Ihre Zeit ist vorbei, Claire«, unterbrach sie der Hacker.

Unbemerkt von den Kameras öffnete Claire langsam die Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte. Sie war zufrieden 
mit sich. Sie hatte sich Jack gegenüber bestmöglich präsentiert. Jetzt lag ihr Schicksal in den Händen der Kommission und der Öffentlichkeit.

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht unter Wert verkauft, wenn Sie mir den Ausdruck erlauben«, sagte Jack zum Abschluss mit einem warmherzigen Lächeln. »Ich bin sicher, wenn meine Kollegen in der Kommission und die Öffentlichkeit Ihnen eine Chance geben, werden Sie Ihrem Sohn eine wundervolle Mutter sein.«

»Danke, Jack«, sagte der Hacker. »Darf ich Sie noch etwas fragen, Claire, bevor wir zum Gespräch mit dem nächsten Passagier kommen?«

»Ja, sicher«, antwortete Claire nervös.

»Wenn Sie Ihren Mann so aufrichtig lieben, wie Sie behaupten – warum verstecken Sie dann seine Leiche im Kofferraum Ihres Autos?«

Der Bildschirm zeigte noch kurz Claires entsetztes Gesicht und im nächsten Moment den Kofferraum ihres Autos, wo im Licht eines Lämpchens der zusammengekauerte Körper eines Mannes zu sehen war, auf die Seite gedreht, die Knie gegen die Brust gepresst und ohne Zweifel tot.
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»Was hat denn das jetzt zu bedeuten?«, sagte Libby konsterniert. Sie fragte sich, ob sie gerade richtig gehört hatte.

»Das … also … das kann ich mir auch nicht erklären«, stammelte Jack. Er war genauso vor den Kopf gestoßen wie alle anderen im Raum
.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Muriel. »Will der Hacker damit sagen, dass er Claires Mann umgebracht hat?«

»Glaube ich nicht«, sagte Fiona, während sie Claire auf dem großen Monitor eingehend betrachtete. »Sehen Sie sie an. Sie wirkt nicht wie eine Frau, die gerade erfahren hat, dass sie mit der Leiche ihres Mannes im Kofferraum herumfährt. Sie wusste, dass er dort ist.«

»Also hat sie
 ihn umgebracht?«, fragte Muriel.

»Das weiß ich nicht.«

»Aber ist er wirklich tot?«

»Wenn nicht, ist er ein verdammt guter Schauspieler«, bemerkte Matthew.

Fiona schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich bin seit zwanzig Jahren Anwältin. Immer dann, wenn man glaubt, ganz sicher zu sein, liegt man garantiert falsch.«

Bis zu dem Augenblick, als Bens Leiche zu sehen war, hatten Jack und Claire ein überzeugendes Plädoyer dafür abgeliefert, dass Claire überleben sollte. Aber jetzt hatten selbst Cadman und sein Team die Arbeit unterbrochen und starrten auf den Bildschirm, statt andauernd Daten zu analysieren.

Claire blickte wieder direkt in die Kamera. Aus ihren dunklen Augen sprach handfeste Angst. »Ich kann das erklären …«, hob sie an, doch dann brach der Ton ab. Das Bild teilte sich in zwei Hälften, von denen eine Claire zeigte und die andere Ben. Inzwischen griffen auch die Nachrichtenkanäle die jüngste Wendung in dieser rasanten Story begierig auf.

»Meine Damen und Herren«, sagte der Hacker, »darf ich vorstellen: Benjamin Dwayne Arden, der dritte Passagier in Claires Auto. Das ist der Mann, von dem seine Frau gerade eben noch sagte, er ›bedeute ihr alles‹.
«

Claire schien unbedingt gehört werden zu wollen und hämmerte mit den Fäusten gegen das Armaturenbrett und den Monitor. Ihr aufgebrachtes Gesicht war nach wie vor zu sehen, ihre Stimme wurde jedoch unterdrückt. Als Libby sie sah, galt ihr erster Gedanke dem Wohlergehen des Babys.

»Sie braucht Hilfe«, sagte Libby, aber niemand reagierte. Also wurde sie lauter. »Schauen Sie sie an, sie ist völlig aufgelöst. Sie ist schwanger, ganz egal, was sie ihrem Ehemann angetan hat.«

»Claire scheint sich weniger Sorgen um ihr Kind zu machen als Sie«, entgegnete Fiona. »Wenn ihr das Baby wirklich so wichtig ist, warum hat sie dann seinen Vater umgebracht?«

»Sie sollten doch am besten wissen, dass alles zwei Seiten hat. Außerdem wissen wir nicht, ob sie ihn umgebracht hat. Wir können nicht hören, was sie dazu zu sagen hat.«

»Libby, ich habe so viele Mandanten verteidigt, dass ich es jemandem ansehe, wenn er mehr weiß, als er zu wissen vorgibt. Sie kann uns erzählen, was sie will – das ändert nichts daran, dass ihr Ehemann tot in ihrem Kofferraum liegt. Das Gespräch mit Jack war doch nur Show. Sie hat sich als Opfer dargestellt, obwohl sie die Täterin ist. Selbst Jack ist darauf reingefallen.«

Libby sah zu Jack hinüber, der wieder auf seinem Platz saß, mit rotem Kopf und der Miene eines Besiegten.

»Jawoll!«, rief Cadman. Sein Gesicht glühte vor Freude. »Geschafft!« Alle im Raum drehten sich nach ihm um, während er seine Leute abklatschte. »Wir sind ganz oben. Ein historischer Augenblick. Seit den Anfängen der sozialen Netzwerke hat es kein Ereignis gegeben, das weltweit so viele Hashtags bekommen hat. Und wir befinden uns genau im 
Auge des Orkans.« Er sah sich unter den Mitgliedern der Kommission um, ob jemand seine Begeisterung teilte, entdeckte aber nur leere Gesichter. »Beeindruckt euch wohl nicht«, sagte er achselzuckend.

Libby fand es unerträglich, dass er sich gegenüber der Stimmung im Raum so gleichgültig zeigte. »Sind Sie wirklich so, oder spielen Sie nur Ihre Rolle?«, fuhr sie ihn an. »Jeder, der auch nur einen Funken Mitgefühl besitzt, muss doch von dem, was da draußen passiert, erschüttert sein. Dutzende Männer, Frauen und Kinder liegen tot oder verletzt auf der Straße, und Sie interessieren sich nur dafür, wie viele Menschen darüber reden!«

»Nur weil Ihnen nicht passt, was er in seinem Beutel hat, brauchen Sie den Boten nicht gleich zu erschießen, Miss Spaßbremse«, erwiderte Cadman. »Was erwarten Sie denn von mir? Soll ich mich für Leute interessieren, die ich nie im Leben gesehen habe? Vergessen Sie’s. Mein Team und ich, wir sind dazu da, um Ihnen die Meinung der Öffentlichkeit zu übermitteln, und zwar ungefiltert, und nicht, um Ihnen die Hand zu halten und Ihnen zu sagen, dass alles gut wird, wenn offenkundig alles im Arsch ist. Mein Job ist es, Ihnen zu sagen, welche Themen über den Nachrichtenticker laufen, und nicht, diese Themen zu platzieren. Und jetzt gerade ist es die schwangere Femme fatale, wegen der das Internet heißläuft.« Er wischte über sein Tablet und schickte das Bild auf eine Seitenwand. »Geben Sie’s zu, Sie sterben vor Neugier. Sie wollen unbedingt wissen, was die Leute sagen, oder?«

Noch bevor Libby widersprechen konnte, überfluteten Screenshots und Posts die Monitore. Libby konnte nicht anders, als einige davon zu lesen
.

Sie und ihr Baby sind geliefert. #stimmtfürsofia #Hackersagtdiewahrheit.

Wenn ihr sie nicht sofort in die Luft jagt, schalte ich aus. #stimmtfürheidi.

Die Legende soll leben. #stimmtfürsofia.

Noch eine Stunde. Macht weiter! Das ist besser als jede Soap. Gute Arbeit, Hacker! #stimmtfürsofia.

»Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«, fragte Cadman. »Ob es Ihnen passt oder nicht, der Hacker hat sie alle in der Tasche. Was ist denn so schlimm an ein bisschen Anarchie?«

Libby schloss die Augen und schüttelte den Kopf über Cadman und die Leute, die er vertrat. Würde sie sich mit ihm und der virtuellen Welt anlegen, hätte sie von vornherein verloren. Wenn die sozialen Medien wirklich die Gesellschaft widerspiegelten, wollte sie mit dieser Gesellschaft nichts zu tun haben. Sie wollte nicht Teil einer Welt sein, in der jemand wie dieser Hacker auch nur die geringste Wertschätzung erfuhr.

»Ein Wort in aller Freundschaft, Cadman«, sagte Matthew, stand auf und ging auf Cadman zu. Sein Ton war allerdings wenig freundschaftlich.

»Bitte, nur zu«, sagte Cadman zurückhaltend.

»Erstens brauche ich Ihre Erlaubnis nicht, und zweitens schlage ich vor, dass Sie Ihre Meinung für sich behalten«, sagte Matthew und blieb nur eine Handbreit vor Cadman stehen. »Den Menschen, die Sie zu vertreten behaupten, fehlt es genauso an Anstand wie Ihnen. Wenn Sie mit meinen Kollegen und den Rettungskräften da draußen wären, Körperteile von der Straße einsammeln und die Flammen löschen müssten, in denen Kinder verbrennen, dann würde 
es Ihnen vielleicht zustehen, sich zu äußern. Aber so ist es nicht. Sie sind nur an Zahlen interessiert und haben keinen Begriff vom Wert des menschlichen Lebens, weil Sie in einer virtuellen Realität leben, die ausschließlich von anderen Avataren bevölkert wird, die genauso gefühllos sind wie Sie. Sie sind schlimmer als künstliche Intelligenz, denn künstliche Intelligenz kann man zumindest auf Mitgefühl programmieren. Solange Sie also nicht gelernt haben, was Demut und Mitleid sind, sagen Sie hier in diesem Raum nur dann etwas, wenn Sie gefragt werden, und halten ansonsten den Mund. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Cadman wurde rot im Gesicht, nickte und suchte hastig Schutz im Kreis seines Teams. Als Matthew sich wieder setzte, lächelte Libby ihm zu. Dann sah sie zu den Lautsprechern hinauf. »Sind Sie noch da?«, fragte sie.

»Ich bin immer da«, antwortete der Hacker.

»Warum haben Sie zugelassen, dass Claire so über ihren Mann spricht, obwohl Sie doch längst wussten, dass er tot ist?«

»Ehrlichkeit, Libby. Immer wieder sage ich Ihnen, was ich von Ihnen verlange, doch niemand scheint mir zuzuhören. Ich habe Claire die Möglichkeit gegeben, die Wahrheit aus freien Stücken zu gestehen, aber sie hat es nicht getan. Sie hat es vorgezogen, sich auf eine bestimmte Weise zu präsentieren, um Sie für sich zu gewinnen, damit Sie ihr Leben verschonen und nicht das eines anderen Passagiers, der es vielleicht mehr verdient hätte.«

»Aber Sie sind auch nicht ehrlich zu uns. Sie schulden uns noch die ganze Wahrheit über Claire, und Sie haben uns noch immer nicht gesagt, warum Sie das alles hier tun. Sie sind genauso verlogen.
«

Libby sah wieder zu Claires Gesicht hinauf. Claire sah direkt in die Kamera, als würden ihre Augen magnetisch davon angezogen, und hatte Libby angespannt zugehört.

»Wenn sie in ihren zehn Minuten eine entscheidende Tatsache unerwähnt ließe, so Claires Hoffnung, würden Sie vielleicht in Ihrer Unwissenheit eine Entscheidung zu ihren Gunsten treffen. Sollte es nun anders kommen, als sie es sich wünscht, hat sie das allein sich selbst zuzuschreiben. Ich würde gerne noch länger mit Ihnen diskutieren, Libby, aber wenn Sie auf die Uhr schauen, dann sehen Sie, dass mit jeder Minute, die wir uns streiten, die Kollision näher rückt. Und wenn wir nicht bald mit dem nächsten Passagier weitermachen, haben Sie zu verantworten, dass sie allesamt zu Tode kommen.«

»Hören Sie wenigstens dieses eine Mal auf ihn und halten Sie den Mund«, sagte Jack erschöpft. »Aber wenn Sie sie alle in Tod schicken wollen – bitte, nur zu, dann versuchen Sie weiter, einen Psychopathen zur Vernunft zu bringen.«

Jack machte einen gebrochenen Eindruck. Die Welt hatte seine Konten leer geräumt, die Kommission, der er vorstand, war in heilloser Unordnung, und die mehrere Milliarden Pfund schwere Verkehrswende, die er an vorderster Front propagiert hatte, lag in Trümmern, so wie auch sein Ansehen. Und nun hatte er auch noch die falsche Passagierin unterstützt. Doch Libby sah davon ab, mit ihm darüber zu diskutieren. Der Hacker hatte recht: Die Zeit lief ihnen davon. Und Libby ahnte, dass ihr noch heftigere Kämpfe bevorstanden.

»Cadman«, sagte der Hacker, »würden Sie uns bitte sagen, wer in den sozialen Medien derzeit die meiste Aufmerksamkeit auf sich zieht?
«

»Sofia Bradbury, und zwar mit deutlichem Abstand«, antwortete Cadman. Der Eifer in seiner Stimme war hörbarer Zurückhaltung gewichen. »Die Leute sind hin und weg von ihrer Naivität, Memes von ihr verbreiten sich im Internet, und legendäre Szenen aus ihren Filmen werden gepostet.«

»Dann liegt es doch nahe, dass wir als Nächstes Sofia kennenlernen. Fiona, sind Sie bereit?«
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Sofia Bradbury

»Verdammt noch mal!«

Frustriert gab Sofia es auf, einen geeigneten Moment abzupassen, um unbeobachtet von der Öffentlichkeit ihr Hörgerät herauszunehmen. Sie riss es sich aus dem Ohr, wühlte in ihrer Tasche nach dem Schnelllader und steckte das Hörgerät hinein.

Eine Karriere auf der Bühne, an Filmsets und in Sälen mit lautem, jubelndem Publikum hatte ihrem Hörvermögen zugesetzt. Sie verabscheute dieses Hörgerät, das sie als Zeichen der Schwäche ansah, obwohl seine Übersetzerfunktion ihr einmal ermöglicht hatte, während des Drehs eines Werbespots für einen japanischen Brandy den Regisseur zu verstehen.

Wenn sie das richtig mitbekommen hatte, befand sie sich nicht in einer Realityshow, sondern es ging hier wirklich um Leben oder Tod. Und wenn die Ereignisse, wie die Bilder auf dem Monitor vermuten ließen, weltweit live übertragen wurden, dann hatte das alles eine viel größere Reichweite, als sie sich je hätte träumen lassen. Sie hätte mit Entsetzen reagieren sollen, fühlte sich jedoch im Gegenteil so lebendig wie nie zuvor. Das Leben auf der Bühne war ihr wichtiger als das Leben abseits davon, und jetzt war die ganze Welt ihr Publikum
.

Als das Hörgerät aufgeladen war, steckte sie es sich wieder ins Ohr und bekam gerade noch mit, wie jemand sagte, dass der Ehemann der Schwangeren tot in ihrem Kofferraum lag. Eine unglaubliche Wendung. Sofia hatte in zahllosen Filmen mitgespielt, die für ihre unerwarteten Handlungsumschwünge gerühmt worden waren. Jeder Produzent, der sein Geld wert war, hätte sich nach einer solchen Enthüllung die Finger abgeleckt.

Sie musterte Claires Gesichtsausdruck und ihre Körpersprache. Jenseits der Unschuld,
 dachte sie. Sie kannte solche Frauen. Im Lauf der Jahre war sie ihnen im Showbusiness andauernd begegnet. Sie waren hinterlistig und manipulativ und schreckten vor nichts zurück, um die Rollen zu bekommen, die sie haben wollten.

Sofia biss sich in die weichen, fleischigen Innenseiten ihrer Wangen, damit nicht ein Lächeln auf ihren Lippen ihre Genugtuung darüber verriet, dass Claire ins Wanken geraten war. Jetzt hatte sie selbst die besten Aussichten darauf, gerettet zu werden. Aber um sich wirklich das Überleben zu sichern, musste sie eine oscarreife Vorstellung hinlegen. Sie hatte zwar keinen toten Ehemann im Kofferraum, aber eine Menge Leichen im Keller.

»Hallo, Sofia.«

Die Frauenstimme ließ sie hochfahren. Sie sah auf die Monitore und erkannte, dass sie zu der Frau mit der entsetzlichen Frisur und dem nicht weniger entsetzlichen Kostüm aus Schottenkaro gehörte. Sofia hätte lieber mit einem Mann gesprochen. Zu Männern hatte sie ein besseres Verhältnis als zu ihren Geschlechtsgenossinnen.

In der rechten unteren Ecke des Bildschirms erschien eine Uhr, die rückwärtslief. Sofia stellte sich vor, wie sie zu 
donnerndem Applaus auf die Bühne des Old Vic trat. Sie räusperte sich und begrüßte ihr Publikum mit einem warmherzigen Lächeln. »Einen schönen guten Morgen. Mit wem spreche ich denn?«, fragte sie.

»Fiona Prentice.«

»Hallo, Fiona. Sie sind also so mutig und haben es sich zur Aufgabe gemacht, mir das Leben zu retten.«

Fiona antwortete mit einem Lächeln, das nicht zu ihrem Blick passte. Sie gab sich unerschrocken, doch ihre Pupillen waren geweitet, als habe sie vor etwas Angst.

»Ich will es Ihnen nicht schwerer machen, als es ohnehin schon ist, Fiona. Ich hege keinen Groll gegen Sie oder gegen die anderen, die nicht für mich stimmen. Ich hatte ein wundervolles, erfülltes Leben, das schöner war, als ich es mir je hätte träumen lassen. Und wenn das Schicksal es so will, dass ich meine letzten Stunden vor diesem bezaubernden Publikum verbringe, dann werde ich sterben, wie ich gelebt habe. Ich könnte mir kein passenderes Ende vorstellen.« Sie wartete ab, bis der imaginäre Applaus verebbt war. »Das hier ist übrigens Oscar«, fügte sie hinzu, hielt ihren verwirrt dreinblickenden Hund hoch und winkte mit seiner Pfote in die Kamera. Dann ließ sie ihn ihre Wange abschlecken, in der Hoffnung, damit Tierfreunde für sich zu gewinnen.

»Für die Leute, die vielleicht nicht wissen, wer Sie sind – könnten Sie uns ein wenig von sich erzählen?«, bat Fiona.

Sofia atmete tief durch und setzte Oscar wieder ab. »Selbstverständlich. Nun, wo soll ich anfangen? Ich bin Schauspielerin, seit ich als kleines Mädchen im West End zum ersten Mal auf Bühnenbrettern stand, und dank der Unterstützung meines Publikums war mir eine so lange Karriere vergönnt. Ich will Sie nicht mit der Aufzählung aller Filme 
und Theaterstücke langweilen, in denen Sie mich wahrscheinlich gesehen haben, oder der Preise, die ich bekommen habe. Fassen wir uns kurz, und sagen wir einfach, dass es das Schicksal gut mit mir gemeint hat.«

»Beunruhigt es Sie, dass Sie unter den verbliebenen Passagieren … das höchste Lebensalter besitzen?«

Anspielungen auf ihr Alter stießen Sofia oftmals sauer auf, diesmal jedoch nicht. »Ich mag zwar nicht mehr so viele Jahre vor mir haben wie manche andere, die in diesen vermaledeiten Autos eingesperrt sind, aber ist das ein Grund, mir die Zeit zu rauben, die noch vor mir liegt? Ich hoffe doch nicht. Ich bin überzeugt, ich kann der Welt noch vieles geben.«

»Könnten Sie uns dafür ein Beispiel nennen? Engagieren Sie sich nicht schon seit vielen Jahren für wohltätige Zwecke?«


Gut gemacht,
 dachte Sofia. Jetzt muss ich es nicht selbst aufs Tapet bringen.


»Oh, danke, dass Sie das erwähnen«, sagte sie mit gespielter Demut und verwandte dann die nächsten drei Minuten ihrer Zeit für eine Aufzählung der Wohltätigkeitsorganisationen und Krankenhäuser, die sie unterstützt hatte. »Im Großen und Ganzen«, sagte sie abschließend, »gehört mein soziales Engagement zu den Dingen, auf die ich besonders stolz bin, und es verschafft mir auch am meisten Freude. Sosehr ich es genieße, Menschen zu unterhalten und als ein – wie sagte Prinz Harry doch gleich … ach ja: als eine Art ›Nationalheiligtum‹ zu gelten, liegt mir doch das Sammeln von Spenden für einen guten Zweck am meisten am Herzen.«

»Meine Tochter wurde in einem Krankenhaus behandelt, für dessen Ausstattung Sie aufgekommen sind. Das hat ihr das Leben gerettet.
«

Sofia beugte sich etwas näher zum Monitor. Das Gespräch lief besser als erwartet. »Wirklich? Bitte erzählen Sie mir davon, meine Liebe.«

»Vor neun Jahren wurde Kitty ein gutartiger Hirntumor entfernt. Die Ausbildung der Ärzte und den Bau des Krankenhauses haben Sie jeweils mitfinanziert. Lassen Sie mich die Gelegenheit nutzen und Ihnen unser beider herzlichsten Dank aussprechen.«

»Sehr gern geschehen. Was die Spenden angeht, wurden schon Zahlen wie fünfundzwanzig oder dreißig Millionen Pfund in den Raum geworfen, aber das sind nur Zahlen, was sagen die schon aus? Es freut mich sehr zu hören, dass Ihre Kleine zu den Hunderten Kindern gehört, die von meinen Bemühungen profitiert haben.«

Sofias Blick fiel auf die Uhr. Sie stand bei einer Minute.

»Einige der anderen Passagiere haben Kinder«, sagte Fiona. »Wenn Ihnen das Wohlergehen von Kindern so sehr am Herzen liegt, warum haben Sie dann – wenn ich fragen darf – nicht selbst eine Familie gegründet?«

Sofia blickte erst zu Boden und dann, den Kopf leicht schief geneigt, wieder in die Kamera. Sie hatte noch gut in Erinnerung, wie Prinzessin Diana Jahrzehnte zuvor in ihrem letzten Interview mit der BBC
 mit dieser Geste ihren Worten besonderen Nachdruck verliehen hatte. Sofia bemühte sich, weicher und fast ein wenig reumütig zu klingen. »Ich habe meine Karriere und mein Lebenswerk immer über den Wunsch nach einer eigenen Familie gestellt. Und ich will Ihnen ganz ehrlich sagen, Fiona: Es gibt kaum etwas, das ich mehr bereue.«

»Wir haben noch nicht über Ihren Ehemann gesprochen. Wie lange sind Sie beide schon verheiratet?
«

Sofia spannte die Zehen an. »Mein geliebter Patrick und ich, wir sind jetzt seit fast vierzig Jahren verheiratet.«

»Es ist Ihre fünfte Ehe, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja.« Sie hielt kurz inne, bevor sie ihre knappe Antwort weiter ausführte. »In meinen Zwanzigern und Dreißigern war ganz schön was los«, sagte sie schelmisch. »Sie kennen doch das Sprichwort: Aller guten Dinge sind fünf. Oder so ähnlich. Aber wie schon gesagt, ich hatte das Glück eines langen, glücklichen Lebens. Ich kann nur hoffen, dass Ihre Tochter im Leben ebenso viel Freude erfahren wird, wie es mir vergönnt war. Dasselbe wünsche ich auch den anderen Kindern und ihren Familien, die ich in den vielen Jahren meines Engagements unterstützen konnte.«

»Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich darf Sie daher zum Abschluss fragen: Warum sollten die anderen Mitglieder der Kommission und die Öffentlichkeit für Sie stimmen?«

»Ich würde mir nie erlauben zu sagen, dass die Leute für mich stimmen sollen
, aber natürlich würde ich mich darüber freuen. Wenn es mir vergönnt ist weiterzuleben, werde ich jede Sekunde dafür dankbar sein und weiterhin die Bedürfnisse der anderen über meine eigenen stellen. Ein Priester sagte einmal zu mir: ›Eine Kerze nimmt keinen Schaden, wenn sie eine andere Kerze entzündet.‹ Nach diesem Motto habe ich mein Leben gelebt.«

Die Uhr schaltete auf null. Sofia ließ sich in ihren Sitz zurückfallen, streichelte Oscar und stellte sich vor, wie ihr das Publikum stehend applaudierte. Dann wandte sich eine Stimme an sie. Es war der Hacker.

»Vielen Dank, Sofia«, sagte er. »Sie hatten unbestreitbar ein interessantes Leben.
«

»Das habe ich einzig und allein meinen Bewunderern zu verdanken. Ihnen zu gefallen, ist das Ziel all meines Strebens«, entgegnete sie.

»Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen, die sicher auch Ihre Anhänger interessieren wird?« Sofia nickte. Sie freute sich über jede Minute, die sie länger im Rampenlicht stand. »Haben Sie je darüber nachgedacht, eine Familie zu gründen?«

»Natürlich. Jede Frau denkt früher oder später einmal darüber nach.«

Sofias Instinkt sagte ihr, dass der Hacker nicht alle seine Karten auf einmal ausspielte. Sie musste ihn so schnell wie möglich ablenken. »Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen: Ich habe keine Familie gegründet, weil ich keine Kinder bekommen konnte.«

Sie machte eine theatralische Pause, holte ein Taschentuch hervor und tupfte ihre nicht vorhandenen Tränen weg. Das allgemeine Schweigen sagte ihr, dass sie die Aufmerksamkeit aller auch weiterhin sicher hatte.

»Als Patrick und ich uns kennenlernten, war ich bereit für eine Familie, nur mein Körper war es leider nicht. Bei mir wurde ein Uterusmyom festgestellt. Es verursachte mir starke Schmerzen, und schließlich musste die Gebärmutter entfernt werden. Wie Sie sich vorstellen können, war das eine niederschmetternde Erfahrung. Meinen vierzigsten Geburtstag habe ich im Krankenhaus verbracht und mir die Augen ausgeweint, weil ich etwas verloren hatte, von dem mir erst kurz zuvor klar geworden war, dass ich es mir wünschte. Damals konnte man Eizellen noch nicht einfrieren lassen, wie die Frauen das heute machen, und Leihmutterschaft war auch noch kein Thema, also musste ich jede Hoffnung auf Mutterschaft aufgeben. Ich glaube, das ist 
auch der Grund, warum ich mich so für Wohltätigkeitsorganisationen für Kinder einsetze. Die Kinder, denen ich helfen konnte, sind in gewisser Weise meine Familie.«

»Das verwundert mich jetzt ein wenig.«

»Warum?«

»Ich dachte bislang, Sie hätten sich aus freien Stücken gegen eine Familie entschieden. Aus den Patientenakten, die mir vorliegen, geht hervor, dass Sie Ihrem Schicksal nicht hilflos ausgeliefert waren, sondern aus freier Entscheidung kinderlos geblieben sind.«

Sofia hielt den Atem an. Er weiß es,
 dachte sie. Er weiß alles.
 Sie fasste sich an den Hals und wartete darauf, dass der Hacker weitersprach. Nach einer kurzen, lähmenden Stille ergriff sie selbst wieder das Wort. »Es war eine schwierige Zeit.«

»So schwierig aber auch wieder nicht, oder? Ihnen wurde nicht die Gebärmutter entfernt, sondern Sie haben sich sterilisieren lassen. Warum unternimmt jemand, der sich angeblich eine Familie wünscht, einen so extremen Schritt, um auf keinen Fall eine zu haben?«

Sofia starrte in die Kamera. Ihre Maske war abgefallen, sie hatte ihre Rolle gespielt, aber das Publikum blieb sitzen.

»Wenn Sie Ihren Fans, denen zu gefallen doch Ihr höchstes Ziel ist, diese Frage nicht selbst beantworten möchten, soll ich es an Ihrer Stelle tun?« Sofia reagierte mit eisigem Schweigen. »Ich werte das als Zustimmung. Sie haben sich sterilisieren lassen, weil …«

»Ich möchte aus diesem Wettbewerb ausscheiden«, unterbrach Sofia ihn. »Streichen Sie mich von der Liste. Jemand anderes soll an meiner Stelle überleben.
«

Zum ersten Mal lachte der Hacker. »Wollen Sie wirklich lieber sterben, als mitzuerleben, wie die Wahrheit ans Licht kommt?«

»Ich steige aus«, fuhr Sofia fort. »Das ist doch krank, wie Sie uns hier bedrohen und private Dinge hervorkehren, die nicht in die Öffentlichkeit gehören.«

»Die Leute sollen Ihre wahre Persönlichkeit also nur so weit kennenlernen, wie Sie es zulassen?«

»Mein Privatleben geht niemanden etwas an.«

»Das Gatter ist schon offen, Sofia. Sie können das Pferd nicht mehr einfangen. Die Wahrheit ist, dass Sie sich haben sterilisieren lassen, um nicht von Ihrem Ehemann schwanger zu werden.«

Sofias Schweigen kam einem Schuldeingeständnis gleich.

»Und warum wollten Sie keine Kinder von ihm?«

Sofia spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Sie hatte nichts zu ihrer Verteidigung vorzubringen.

»Weil Ihr Ehemann, damals wie heute, pädophil ist. Und Sie haben sich zu seiner Komplizin gemacht, indem Sie Ihren Reichtum und Ihren Einfluss genutzt haben, um zu vertuschen, dass er in den letzten vierzig Jahren dutzendfach Kinder missbraucht hat.«

Aufgebracht schüttelte Sofia den Kopf. »Sie wissen doch gar nicht, was …«

»Mir liegen die Namen der Opfer vor, dazu entsprechende Zeitangaben, und ich kenne auch die Summen, mit denen Sie sich das Schweigen der Familien erkauft haben. Ich habe auch Fotos, die er gemacht und dann an Magazine und Webseiten geschickt hat.«

Mit steifen Armen klammerte sich Sofia an ihren Sitz. Ihre Gedanken wirbelten nur so herum, und sie suchte 
verzweifelt nach einem Weg, um diesen Anschuldigungen zu entgehen, ohne dass ihr Ruf beschädigt wurde. Doch bevor sie zur Verteidigung ansetzen konnte, wurde ihr klar, dass niemand ihren Widerspruch hören würde. Der Ton der Übertragung war abgeschaltet worden. Die Show war vorbei, und mit ihr Sofias Karriere.
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Als die Anspannung von ihr abfiel, atmete Libby tief durch und sah zu Matthew hinüber, der gleichfalls sprachlos wirkte.

Dann blickte sie zu dem Bildschirm hinauf, der Jude zeigte, um zu sehen, wie er reagierte. Er schien ebenso konsterniert wie alle anderen.

»Tja, da wird Sofia wohl künftig keine Weihnachtskarten mehr vom Kinderschutzbund kriegen«, sagte Cadman.

»Wir reden hier von Kindesmissbrauch – und Sie machen Witze darüber?«, sagte Libby.

Cadmans Blick ging zu Matthew, und im nächsten Moment schien er seine Worte zu bereuen. »Entschuldigung.«

Nachdem der Hacker die Geheimnisse von Claire und Sofia ans Licht gebracht hatte, war offenkundig, dass er die Passagiere gezielt ausgewählt hatte und jeder von ihnen etwas zu verbergen hatte.

Nichts auf der Welt verabscheute Libby mehr als Geheimhaltung. Wenn sie ahnte, dass jemand etwas verschwieg, schrillten bei ihr alle Alarmglocken. Ihr Bruder Nicky hatte nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus gegenüber der Familie kein Wort über seine Suizidgedanken verloren. Und William hatte ihr seine Affäre mit der Praktikantin verheimlicht. Was Jude wohl vor ihr verbarg?

»Ist es denkbar, dass die Anschuldigungen des Hackers aus der Luft gegriffen sind?«, wandte sie sich an Jack. »Oder dass sie nur die halbe Wahrheit sind?« Jack sah Libby nicht 
an, sondern blickte weiter auf die Wand mit den Monitoren. Libby sprach dennoch weiter. »Er benutzt uns, um die Passagiere bloßzustellen. Nachdem sie sich von ihrer besten Seite gezeigt haben, geht er zum Angriff über und äußert seine Vorwürfe. Aber wie sollen wir die Wahrheit je erfahren, wenn er ihnen nicht erlaubt, die Vorwürfe zu entkräften?«

»Die Vorwürfe zu entkräften?«, wiederholte Jack und schnaubte. »Sie haben offenbar nicht verstanden, wie das hier läuft, Miss Dixon. Mit Fairplay hat das hier schon lange nichts mehr zu tun. Der Hacker lässt nur seine eigenen Regeln gelten.«

»Das ist mir schon klar, ich bin ja nicht blind«, erwiderte Libby. »Er macht es genau so wie Sie in der Kommission. Sie sagen uns doch auch nie die ganze Wahrheit, oder? Sie sagen uns immer nur das, was wir wissen sollen, und dann müssen wir entscheiden, wer Schuld hat, das Opfer oder das Auto. Und weil ein Großteil des Beweismaterials ›vertraulich‹ ist, bekommt fast immer das Opfer die Schuld zugeschrieben. Der Hacker macht also im Grunde nichts anderes als Sie.«

»Sie sind falsch unterrichtet und darüber hinaus auch noch dumm, Miss Dixon. Wir können die Passagiere nur bitten, uns zu sagen, warum gerade sie weiterleben sollen, und in ihrem Interesse hoffen, dass sie ehrlich sind. Falls sie das nicht sind, dann stehe ihnen Gott bei.«

Libby sah Jack direkt in die Augen. Sein durchdringender Blick, der sie zuvor eingeschüchtert hatte, war verschwunden. Jack hatte seinen Kampfeswillen verloren. »Warum haben Sie so schnell aufgegeben?«, fragte Libby.

»Weil ich nichts mehr für Miss Arden tun kann.
«

»Nein, ich meine nicht nur Claire, ich meine das alles hier. Eine so steile Karriere wie Sie macht man doch nur, wenn man mit allen Mitteln dafür kämpft, seine Ziele zu erreichen. Warum hängen Sie nicht mehr permanent am Telefon wie vorhin, als das alles angefangen hat? Warum stauchen Sie die Leute in Ihrem Büro nicht mehr zusammen oder versuchen, mit dem Geheimdienst zu sprechen?«

»Eines der Probleme mit euch Millenials ist, dass ihr viel zu viel über Dinge nachdenkt, bei denen eure Meinung überhaupt nicht gefragt ist. An Ihrer Stelle würde ich mich eher dafür interessieren, was Ihr Freund Jude hinter seiner leeren Miene zu verbergen hat.«

Libby ging ihm nicht in die Falle. »Der Hacker weiß etwas über Sie, oder?«

»Das ist doch lächerlich.« Jack warf einen raschen Blick auf sein Bild auf dem Monitor. Seine abweisende Reaktion war bei Weitem nicht so bösartig, wie Libby erwartet hätte. Sie wandte sich ihm ganz zu. Jack rührte sich nicht von der Stelle, als fürchte er, sich durch eine Bewegung zu verraten. »So ist es doch, oder?«, fuhr Libby fort. »Immer wieder hat er angedeutet, dass er etwas über Sie beziehungsweise die Arbeit der Untersuchungskommission weiß. Und weil Sie keinen Schimmer haben, was genau er weiß, gehen Sie auf Nummer sicher und bieten ihm keine Angriffsfläche. Wenn er über die Passagiere so viel weiß, dann weiß er bestimmt auch über Sie eine Menge.«

»Sie haben wirklich eine blühende Fantasie, Miss Dixon.«

»Und Sie warten einfach nur ab und hoffen, mit einem blauen Auge davonzukommen.«

Jetzt erwiderte Jack ihren Blick. Sein Schweigen sprach Bände. Libby sah wieder auf die Wand mit den Bildschirmen. 
Sofias Bild wirkte wie eingefroren. Sie zeigte keine Regung, hatte die Arme verschränkt und starrte an der Kamera vorbei hinaus durch die Frontscheibe ihres Autos.

»Ich brauche wohl nicht zu fragen, wie die sozialen Netzwerke auf die Enthüllungen über unser ›Nationalheiligtum‹ reagieren, oder, Cadman?«, sagte der Hacker.

»Die Leute reagieren genau so, wie man es erwarten würde«, antwortete Cadman. »Ich glaube, man kann sagen, dass Sofia gegenwärtig die am meisten gehasste Frau auf dem ganzen Planeten ist.«

»Uns bleiben noch fünfundvierzig Minuten bis zur Kollision. Wir sollten zusehen, dass wir vorwärtskommen«, sagte der Hacker. »Ich würde vorschlagen, wir machen mit der einen Hälfte unseres Ehepaares weiter.«
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Sam Cole

Der bittere Geschmack von Galle stieg Sam die Kehle hinauf bis in den Mund. Es brannte, als er ihn hinunterschluckte. Er hielt jedoch weiter den Blick in die Kamera gerichtet und ließ sich nicht anmerken, dass ihn die Angst buchstäblich krank machte.

Kurz zuvor hatte er innerlich gejubelt, als Claires und Sofias makellose Fassaden vor den Augen der Welt in sich zusammengestürzt waren. Doch im selben Moment hatte er gewusst, dass es ihm genauso ergehen würde, sobald er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Er hatte ebenso viele Geheimnisse, die seine Chancen auf ein Überleben zunichtemachen würden.

Er überlegte fieberhaft, doch letztlich blieben ihm nur zwei Möglichkeiten: zu lügen oder die Wahrheit zu sagen. Wenn er dem Hacker zuvorkam und ein Geständnis ablegte, würden ihm die Kommission und die Öffentlichkeit dann verzeihen? Aber das kannst du dir genauso gut sparen. Damit unterschreibst du dein eigenes Todesurteil,
 dachte er kopfschüttelnd und verwarf den Gedanken sofort wieder. Niemand, der nicht dasselbe erlebt hatte wie er, würde seine Beweggründe verstehen.

Wenn er das alles verheimlichte, könnte er in den zehn Minuten, die ihm zur Verfügung standen, die Zuschauer zu 
überzeugen versuchen, dass er ihre Unterstützung mehr verdiente als seine Frau. Wenn seine Zeit dann um war und der Hacker sein Geheimnis enthüllte, bliebe ihm vielleicht etwas von dieser Unterstützung erhalten. Vielleicht wusste der Hacker ja auch gar nicht, was Sam zu verbergen hatte. Aber wenn der Hacker ihn nicht bloßstellte, würden es die sozialen Netzwerke tun. Zu viele Menschen kannten ihn aus den unterschiedlichsten Lebenssituationen, als dass es unentdeckt bleiben konnte.

Hin und wieder blickte er auf den Bildschirm, auf dem Heidi zu sehen war, und versuchte, an ihrem Gesichtsausdruck und ihrer Körpersprache abzulesen, wie sie mit der Situation zurechtkam. Es war schwer einzuschätzen. Sie waren seit zwölf Jahren zusammen und seit zehn Jahren verheiratet, doch je länger Heidi bei der Polizei arbeitete, desto schwieriger wurde es, zu ihr durchzudringen. Sie hatte viel Schlimmes mitansehen müssen, und mit der Zeit war ihr Panzer immer dicker geworden.

Früher hätte sie Sam nie gefragt, ob er bereit war, sein Leben für sie zu opfern. Hatte sie auch nur einen Augenblick darüber nachgedacht, ob er den Kindern nicht vielleicht genauso viel geben konnte wie sie? Wahrscheinlich nicht. Sie wollte weiterleben. Warum kam sie dann nicht auf die Idee, dass Sam das auch wollte?


Willst du ihr wirklich Stimmen abjagen, um deine Haut zu retten?,
 fragte er sich. Wieder sah er auf ihr Bild. Als sie ihm erzählt hatte, dass ihre Kollegen ihr den Spitznamen Elsa verpasst hatten, hatte er das auch ohne Erklärung sofort verstanden. Auch jetzt wurde das wieder deutlich. Sie sah aus, als sei ihre Haut mit einer Eisschicht überzogen. Sie hätte nicht frostiger wirken können. Sie war fähig, sich 
zu distanzieren, und konnte dadurch ihrem Leben mehr Wert beimessen als seinem.

Soweit Sam es einschätzen konnte, verschaffte ihr nur ihre Beziehung zu den Kindern einen Vorteil. Weil er oft wegen der Arbeit die ganze Woche in Halifax verbrachte, hatten Beccy und James zu ihrer Mutter eine engere Bindung aufgebaut als zu ihm. Wenn er nach Hause kam, fühlte er sich manchmal, als sei für ihn in ihrer kleinen verschworenen Gemeinschaft kein Platz. Doch ihm waren die Hände gebunden, und seine Zeit war beschränkt. Ob mit Absicht oder nicht, Heidi gab ihm das Gefühl, in seiner eigenen Familie zu Gast zu sein. Das nahm er ihr übel, jetzt noch mehr als je zuvor.

Als die Stimme des Hackers wieder zu hören war, zuckte Sam mit den Beinen. »Bitte, Muriel, fangen Sie an«, sagte er, und die Zeit lief. Sam betrachtete Muriel etwas näher. Als rettender Engel wäre sie nicht seine erste Wahl gewesen, aber wer bettelte, durfte nicht wählerisch sein.

»Hallo, Sam«, sagte sie so warmherzig, als würde sie einem Trauernden Trost spenden. Sam sah davon ab, sie daran zu erinnern, dass er noch nicht tot war. »Wie geht es Ihnen?«

»Ehrlich gesagt bin ich ziemlich sauer«, antwortete er und verschränkte zur Verdeutlichung die Arme.

»Das kann ich gut verstehen …«

»Wären Sie das an meiner Stelle nicht auch?«, unterbrach er sie. »Entweder ich sterbe, oder meine Frau stirbt, oder wir sterben beide. Das ist doch nicht fair. Ich will nicht ohne sie leben, sie will nicht ohne mich leben, und wie sollen unsere Kinder ein normales Leben führen, wenn sie mitansehen müssen, wie ihre Eltern vor einem Millionenpublikum in Stücke gerissen werden? Damit hätten sie ihr Leben lang zu kämpfen.
«

Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte Muriel nicht damit gerechnet, dass Sam so wütend und emotional auftreten würde. Das schien ihre Pläne für das Gespräch durcheinanderzubringen.

»Also, Sie haben … Sie haben zwei Kinder, richtig?«, fragte sie.

»Ja, neun und acht Jahre alt, und sie sind die besten Kinder, die man sich wünschen kann. James ist Kapitän der U10-Rugby-Mannschaft der Schule, und Beccy hat ein großes musikalisches Talent. Der Gedanke an die beiden ist das Einzige, was mich in dieser Situation noch bei der Stange hält.« Sam hielt sein Handy in die Kamera und zeigte ein Foto, das er zuvor sorgfältig ausgewählt hatte: er mit den beiden Kindern im Arm, aber ohne Heidi.

»Sie haben wunderbare Kinder«, sagte Muriel. »Wie Sie wissen, wollen wir uns unterhalten, damit wir Sie ein bisschen besser kennenlernen. Darf ich fragen, wie lange Sie schon verheiratet sind?«

»Nächsten Monat werden es zehn Jahre.«

»Sind Sie gläubig?«

»Ich gehöre der Church of England an.«

»Sprechen Sie oft mit Gott?«

»Nein, leider nicht. Ich bin beruflich viel unterwegs und habe daher nur wenig freie Zeit. Aber ich habe an Gott geglaubt, bis ich in diesem Auto eingesperrt wurde und plötzlich um mein Leben kämpfen musste.«

»Gerade in den bedrückendsten Situationen kann der Glaube uns helfen durchzuhalten.«

»Ehrlich gesagt kommt es mir vor, als hätte Gott mich verlassen.«

»Gott ist immer bei uns.
«

»Aber wo ist er denn jetzt? Er lässt zu, dass ich mit meiner Frau wetteifern muss, mit dem Menschen, den ich neben den Kindern auf der Welt am meisten liebe. Er muss doch wissen, dass ich niemals gegen sie kämpfen würde. Also ist mein Schicksal besiegelt. Abgesehen davon wird Heidi auf jeden Fall mehr Unterstützung von der Öffentlichkeit bekommen als ich. So läuft das nun mal in der Welt. Die Mutter kriegt immer mehr Wertschätzung als der Vater.«

»Nun ja … ja und nein«, sagte Muriel. Sie schien unsicher, was sie darauf entgegnen sollte. Mit fragender Miene wandte sie sich zu den anderen Mitgliedern der Kommission, wie um sie um Hilfe zu bitten. »Wir leben in Zeiten der Gleichberechtigung, also warum sollten die Menschen Sie nicht genauso unterstützen?«

Sam lachte. »Ich glaube, Muriel, wir wissen beide, warum. Wenn man sich das genau überlegt, ist es unfassbar diskriminierend. Dass eine Frau ein Kind neun Monate lang in ihrem Bauch trägt und dann auf die Welt bringt, bedeutet nicht automatisch, dass sie auch am besten für es sorgen kann. Und es bedeutet nicht, dass ich als Mann nicht genauso für ein Kind da sein kann. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich behaupte nicht, dass ich es besser machen würde als Heidi. Die Kinder könnten sich keine bessere Mutter wünschen. Ich will nur darauf hinweisen, dass in einer Zeit, in der Frauen so gleichberechtigt sind wie nie zuvor, Heidi die weitaus besseren Chancen hat als ich, diesen Albtraum zu überleben.«

Sam sah, wie Fiona etwas auf ihr Tablet tippte und das Gerät dann zu Muriel hinüberschob, die offenbar immer mehr aus dem Konzept geriet. Die Ziffern auf dem Monitor zeigten an, dass die Hälfte der Zeit vorüber war. Sam drückte mit beiden Händen sein Bein nieder, damit es aufhörte zu zittern
.

»Möchten Sie jetzt die Gelegenheit nutzen und uns ein wenig von sich erzählen?«, fragte Muriel voller Hoffnung.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie durcheinandergebracht habe«, erwiderte Sam. »Das war nicht meine Absicht.«

»Das haben Sie nicht«, behauptete Muriel mit einem schwachen Lächeln.

»Ich bin einfach nur verzweifelt, weil ich meine Kinder wahrscheinlich nie wiedersehen werde«, fuhr Sam fort. »Sie sind mein Leben. Und ich rechne es Heidi hoch an, dass sie sich die meiste Zeit um sie kümmert. Wenn ich könnte, würde ich keine Sekunde zögern, mit ihr zu tauschen. Wie Millionen anderer Väter da draußen, die mich jetzt sehen und mir zuhören, unterstütze ich meine Kinder auf andere Art, als ihre Mutter es tut, aber beide Arten sind wichtig. Und jetzt werde ich deswegen wohl ums Leben kommen. Warum bringt mich Ihr Gott in eine Lage, in der ich nicht die geringste Chance habe?«

»Nun, auch wenn Sie gemeinsam neues Leben geschaffen haben, hat eine Frau nun einmal die biologischen Voraussetzungen, um Kinder zu ernähren und aufzuziehen. Deshalb halten manche Leute Heidi für wertvoller …«

»Werde ich jetzt dafür bestraft, dass ich mit meinem Körper keine Kinder säugen kann? Das ist doch nicht Ihr Ernst!«

»Nein, das wollte ich damit nicht …«

»Also stellt sich nicht nur die Gesellschaft gegen mich, sondern auch mein Körper macht mir einen Strich durch die Rechnung, dieser Körper, den Gott geschaffen hat? Da hab ich ja mal richtig die Arschkarte gezogen.«

Muriel versuchte es noch mit weiteren Fragen, zu Sams Beruf, seinen Hobbys und zu dem, was ihm im Leben wichtig 
war. Doch in seinen Antworten kam er jedes Mal auf die Benachteiligung von Männern zu sprechen. Nachdem er getan hatte, was er konnte, blieb ihm nur noch die Hoffnung, dass seine Argumente bei seinen Geschlechtsgenossen Wirkung zeigten. Plötzlich stellte er fest, dass ihm nur noch neunzig Sekunden blieben, um sich zu verteidigen.

»Kann ich Ihrem Experten für soziale Netzwerke eine Frage stellen?«, sagte er, und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Wie beliebt war ich bei den Leuten, bevor meine zehn Minuten angefangen haben?«

Cadman schien überrumpelt, dass er so unvermittelt angesprochen wurde, fing sich aber rasch wieder und griff nach seinem Tablet. »Geben Sie mir eine Minute, damit ich mir einen Überblick über die Daten verschaffe.«

»Wenn ich Ihnen diese Minute gebe, ist meine Zeit rum.«

»Also, ganz oben auf der Beliebtheitsskala stand Heidi, dahinter Sie und auf dem dritten Platz Sofia, die allerdings gerade mit Karacho in den Keller rauscht, dann Jude und hinter ihm Claire.«

»Und jetzt?«

»#tötetsofia ist in verschiedenen Varianten noch immer der Hashtag mit den meisten Posts, aber Sie haben von allen Passagieren die meisten neuen Stimmen und positiven Kommentare. Am meisten Unterstützung bekommen Sie aus Großbritannien, den USA
, Dänemark, Frankreich und Schweden, also aus Ländern, in denen es besonders viele alleinerziehende Väter gibt.«

Sam unterdrückte den Impuls, jubelnd die Arme nach oben zu reißen. In weniger als zehn Minuten hatte er geschafft, was er sich vorgenommen hatte. Allerdings auf Kosten von Heidi. Er wollte nicht sehen, wie sie es aufnahm, konnte sich 
jedoch nicht zurückhalten und blickte auf den Bildschirm. Heidis Miene war nicht mehr nur kühl, sondern eisig. Sie sah mit starrem Blick geradeaus, die Lippen aufeinandergepresst. Ihre Brust hob und senkte sich rasch, als müsse sie ihre Wut unterdrücken. Etwas in Sam wollte ihr zu verstehen geben, dass es ihm leidtat, doch er wusste, er würde es nicht fertigbringen. Denn es tat ihm nicht leid.

Er hatte zum Weiterleben mehr Grund als sie.

»Damit sind wir am Ende«, meldete sich der Hacker. Muriels Gesicht ließ ihre Erleichterung erkennen, dass das Gespräch vorbei war. Sam bereitete sich darauf vor, dass ihm der Hacker jetzt gleich, wie zuvor Claire und Sofia, den Todesstoß versetzen würde. Und er hoffte, dass seine Vorstellung so überzeugend gewesen war, dass ihm wenigstens ein Teil der Unterstützung erhalten bliebe.

»Sie haben die öffentliche Meinung geradezu auf den Kopf gestellt, Sam«, fuhr der Hacker fort. »Ein geschicktes Manöver.«

»Lassen Sie mich noch hinzufügen, dass es nie meine Absicht war, meiner Frau Unterstützung abzujagen«, sagte Sam so aufrichtig, wie er nur konnte. »Ich bin bereit, für diese Frau zu sterben.«

»Gewiss eine edle Geste. Wenn sie doch nur ehrlich wäre. Denn das ist sie nicht, oder? Sie hatten die Gelegenheit, genau das zu tun, wollen aber trotzdem selbst überleben. Ich frage mich, ob es jemand anderen gibt, für den Sie zu sterben bereit wären. Zum Beispiel Josie, die Frau, die Sie ein Jahr nach Heidi geheiratet haben. Oder der Sohn und die Tochter, die Sie mit dieser Frau haben. Bedeutet Ihnen diese Familie, die Sie uns verschwiegen haben, mehr als Ihre erste?«
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Heidi Cole

Heidi wusste, dass Millionen Augen auf sie gerichtet waren und die Kommission und die Öffentlichkeit gespannt darauf warteten, wie sie reagieren würde.

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das ist gelogen«, sagte sie. »Das glaube ich nicht.«

»Ich habe keinen Grund, Sie anzulügen, Heidi«, entgegnete der Hacker mit geheucheltem Mitgefühl in der Stimme. »Sie sind seit neun Jahren mit Ihrem Ehemann verheiratet, und seit acht Jahren ist er außerdem mit einer anderen Frau verheiratet. Die beiden haben auch zwei Kinder miteinander.«

»Und das soll ich Ihnen einfach so glauben?«, sagte Heidi. »Sie haben gegen jeden von uns Vorwürfe erhoben, bis jetzt aber keinen einzigen Beweis vorgelegt. Ich glaube niemandem einfach so, ohne Beweise gesehen zu haben.«

»Ganz die korrekte Beamtin, Detective Sergeant Cole.«

In einer Ecke von Heidis Monitor erschien eine Uhr, die zehn Minuten anzeigte und im selben Moment anfing, rückwärtszulaufen. Dazu wurde ein Videoclip eingeblendet, auf dem Sam zusammen mit zwei Kindern zu sehen war, einem blonden Jungen und einem rothaarigen Mädchen, die ungefähr so alt wie ihre eigenen waren. Sie fuhren mit einer Wildwasserbahn, und als die Gondel steil nach unten stürzte, 
wurden alle drei klatschnass. Nach der Fahrt stiegen sie feixend aus und wrangen das Wasser aus ihrer Kleidung. »Daddy, du bist total nass«, sagte das Mädchen zu Sam, während er ihr durch das Haar rieb, das ihr am Kopf klebte. Dann schwenkte die Kamera, und eine blasse Frau mit dunklen, kurzen Haaren kam ins Bild. Sie richtete die Kamera auf sich selbst und sagte lachend: »Daddy wird auf der Heimfahrt ganz schön über seinen nassen Hintern fluchen!« Dann wurde der Bildschirm schwarz.

Das nächste Video war in einem Restaurant aufgenommen worden. Wieder waren die beiden Kinder zu sehen, inmitten einer Gruppe von Leuten, die Heidi nicht kannte. Während alle »Happy Birthday« sangen, kam die Frau aus dem ersten Video auf Sam zu, mit einem Kuchen, auf dem zwei brennende Kerzen steckten, auf denen eine 4 und eine 0 prangten. Heidi erinnerte sich daran, wie sie Sam angeboten hatte, eine Party für ihn zu organisieren – was er aber nicht gewollt hatte. Jetzt wusste sie, warum. Nachdem alle Umstehenden ihn dazu gedrängt hatten, stand Sam auf und sagte ein paar Worte. »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid, und meiner wundervollen Frau und meinen Kindern für diese tolle Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass sie so verschwiegen sein kann.«

»Stellen Sie das ab«, sagte Heidi barsch, und das Bild verschwand. Mit ausdrucksloser Miene sah sie auf den Monitor, der Sam zeigte. Obwohl er den Kopf gesenkt hielt, stand ihm das Schuldbewusstsein ins Gesicht geschrieben.

»Wie heißen sie?«, wollte Heidi wissen.

»Das tut nichts zur Sache«, entgegnete der Hacker. »Entscheidend ist, dass sie existieren.
«

»Wenn meine Ehe tatsächlich auf einer Lüge beruht, dann tut das sehr wohl etwas zur Sache. Wie heißen sie?«

»Sein Sohn heißt James und seine Tochter Beccy.«

»So wie unsere Kinder.«

»Er hat dieselben Namen verwendet.«

»Und sie?«

»Seine Frau heißt Josie.«

»Nennen Sie sie nicht seine Frau«, fuhr Heidi ihn an. »Wenn er mich zuerst geheiratet hat, bin ich seine rechtmäßige Ehefrau, und nicht sie.«

Jetzt war Matthew auf dem Bildschirm zu sehen. Im nächsten Moment richtete er das Wort an Heidi.

»Es tut mir leid, Heidi«, sagte er. »Ich hätte nicht erwartet, dass unser Gespräch so beginnen würde.« Heidi entgegnete nichts. Nach einer Weile sagte Matthew in ihr Schweigen hinein: »Ich weiß nicht, was schlimmer ist: ein Partner, der hinter dem Rücken seiner ersten Familie eine zweite gründet, oder ein Partner, der fortwährend Affären hat. Was das angeht, spreche ich aus Erfahrung.«

Heidi schien bei Matthews Worten ein wenig aufzutauen. »Tatsächlich?«, fragte sie.

Er nickte. »Eine Textnachricht, die sie vergessen hatte zu löschen. Wenn ich Ihnen versichere, dass ich mit Ihnen fühle, sind das nicht nur leere Worte.«

Heidi schenkte Matthew ein schwaches anerkennendes Lächeln und wandte sich dann an ihren Ehemann. »Ich brauche dich wohl nicht zu fragen, ob das stimmt, oder? So wie du aussiehst.« Sam rutschte auf seinem Sitz hin und her, und sein Bein zitterte immer heftiger. »Wie konntest du das nur tun?«, fragte sie. Sie klang zunehmend furchtlos. »Welcher Mann heiratet denn ein zweites Mal, wenn er 
schon verheiratet ist? Hast du dich plötzlich nicht mehr an mich erinnert? Mich mal eben vergessen? Weiß sie von uns und unseren Kindern?«

Heidi sah, dass er etwas sagte, doch seine Antworten, die sie so dringend hören wollte, erreichten sie nicht. Der Ton war abgeschaltet. »Stellen Sie ihn laut!«, rief sie, aber nichts geschah. »Los, stellen Sie ihn laut! Ich habe ein Recht zu hören, was er sagt. Wenn ich schon in diesem Auto sterben muss, dann will ich wenigstens vorher die Wahrheit erfahren!«

»Ich fürchte, das wird nicht passieren, Heidi«, sagte Matthew ruhig. »Dem Hacker ist nicht daran gelegen, dass Sie Antworten bekommen. Es reizt ihn mehr, mit Ihnen und mit uns allen zu spielen. Möchten Sie uns stattdessen vielleicht etwas von sich erzählen? Sagen Sie den Menschen, wer Sie sind, außer Sams Ehefrau. Lassen Sie nicht zu, dass die Leute Sie nur im Licht dessen sehen, was er Ihnen angetan hat.«

»Aber ich habe ihm vertraut. Wie kann er so etwas nur tun?«

»Was sind Sie für eine Mutter, Heidi?«, hakte Matthew nach.

»Anders als mein Mann bin ich für meine Kinder da. Sam hat vorhin andauernd behauptet, dass es unfair ist, wenn nur die Frauen als diejenigen betrachtet werden, die sich um die Kinder kümmern. Weißt du, Sam, mir blieb einfach nichts anderes übrig. Was du nämlich nicht erwähnt hast: Du hast immer wieder Aufträge angenommen, für die du vier Tage in der Woche außer Haus warst. Jetzt ist mir klar, dass du das gemacht hast, damit du bei dieser anderen Familie sein kannst. Ich arbeite auch 
Vollzeit, aber ich bin unseren Kindern Mutter und Vater zugleich, ich bringe Beccy zum Gesangsunterricht und fahre James kreuz und quer durch die Gegend zu seinen Rugbyturnieren. Und wenn du zu Hause bist, dann ist es, als wärst du gar nicht da. Andauernd bist du zu müde für alles. Wahrscheinlich kosten dich die anderen Kinder deine ganze Kraft.«

»Warum sollten gerade Sie aus dieser Sache heil herauskommen?«, fragte Matthew.

Heidi schüttelte den Kopf. »Wissen Sie was? Ich will nicht unhöflich sein, aber ich mache bei diesem Spiel nicht mehr mit. Ich habe die letzten zehn Jahre damit verbracht, meine Kinder großzuziehen, meinen Beruf mit Erfolg zu meistern und meine Ehe am Laufen zu halten. Ich wollte ein guter Mensch sein, und das ist jetzt der Dank dafür. Ihr könnt mich alle mal. Ich beantworte keine Fragen mehr.«

Heidi rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen und sah hinaus auf die andere Straßenseite, wo der Verkehr zum Erliegen gekommen war. Fahrer und Passagiere standen in einer Reihe und sahen ihrem vorüberfahrenden Auto nach. Manche machten Fotos, andere winkten, viele applaudierten. Heidi atmete kurz durch. Sie fürchtete, die Leute könnten die Disziplin verlieren und versuchen, ihr Auto zum Stehen zu bringen. Dann würde ihr dasselbe Schicksal wie Shabana drohen. Aber alle blieben in sicherer Entfernung.

Jetzt meldete sich der Hacker wieder zu Wort.

»Ist alles in Ordnung, Heidi?«, fragte er.

»Wenn Sie das kümmern würde, wären wir nicht in diesen Autos eingesperrt und die Leute würden uns nicht angaffen wie Tiere im Zoo. Dann wäre ich zu Hause bei meinen 
Kindern und würde nicht in aller Öffentlichkeit gedemütigt werden, nur zu Ihrem Vergnügen.«

»Sie haben noch drei Minuten.«

»Die können Sie behalten. Oder jemand anderem geben oder sich in den Arsch schieben. Wenn ich meinen Kindern noch eines mitgeben kann, dann, dass sie sich wehren sollen, wenn man versucht, sie zu schikanieren. Sie sollen sich nicht unterkriegen lassen und nicht zulassen, dass jemand wie Sie oder ihr Vater mich fertigmacht.«

Ein paar Augenblicke lang war nur Heidi zu sehen, wie sie trotzig in die Kamera blickte, dann meldete sich der Hacker wieder zu Wort.

»Cadman, würden Sie uns bitte auf den aktuellen Stand bringen und uns sagen, wie die Öffentlichkeit angesichts der neuen Lage reagiert, in der Heidi und Sam sich jetzt befinden?«

»Heidi hat Sam überholt, und er liegt jetzt sogar noch hinter Claire. Ein Doppelleben mit zwei Ehefrauen und zwei Familien zu führen, ist offenbar verwerflicher, als mit seinem toten Ehemann im Kofferraum herumzufahren.«

»Die Öffentlichkeit bleibt für mich weiterhin ein Faszinosum, ebenso wie unsere Passagiere«, sagte der Hacker. »Sie interessieren mich ganz besonders, Heidi. Dass Sie Ihre zehn Minuten nicht voll ausgenutzt haben, war ein sehr riskanter Schachzug.«

»Das war kein Schachzug. Ich spiele keine Spielchen.«

»Tatsächlich?«

Heidi verließ der Mut. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, ungeschoren davonzukommen. Hätte sie als die betrogene Ehefrau die Sympathien auf sich ziehen können, dann hätte sie Sam die Unterstützung der Öffentlichkeit 
abjagen und ihm zeigen können, wie es sich anfühlte, wenn man den Wölfen zum Fraß vorgeworfen wurde. Aber der Hacker hatte die ganze Zeit gewusst, was sie getan hatte. Und gleich würden es auch alle anderen erfahren.

»Sie haben doch schon vor einer Weile herausgefunden, dass Ihr Mann eine zweite Familie hat, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Und um sich zu rächen, erpressen Sie ihn seitdem.«
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Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten musterte Libby Heidis Gesicht, um daraus eine Reaktion abzulesen. Aber Heidi ließ sich nichts anmerken.

Libby wandte den Blick zu Sam. Anders als Heidi hielt er seine Gefühle nicht unter Verschluss. Erst verfinsterte sich seine Miene langsam vor Wut, dann wirkte er frustriert darüber, dass er nicht mit Heidi sprechen konnte.

Sams Erschütterung schien echt, aber Libby vertraute ihrem Urteil nicht mehr. Jedem der vier Passagiere hatte sie seine Geschichte geglaubt, und keiner der vier hatte die Wahrheit gesagt. Der Gedanke daran, was Jude wohl vor ihr verbarg, machte sie ganz krank vor Sorge. Anders als die anderen Kommissionsmitglieder war Libby ihrem Schützling emotional verbunden.

So gern sie auch geglaubt hätte, dass Jude anders war – was wusste sie denn schon über ihn? Sie kannten sich kaum. Ihre Einschätzung, was für ein Mensch er war, gründete auf die vier Stunden, die sie miteinander verbracht hatten. Das Einzige, was die anderen Passagiere miteinander verband, war die Tatsache, dass sie alle etwas zu verbergen hatten. Dann war es bei Jude vermutlich nicht anders, denn warum hätte er sonst in einem Auto gesessen, das mit Sprengstoff vollgepackt war? Plötzlich kam Libby ein Gedanke: Hatte sich der Hacker das Schlimmste für den Schluss aufgehoben? Wieder wurde ihr übel, stärker als je zuvor
.

»Offenbar kommt keiner der Passagiere ungeschoren davon«, bemerkte Muriel.

»Genauso wenig wie Sie alle«, warf Cadman ein.

»Was soll das heißen?«

»Die sozialen Medien sind der Ansicht, dass Sie für eine Kommission, die weitreichende Entscheidungen zu treffen hat, ein zweifelhaftes Urteilsvermögen besitzen. Die Passagiere, denen Sie Ihre Unterstützung gegeben haben, haben sich nacheinander als Mörderin des Ehepartners, als jemand, der Kindesmissbrauch deckt, als Ehebrecher oder Erpresserin erwiesen.«

Libby blieb keine Zeit mehr, um sich zu fragen, ob Jude ein Geheimnis hatte. Als sein Gesicht auf dem Hauptbildschirm erschien, startete die Uhr ihren Countdown. Mit einer Selbstsicherheit, die zu großen Teilen gespielt war, stellte sie sich in die Mitte des Raumes. Das Leben des Mannes, in dessen Augen sie blickte, lag jetzt in ihrer Hand.

»Sie könnten dann anfangen, Libby«, sagte der Hacker.

»Hallo«, sagte sie und fühlte sich plötzlich unangenehm exponiert.

»Gleichfalls hallo«, antwortete Jude, mit demselben Lächeln wie damals im Pub. Und so wie damals flatterten die Schmetterlinge in Libbys Bauch auf. Wieder überkam sie die Erinnerung daran, wie köstlich sein Kuss geschmeckt hatte. Sie wünschte sich, sie wären dabei nicht unterbrochen worden.

»Und, wie kommst du klar?«, fragte sie. Bevor Jude antworten konnte, schob sie nach: »Entschuldige, ich wollte eigentlich keine dummen Fragen stellen.«

»Schon in Ordnung. Jetzt, wo der erste Schreck vorüber ist, geht’s mir eigentlich ganz gut. Allerdings hätte ich nicht 
gedacht, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen werden.«


Werden,
 dachte Libby. Er hat ›werden‹ gesagt.
 Also hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben. Er hatte an ein Wiedersehen geglaubt.

»Ich glaube, niemand hätte sich so etwas je vorstellen können«, sagte Libby. »Wie schaffst du es, so ruhig zu bleiben? Ich bin nicht in einem entführten Auto eingesperrt und trotzdem das reinste Nervenbündel.«

»Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht völlig von der Rolle bin. Aber ich habe gelernt, dass man sein Schicksal manchmal einfach akzeptieren muss.«

»Als ich dich heute Morgen erkannt habe, habe ich mich gefragt, ob du dich an mich erinnerst.«

»Eine Frau wie dich vergisst man nicht«, entgegnete Jude. Libby musste ein paar Mal zwinkern. »Und was ich vorhin gesagt habe, das war die Wahrheit. Ich habe sämtliche sozialen Netzwerke durchforstet, um dich zu finden. Ein Freund eines Freundes von mir arbeitet bei der Brauerei, der der Pub gehört, und er hat mir, auf nicht ganz legalem Weg, Bilder von den Überwachungskameras besorgt.« Jude nahm sein Handy von der Ablage und hielt es in die Kamera, sodass die Aufnahmen zu sehen waren. »Wenn ich sie dir jetzt so zeige, wird mir klar, wie gruslig sich das für dich anfühlen muss.«

»Bei jedem anderen wäre das so«, sagte Libby. »Aber nicht bei dir.« Sie unterdrückte ein Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte.

»Kann ich dich was fragen, Libby?«

»Ich dachte, ich
 soll dir
 Fragen stellen.«

»Ja, aber wenn ich die Wahl habe, meine zehn Minuten damit zu verbringen, mich zu verteidigen oder dich näher 
kennenzulernen, dann gewinnst du auf ganzer Linie.« Jetzt konnte Libby ihr Lächeln nicht mehr zurückhalten. »Was glaubst du, wäre passiert, wenn du in dem Pub geblieben wärst?«

Libby überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Ich glaube, meine Freundinnen wären weitergezogen, und wir beide wären im Garten sitzen geblieben, bis der Pub zugemacht hätte. Dann hätten wir uns in einem schäbigen Imbiss zweifelhafte Gerichte in Styroporschachteln geholt und sie auf dem Weg zu meinem Hotel gegessen. Du hättest mich nach meiner Nummer gefragt, ich hätte sie dir gegeben, und wir hätten uns noch einmal geküsst. Dann hätten wir ein paar Tage lang hin und her geschrieben, hätten uns am nächsten Wochenende zum Abendessen getroffen, und dann … na ja …«

»Das hast du dir oft vorgestellt, oder?«, sagte Jude mit aufreizendem Unterton. Libby prustete mehr, als dass sie lachte, und wurde rot. »Ich glaube auch, dass es so ähnlich verlaufen wäre. Aber stattdessen bist du in der Nacht verschwunden wie Aschenputtel, nur dass du den Schuh anbehalten hast. Und jetzt sitze ich in einem Auto, das vermutlich gleich explodiert, außer du kannst die Welt davon überzeugen, dass ich es wert bin, gerettet zu werden. Ein schönes modernes Märchen, oder?«

Jemand berührte Libby am Arm. Es war Matthew, der auf die Uhr zeigte. Noch sechs Minuten. Libby wurde flau im Magen.

»Ich habe nicht vergessen, was du vorhin gesagt hast«, fuhr sie fort, »aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dir nicht ein paar Fragen stellen würde, die vielleicht dazu beitragen können, dass du überlebst.
«

Jude seufzte. »Also gut. Aber willst du nicht erst über den Elefanten im Raum sprechen?«

»Und der wäre?«

»Warum es gerade mich erwischt hat. Welches Geheimnis ich vor euch allen verberge.«

Libby versuchte vergeblich, ihre Angst hinunterzuschlucken.

»Ich weiß nicht, ob ich das jetzt wissen will«, sagte sie ruhig.

»Wir können unsere letzten gemeinsamen Minuten mit Spekulationen darüber verbringen, was uns heute hier zusammengeführt hat oder was passiert wäre, wenn wir an jenem Abend mehr Zeit gehabt hätten. Aber wahrscheinlich wird der Hacker – so wie über die anderen Passagiere – auch über mich gleich etwas enthüllen, und danach wirst du vermutlich anders über mich denken. Daher möchte ich, dass du es von mir hörst und nicht von ihm.«

Unwillkürlich verschränkte Libby die Arme vor der Brust, wie um sich gegen das zu schützen, was sie erwartete. Jude faltete die Hände. Er schien seine Worte mit Bedacht zu wählen.

»Du hast mich vorhin gefragt, wie ich klarkomme, trotz all dem, was hier gerade passiert. Ich glaube, ich komme recht gut damit klar – und zwar, weil ich mich vor dem Tod nicht fürchte. Denn bevor … bevor das hier angefangen hat, dachte ich, dass sich dieser Vormittag ganz anders gestalten würde.«

»Und warum?«

»Weil es mein letzter sein sollte.«

»Dein letzter was?«

»Mein letzter Vormittag. Ich wollte meinem Leben heute ein Ende setzen.«
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Libby schrak auf und trat einen Schritt zurück.

Sie starrte auf Judes Bild und hoffte, dass er nur einen geschmacklosen Witz gemacht hatte, ahnte jedoch, dass er dafür nicht der Typ war. Sie drehte sich zu Matthew, Fiona und Muriel um, und an der Verwirrung in ihren Gesichtern erkannte sie, dass sie sich nicht verhört hatte.

»Das … das verstehe ich jetzt nicht«, stammelte sie. »Was soll das heißen: Du wolltest deinem Leben ein Ende setzen?«

»Es heißt genau das. Ich habe in mein Navi die Koordinaten der Brücke über den Firth of Forth in Schottland eingegeben. Warst du da schon mal?« Libby schüttelte den Kopf. »Mein Bruder und ich haben als Kinder die Sommerferien immer bei unserem Onkel in South Queensferry verbracht. Es ist herrlich dort, und es schien mir passend, an einem Ort Schluss zu machen, an den ich schöne Erinnerungen habe.«

Libby drehte sich der Kopf. Jude wirkte so unbeteiligt, als plane er eine Urlaubsreise und nicht seinen Tod. Im ersten Moment wollte sie ihm sein Vorhaben ausreden, doch dann gewann die professionelle Krankenschwester in ihr die Oberhand. Sie musste mit Bedacht vorgehen.

»Es geht mich zwar nichts an, und ich hoffe, du verzeihst mir die Frage, aber wie bist du zu dieser Entscheidung gekommen?«, fragte sie
.

»Du brauchst mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen, Libby«, antwortete er. »Ich bin keiner von deinen Patienten. Ich kann nur für mich selbst sprechen, aber ich glaube, aus denselben Gründen, aus denen die meisten Menschen ihr Leben vorzeitig beenden wollen. Weil ich keinen Sinn darin sehe, weiterzuleben.«

»Aber als wir uns kennengelernt haben, da hast du so glücklich gewirkt, so selbstsicher. Ich kann mich noch genau an dein Lächeln und deine lebhafte Art erinnern.«

»Wenn du so lange unter Depressionen leidest wie ich, lernst du, überzeugend zu schauspielern. Ich habe seit meiner Jugend damit zu kämpfen, und in den letzten Jahren ist es einfach unerträglich geworden. Medikamente, Gesprächstherapie, Elektrokonvulsionstherapie – ich habe alles Mögliche versucht, aber nichts davon hat auch nur ein bisschen geholfen. Also habe ich letztes Jahr an Weihnachten beschlossen, dass ich, wenn mir alles zu viel wird, die Dinge selbst in die Hand nehme, anstatt mich weiter von der Krankheit beherrschen zu lassen. Nachdem die letzten Monate dann besonders heftig waren, habe ich entschieden, dass heute der Tag sein soll, an dem ich die Kontrolle über mein Leben zurückgewinne. So sieht’s aus.«

»Und deine Familie?«

»Da ist nur noch mein Bruder übrig, aber wir haben ein sehr distanziertes Verhältnis. Im Grunde kennen wir uns überhaupt nicht mehr.«

»Trotzdem glaube ich, er würde dich vermissen.«

»Ja, kann sein. Aber ihn nicht verletzen zu wollen, reicht als Grund nicht aus, um zu bleiben. Nichts reicht dazu aus.«


Und was ist mit mir?,
 hätte Libby am liebsten gesagt, hielt sich aber zurück. »Du hast so vieles, wofür es sich zu 
leben lohnt …«, fing sie an, unterbrach sich dann jedoch. Ihr war wieder eingefallen, dass der Hinweis auf das, wofür es sich zu leben lohnt, nichts an der Weltsicht eines depressiven Menschen änderte. »Entschuldige bitte«, sagte sie. »Das ist nicht das, was du jetzt hören willst.«

»Nein, nicht wirklich«, sagte Jude und sah sie mit einem aufrichtigen Lächeln an. »Danke trotzdem.«

»Warum waren die letzten Monate denn so schlimm?«

»Seit unserem letzten Treffen ist viel passiert. Ich habe meinen Job verloren und keinen neuen gefunden. Dann bin ich aus meiner Wohnung geflogen, weil ich die Miete nicht mehr zahlen konnte, und seitdem lebe ich in meinem Auto. Ich wasche mich auf den Toiletten von Supermärkten, ich dusche, wenn ich es mir leisten kann, in öffentlichen Schwimmbädern, und ich ernähre mich hauptsächlich von dem, was ich bei Tafeln bekomme oder aus den Mülleimern der Supermärkte fische. Ich habe jede Selbstachtung und jedes Selbstvertrauen verloren, und ich habe den Kampf gegen die Krankheit verloren.«

Libby wischte sich eine vereinzelte Träne ab, die ihr die Wange hinabgeronnen war und sich in ihrem Mundwinkel verfangen hatte. »Das tut mir leid für dich.«

»Das muss es nicht. Es ist ja nicht deine Schuld. Ich finde einfach keinen Ausweg aus meinen Gefühlen. Und selbst wenn ich wie durch ein Wunder doch einen finden würde, wäre das nicht genug. Nichts und niemand kann mich noch retten.«

»Und wenn ich damals nicht so plötzlich gegangen wäre? Dann wäre vielleicht alles anders gekommen.«

»Das war doch nur ein kurzer Traum. Die Wirklichkeit sieht anders aus: Ich bin hier in diesem Auto, und du bist 
dort in diesem Raum. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre am nächsten Abend gestorben. Dann wäre ich wenigstens in euphorischer Stimmung von dieser Welt gegangen.«

»Und warum bist du geblieben?«

»Die Vorstellung, dich wiederzusehen, hat mir Hoffnung gegeben.«

»Ich habe so etwas schon einmal erlebt«, sagte Libby unwillkürlich. »Mit Nicky, meinem Bruder. Er war psychisch krank. Er dachte auch, niemand würde ihn vermissen, wenn er tot wäre. So wie du. Aber wir haben ihn vermisst und vermissen ihn noch heute, jeden Tag.«

»Das tut mir leid«, sagte Jude. »Das wusste ich nicht. Was ist denn passiert, wenn ich fragen darf?«

»Als er fünfzehn war, hat er sich in der Schule beim Rugby eine Kopfverletzung zugezogen. Er ist unglücklich gestürzt, was zu einer Gehirnblutung geführt hat. Er lag fast einen Monat im Koma, und als er dann wieder aufgewacht ist und sich regeneriert hat, war schnell klar, dass er nicht mehr der Bruder war, mit dem ich aufgewachsen war. Wie du hatte er jedes Selbstvertrauen verloren, und entweder hat ihm die Angst die Kehle zugeschnürt oder die Depression hat ihn verschluckt. Immer wieder hat er gesagt, dass er am liebsten auf dem Rugbyplatz gestorben wäre. Nach seinem fünften Selbstmordversuch, viele Jahre später, hat er sich dann so tief in sich selbst vergraben, dass wir nicht mehr an ihn rangekommen sind. Wir mussten ihn zu seiner eigenen Sicherheit in eine geschlossene Abteilung einweisen lassen. Am Tag seiner Entlassung haben wir ihn nach Hause gebracht, und nur ein paar Stunden später hat er sich in seinem Zimmer erhängt. Ich habe ihn gefunden. Wegen Nicky bin ich Psychiatrie-Krankenschwester geworden. 
Meinem Bruder konnte ich nicht mehr helfen – ich war zu spät dran und hätte auch nicht gewusst, was ich hätte tun können. Aber ich kann anderen Menschen helfen.«

»Du kannst Nicky nicht durch mich wieder lebendig machen, Libby. Wenn du uns einem solchen Erwartungsdruck aussetzt, tust du uns beiden nichts Gutes.«

»Das behaupte ich auch gar nicht. Ich will dir nur klarmachen, dass ich dich nicht aufgebe.«

»Du hast jemand Gleichwertigen verdient, Libby. Jemanden, der dich so gut behandelt wie du ihn. Und sosehr ich mir auch wünsche, dieser Mann zu sein – ich bin es nicht. Mit mir hättest du immer nur einen Patienten und keinen Partner.«

»Das läge an mir, nicht an dir.«

Jude lächelte sie wieder auf diese beruhigende Weise an, die sie so mochte. »Wem auch immer du das Geschenk machen wirst, Teil deines Lebens zu sein, Libby, er darf sich sehr, sehr glücklich schätzen.«

Jude bewegte die Lippen weiter, als sage er noch etwas, war aber nicht mehr zu hören. Erst jetzt bemerkte Libby, dass die Zeit abgelaufen war. Sie hatte ihr Bestes getan, um einem Menschen das Leben zu retten, der nicht gerettet werden wollte.
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Im ganzen Raum herrschte Stille. Schließlich meldete sich der Hacker zu Wort.

»Also, geehrte Mitglieder der Kommission. Jeder Ihrer Passagiere hat sich Ihnen in einem bestimmten Licht gezeigt, und manche haben Behauptungen vorgebracht, denen ich mit meinen eigenen Wahrheiten widersprochen habe. Nun liegt es an Ihnen, eine Entscheidung zu treffen. Einer der Passagiere wird überleben, und die anderen werden in etwa vierzig Minuten frontal miteinander kollidieren. Zuerst treffen Sie Ihre Entscheidung, wen Sie retten wollen, dann wird Ihr Votum durch das der Öffentlichkeit ergänzt und so der Name des einzigen Überlebenden ermittelt.«

Libby wartete auf einen Nachsatz, der etwas über Jude enthüllen würde, was er selbst nicht zugegeben hatte. Doch nichts dergleichen kam. Der Hacker hatte Ehrlichkeit eingefordert, und Jude war als Einziger der Passagiere ehrlich aufgetreten, auch auf die Gefahr hin, dadurch die Unterstützung aller anderen zu verlieren
.

»Libby, wir sollten dann anfangen«, sagte Matthew behutsam und unterbrach sie in ihren Gedanken. Sie drehte sich um. Muriel und Fiona hatten ihre Stühle verschoben, sodass jetzt alle am selben Tisch saßen. Für Libby hatten sie eine Lücke gelassen. Libby sah sie nacheinander an, blickte dann auf die Wand und betrachtete die fünf übrig gebliebenen Passagiere. Dann drehte sie sich wieder um, nickte Matthew zu und schob ihren Stuhl an den Tisch. Jack saß ein paar Meter von ihnen entfernt neben der Tür.

»Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Fiona. »Wenn niemand eine bessere Idee hat, würde ich vorschlagen, dass wir sie nacheinander durchsprechen und sehen, wer von uns jeweils wen unterstützt. Bei manchen wird das sicher leichter zu entscheiden sein als bei anderen.« Alle außer Jack stimmten zu. »Sollen wir mit Claire anfangen?«, fuhr Fiona fort. »Wer stimmt für sie?«

»Ich bin hin- und hergerissen«, gestand Muriel. »Natürlich habe ich meine Bedenken, aber andererseits hat ihr ungeborenes Kind doch ein Recht auf Leben.« Sie drehte das Kruzifix, das sie um den Hals trug, zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, als könne es ihr bei der Entscheidungsfindung helfen.

»Vielleicht wären Sie weniger parteiisch, wenn Ihre lesbische Partnerin nicht mit ihrem Kind schwanger wäre«, warf Jack ein.

»Ehefrau
, nicht Partnerin, und unser
 Kind, nicht ihres«, widersprach Muriel.

»Falls die Wissenschaft nicht inzwischen so weit fortgeschritten ist, dass Sie persönlich das Sperma spenden konnten, um dieses Baby mit zu erschaffen, können wir mit 
ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es ihr
 Kind ist«, gab Jack zurück.

»Es geht Sie zwar nichts an«, sagte Muriel genervt, »aber das Kind ist aus einer meiner Eizellen entstanden, die befruchtet und ihr in die Gebärmutter eingesetzt wurde. Wenn wir jetzt wieder zurück zum Thema kommen könnten – wir wissen weder, warum Claires Ehemann tot in ihrem Kofferraum liegt, noch, ob sie es war, die ihn getötet hat.«

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, fragte Jack.

»Vielleicht wusste sie nicht, dass er da liegt«, erwiderte Muriel.

»Ach, kommen Sie. Natürlich wusste sie das.«

»Schauen Sie jedes Mal in den Kofferraum, bevor Sie in Ihr Auto steigen?«

»Nein, aber ich glaube, ich würde es merken, wenn da eine Leiche liegt.«

»Gerade haben Sie Claire noch unterstützt, Jack. Und jetzt lassen Sie sie ziemlich abrupt fallen.«

»Ich unterstütze Sieger. Und Miss Arden kann diesen Wettlauf noch weniger gewinnen, als ich die ersten drei toten Passagiere wieder zum Leben erwecken kann.«

»Oder Ihre Karriere retten«, ergänzte Libby.

»Also geben Sie Claire Ihre Stimme, Muriel?«, fragte Fiona. »Nur ihr Baby zu unterstützen, geht in diesem Fall leider nicht.«

»Das muss ich dann wohl, ja.«

»Könnte, wer sonst noch für Claire ist, bitte die Hand heben?« Fiona sah die anderen der Reihe nach an. Alle schüttelten den Kopf, einschließlich Jack.

»Also: eine Stimme für Claire Arden«, fasste Fiona zusammen und tippte den Namen in ihr Tablet
.

»Glauben Sie, der Hacker wird uns sagen, was mit ihrem Mann passiert ist, sobald wir unsere Entscheidung getroffen haben?«, fragte Muriel.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Fiona. »Ich glaube, dass wir 
über keinen der Passagiere je die ganze Wahrheit erfahren werden.«
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Claire Arden

Claire taten die Augen weh, als hätte ihr jemand Sand hineingestreut und ihn verrieben. Sie versuchte zu weinen und sich so ein wenig Linderung zu verschaffen. Doch sie war ausgetrocknet. Ihre Tränen waren versiegt.

Eingesperrt und hilflos saß sie in ihrem gekaperten Auto und hörte zu, wie fremde Menschen darüber diskutierten, wie viel ihr Leben wert war. Sie hatte ihnen die Wahrheit über Ben verschwiegen und dadurch ihr Baby um seine 
Zukunft gebracht. Als Mutter hatte sie nur eine einzige Aufgabe: Tate zu beschützen. Und genau darin hatte sie versagt.

Kaum waren die Bilder ihres toten Mannes um die Welt gegangen, hatte Claire gewusst, dass sie keine Chance mehr hatte, diesen Albtraum zu überleben. Hätte sie selbst zur Kommission gehört oder zu Hause vor dem Fernseher gesessen und mitangesehen, wie jemand anders sich in einer so verfahrenen Lage befand, hätte auch sie geglaubt, was der Anschein nahelegte. Das entsprach jedoch nicht im Entferntesten der Wahrheit. Hätte sie nur eine Minute länger gehabt und erklären können, warum Bens Leiche in ihrem Kofferraum lag, hätten sie und Tate vielleicht noch eine Chance gehabt. Aber das war nicht das, was der Hacker wollte. Er wollte sie alle in den Tod schicken. Claires Ende rückte näher, und es gab nichts mehr, was sie noch dagegen tun konnte.

Als sie hinausblickte, sah sie, dass noch immer gepanzerte Militärfahrzeuge und Polizeiautos ihren Wagen eskortierten, um Störungen durch die Schaulustigen zu vermeiden, die einen Blick auf sie erhaschen wollten und zu Hunderten am Straßenrand darauf warteten, dass sie auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung an ihnen vorüberfuhr.

Sie wandte den Blick ab und sah sehnsüchtig auf ihren Bauch hinunter. »Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid«, flüsterte sie und streichelte behutsam über die Wölbung, wie ein Töpfer über die Tonkugel auf seiner Scheibe. »Es hätte alles ganz anders kommen sollen. Dein Vater und ich, wir hatten alles für dich geplant. Zu dritt wollten wir ein wundervolles Leben haben und lauter aufregende Dinge erleben. Irgendwann wärst du dann flügge geworden und hättest allein die tollsten Erfahrungen gemacht, während 
dein Daddy und ich zusammen alt geworden wären. Aber dann hat er alles kaputtgemacht. Und nicht genug damit, dass ich ihn verloren habe, jetzt werde ich auch noch dich verlieren.«

Claire dachte an den Tag vor sechs Monaten zurück, als ihre Welt zusammengebrochen war. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie behutsam die Haustür geschlossen und ihre Handtasche auf den Boden hatte fallen lassen. Die Plastikflaschen darin hatten sich quietschend aneinandergedrückt. Ben war gerade die Treppe hinaufgegangen. Er hatte sich dabei auf beiden Geländern abgestützt, war oben um die Ecke gebogen und dann im Schlafzimmer verschwunden. Claire hatte die Hände vor dem Mund zusammengeschlagen und lautlos geschluchzt. Sie hatte einen Moment lang ihren Gefühlen freien Lauf lassen müssen, bevor sie sich ihrem Ehemann zuwandte.

Sie hatte ihren Bauch getätschelt, dem damals noch gar nichts anzusehen gewesen war. Sie wollte ihrem Kind versichern, dass alles in Ordnung wäre, wenn es auf die Welt käme. Es war ihr unangenehm, ihre Beziehung mit einer Lüge zu beginnen, doch ihr blieb nichts anderes übrig. Jetzt ging es einzig und allein darum, ihr Baby mit allen Mitteln zu schützen.

Bevor sie das Schlafzimmer betrat, blieb sie in der Tür stehen und betrachtete Ben, der auf dem Bettrand saß, den Kopf in den Händen vergraben. Das war nicht mehr der starke, unerschütterliche Mann, in den sie sich verliebt hatte. Sie sah in ihm auch nicht mehr den bulligen, breitschultrigen, eins neunzig großen Athleten, der ein herausragender Sportler war und dem sie bei Triathlon-Wettkämpfen zugejubelt hatte. Vor ihr saß ein verängstigter und verletzlicher 
Junge, der in dem zerstörten Körper eines Mannes gefangen war und dringend ihren Trost brauchte. Doch sie konnte ihm nicht geben, wonach er sich sehnte.

Sie setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. Er nahm ihre andere Hand, hob sie an seinen Mund und küsste sie. Seine Finger waren – ebenso wie seine Lippen – eiskalt, und Claire umschloss seine Hand mit ihrer.

Ihr Blick fiel in das Gästezimmer gegenüber, das einmal das Kinderzimmer werden sollte. Doch keiner von ihnen beiden war hoffnungsfroh genug, um auch nur daran zu denken, die alten Bücher, CD
s und Fitnessgeräte hinauszuräumen, geschweige denn das Zimmer einzurichten. Diesen Fehler hatten sie schon einmal gemacht. An dem Tag, nachdem sie ein Kinderbett zusammengebaut hatten, hatten bei Claire Blutungen eingesetzt, und all ihre Träume waren geplatzt. Sie gestanden es sich gegenseitig zwar nicht ein, doch insgeheim fürchteten sie, dass ihnen auch dieses Kind, wie all die anderen zuvor, entrissen würde. Jeder Tag, den es länger in Claires Bauch überlebte, war ein Wunder.

»Wir kriegen das hin«, sagte Claire besänftigend und lehnte ihren Kopf an Bens Schulter. »Wir zwei, wir stehen das gemeinsam durch.«

»Aber sicher bist du dir da nicht, oder?«

»Nichts ist sicher, das wissen wir beide doch am besten. Und obwohl wir gemeinsam so viel durchgemacht haben, hat uns nichts je auseinandergebracht. Warum sollte das ausgerechnet jetzt passieren? Du weißt doch, wir sind DNA
-Matches. Wir sind füreinander bestimmt.«

»Ich wünschte, du hättest recht. Aber du kennst doch die Diagnose. Daran gibt es nichts zu rütteln.
«

»Der Arzt hat gesagt, noch ein Jahr oder noch zwanzig Jahre. Und wenn wir Glück haben, sogar länger.«

»Oder nur bis nächste Woche. Oder schon morgen. Oder auch heute Abend. Warum eigentlich nicht in den nächsten Minuten?«

»Ben …«

»Warum kommt das nicht erst, wenn ich achtzig bin, wenn ich mein Leben gelebt habe und unser Kind erwachsen ist? Dann wäre es egal. Warum passiert mir das ausgerechnet jetzt?«

»Es passiert nicht nur dir, es passiert uns
.«

»Sei mir nicht böse, aber du bist nicht diejenige, die mit einem Aneurysma im Kopf herumläuft.«

Er klang, als würde er es Claire übel nehmen, dass sie gesund war. »Das ist nicht fair.«

»Nein, das ist es nicht … entschuldige bitte.«

Drei Stunden zuvor hatten ihnen die Spezialisten im John Radcliffe Hospital in Oxford die Diagnose mitgeteilt. Vorausgegangen waren zahllose Untersuchungen, darunter Kernspintomografien, CT
s und Angiografien. Zuletzt hatten die Ärzte Ben ein Kontrastmittel in die Blutgefäße gespritzt, und der Schatten, den es auf den Aufnahmen hinterließ, hatte ihre Vermutung bestätigt: Im Inneren seines Gehirns hatte sich ein Aneurysma gebildet. Es war mit sieben Millimetern vergleichsweise groß, und aufgrund seiner Lage hätte bei einer Operation ein zu hohes Risiko einer Hirnschädigung oder eines Schlaganfalls bestanden.

Als sie jetzt wieder zu Hause waren und, die Hände ineinander verschränkt, auf dem Bett saßen, warf Claire sich im Stillen vor, dass sie in letzter Zeit die Veränderungen im Verhalten ihres Mannes nicht bemerkt hatte. Er hatte 
immer wieder Dinge vergessen, die ihm eigentlich wichtig waren, wie etwa den Geburtstag seiner Schwester oder einen Termin mit einem Kunden in einem nahe gelegenen Hotel. Eines Morgens hatte er schon beim Frühstück gesessen, als sie in die Küche gekommen war. Sie hatte ihn daran erinnern müssen, dass Samstag war und er am Wochenende nicht arbeitete.

Sie hatte die Aussetzer auf die Belastung durch die Arbeit geschoben sowie auf die Sorge darum, ob das Baby regulär und gesund zur Welt kommen würde. Erst als sie im Handschuhfach seines Autos etliche leere Ibuprofen-Schachteln gefunden hatte, hatte er ihr erzählt, dass er in letzter Zeit immer öfter Kopfschmerzen hatte.

»Ich muss mal kurz raus«, sagte Ben und stand auf.

»Wo gehst du hin?«

»In den Park.«

»Kann ich mitkommen?«

»Das ist lieb von dir, aber ich wäre jetzt lieber allein.«

Allein – so hatte auch Claire sich in den folgenden drei Monaten gefühlt. Während ihr Ehealltag weiterlief, tat sich zwischen ihnen eine Kluft auf, die sie aus eigener Kraft nicht zu schließen vermochte. Sie konnte nur die Risse kitten, sobald sie auftauchten, und sie versuchte, Bens Stimmung aufzuhellen, wenn er sich nicht mehr wie ein Ehemann oder ein werdender Vater fühlte. In dem maroden Haus, das sie ein Jahr zuvor gekauft hatten, gab es noch immer viel zu renovieren, und so kümmerte sie sich verstärkt um die Sanierungsarbeiten, damit alles fertig wäre, wenn das Baby kam.

Aber irgendwann hielt sie es nicht mehr aus.

»Weißt du, wo ich den ganzen Nachmittag war?«, blaffte sie Ben eines Tages an, nachdem sie ins Schlafzimmer 
gestürmt war. »Nein, natürlich nicht. Du liegst ja die ganze Zeit hier im Dunkeln und tust dir selbst leid. Ich war im Krankenhaus, und ich hatte eine Riesenangst, das Baby zu verlieren.«

Ben richtete sich auf. »Was ist passiert?«

»Ach so, jetzt auf einmal interessiert es dich. Als ich in der Arbeit war, habe ich plötzlich Krämpfe und Flecken auf der Haut bekommen. Also bin ich in die Notaufnahme gefahren. Wenn du an dein Telefon gegangen wärst, wüsstest du das schon längst.«

»Entschuldige. Wahrscheinlich habe ich es auf lautlos gestellt.«

»Nein, das hast du nicht. Du hast es ausgeschaltet, so wie immer, weil du mit der Wirklichkeit nicht klarkommst. Aber die Welt dreht sich weiter, auch wenn dein Leben gerade stillsteht. Der Arzt hat übrigens gesagt, dass meine Angst unbegründet war. Dem Baby geht es gut.«

»Gott sei Dank«, sagte Ben und legte sich erleichtert wieder aufs Bett. Aber Claire war noch nicht fertig.

»Es reicht mir, Ben. Normalerweise wäre das jetzt gerade die glücklichste Zeit unseres Lebens, aber du machst alles kaputt. Und ich werde den Rest der Schwangerschaft ganz sicher nicht mit einem lebenden Toten verbringen. Reiß dich zusammen. Du bist mein Ehemann, Ben! Hör auf, mit so einer Trauermiene rumzulaufen und darauf zu warten, dass in deinem Kopf eine Arterie platzt. Wenn du nicht mehr mit uns zusammenleben willst, dann pack deine Sachen und geh. Ich habe einfach nicht die Kraft für drei.«

Ihre deutlichen Worte schienen eine Glühbirne in Bens Kopf anzuknipsen. Er entschuldigte sich aufrichtig und wurde in den darauffolgenden Tagen wieder der Ehemann von früher. Er investierte Zeit und Mühe in ihre Beziehung, und 
gemeinsam malten sie sich ihr künftiges Leben als Elternpaar aus.

»Es gibt da etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte«, sagte Ben eines Abends. Er legte das Brett und die Nagelpistole, mit denen er gerade gearbeitet hatte, auf den Rasen und winkte Claire zu sich auf die halb fertige Terrasse. Auf der anderen Straßenseite versank die Sonne hinter den Häusern. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Wenn ich irgendwann einmal ahne, dass das Unvermeidliche kurz bevorsteht, möchte ich, dass du etwas ganz Bestimmtes tust. Ich will, dass du dann keinen Krankenwagen rufst, sondern mich ins Büro fährst.«

Claire sah ihn fragend an. »Du meinst, ich soll dich ins Krankenhaus fahren?«

»Nein, das wäre sinnlos. Wenn das Aneurysma reißt, dann war’s das, dann ist es vorbei. Da können die im Krankenhaus auch nichts mehr machen. Aber wenn es passiert, während ich in der Arbeit bin, dann zahlt die Versicherung.«

»Welche Versicherung?«

»Wir haben beide eine Lebensversicherung. Aber weil bei mir eine Vorerkrankung besteht, ist die Versicherungssumme auf hundertzehntausend Pfund begrenzt. In der Firma sind aber alle Angestellten im Fall des Versterbens auf dem Betriebsgelände mit bis zu dreihundertvierzigtausend Pfund versichert. Dazu gehören auch sämtliche Außenanlagen und der Parkplatz. Ich habe die Police noch einmal durchgelesen und es überprüft. Dieses Geld ist für dich und für Tates Zukunft.«

Claire schüttelte den Kopf. »Ich kann dich doch nicht, während du stirbst, ins Büro fahren und dort abladen! Das ist doch absurd.
«

»Nein, das ist das einzig Sinnvolle. Für mich wird es keinen Unterschied mehr machen, Claire, ich bin sowieso bewusstlos oder schon tot. Und dann kann ich wenigstens sicher sein, dass ihr beide versorgt seid. Allein kannst du dir die Raten für das Haus nicht leisten, und schon gar nicht, wenn du nur noch das gesetzliche Mutterschaftsgeld bekommst. Bitte, denk darüber nach.«

Claire hatte gewusst, dass er recht hatte, doch sie hatte sich bei dem Gedanken äußerst unwohl gefühlt. Ben musste das gespürt haben, denn er hatte das Thema nie wieder angesprochen. Vier Wochen später war er tot.

Heute Morgen, an dem Tag, an dem später ihr Auto gekapert wurde, hatte sie ihn in die Seite geknufft, weil er den Wecker nicht ausschaltete. Er hatte sich nicht bewegt. Er hatte auch nicht reagiert, als sie ihn beim Namen nannte, schubste, schüttelte, ihn hin und her drehte und anflehte aufzuwachen. Immer wieder hatte sie ihn am ganzen Körper abgetastet, um seinen Herzschlag oder seinen Puls zu spüren, doch nichts hatte sich geregt. Als sie ihm eine Hand ums Kinn gelegt und die Wangen gestreichelt hatte, war er schon kalt gewesen und seine Haut wurde bereits hart. Es war zu spät. Sie hatte ihren runden Bauch umfasst, um sich zu beruhigen, aber auch aus Angst, ihr Baby könnte genauso plötzlich verschwinden wie sein Vater.

Im Licht des frühen Morgens, das durch die Rollläden des Schlafzimmers fiel, hatte sie nach ihrem Telefon gegriffen und zweimal die Neun gewählt. Sie hatte gezögert, ein drittes Mal auf die Ziffer zu tippen, und über das nachgedacht, worum Ben sie gebeten hatte, sollte es einmal so weit sein. Dann hatte sie sich in einer Ecke des Zimmers in 
einen Sessel fallen lassen, geweint und sich vorgeworfen, dass sie es überhaupt in Erwägung gezogen hatte.

Obwohl ihre Gedanken vom dichten Nebel der Trauer umhüllt waren, hatte sie gewusst, dass Ben recht hatte. Mit dem zusätzlichen Geld aus der beruflichen Lebensversicherung würde sie die noch ausstehenden Renovierungsarbeiten am Haus finanzieren und die Hypothek abbezahlen können, und sie könnte sich nach Tates Geburt mit der Rückkehr in den Beruf etwas mehr Zeit lassen. Sie musste Ben nur zum Parkplatz seiner Firma schaffen und darauf warten, dass man ihn fand.

Sie hatte sich einen Ruck gegeben, sich angezogen und für Ben Kleidung ausgesucht, die fürs Büro passte. Ihre Tränen waren auf seine Brust getropft, als sie ihm das T-Shirt und die Shorts ausgezogen und ihm kakifarbene Chinos und ein frisches weißes Hemd übergestreift hatte. Als sie ihn zum Abschluss noch einmal betrachtet hatte, war ein leichter Groll in ihr aufgestiegen. »Du hast mich angelogen«, hatte sie geflüstert. »Du hast gesagt, dass dich dieses Ding in deinem Kopf nicht unterkriegt.«

Weil Ben kräftig gebaut war, hatte sie ihn nur mit Mühe ins Auto verfrachten können. Sie hatte ihn an den Armen aus dem Bett und auf den Boden gezogen, dann langsam über den Flur und die Treppe hinunter. Dabei hatte sie immer wieder pausiert, um sich nicht zu überanstrengen und dem Baby keinen Schaden zuzufügen. Per Textnachricht hatte sie das Auto rückwärts in die Garage gesteuert und dann den Knopf für die Heckklappe gedrückt, sodass diese sich bis auf den Boden senkte. Dann hatte sie Ben mit einer letzten Kraftanstrengung darauf gehievt. Während sich die Klappe hob und Ben in den Kofferraum beförderte, 
hatte Claire überlegt, wie sie ihn später auf den Fahrersitz heben würde.

Erschöpft und aufgewühlt war sie durchgegangen, was sie anschließend zu erledigen hatte. Damit sie nichts vergaß, hatte sie Notizen in ihr Handy diktiert: das Auto mit Ziel »Bens Firma« programmieren; mit einem Gast-Account bei Uber ein Taxi rufen; zur Arbeit fahren; im Lauf des Vormittags Ben eine Nachricht schreiben. Wenn sie seinen Kollegen sagen würde, dass sie sich Sorgen machte, weil sie von ihrem Mann lange nichts gehört hatte, ihre App aber anzeigte, dass sein Auto auf dem Firmenparkplatz stand, würden sie wahrscheinlich nachsehen und Ben finden.

Um keinen Verdacht zu erwecken, hatte sie sich anschließend so verhalten wie an jedem anderen Tag auch. Sie hatte das Haus durch die Vordertür verlassen, die Alarmanlage eingeschaltet, ihrem Nachbarn Sundraj zugewunken und war dann in das Auto gestiegen, das daraufhin aus der Einfahrt gefahren und auf die Straße gebogen war.

Dann hatte sich der Hacker eingeschaltet und ihre Pläne zunichtegemacht. Jetzt, zwei Stunden später, sah alles danach aus, dass mit Ablauf des Vormittags Bens Leiche nicht mehr die einzige in ihrem Auto sein würde.


Wenigstens sind wir zusammen, wenn es passiert,
 dachte sie und streichelte noch einmal über ihren Bauch.

Plötzlich spürte sie eine Art Ploppen, und kurz darauf eine Flüssigkeit unter sich. Erst glaubte sie, das Baby habe ihr auf die Blase gedrückt. Aber sie verspürte keinerlei Drang. Dann wurde ihr mit Schrecken klar, was passiert war. Die Fruchtblase war geplatzt, zwei Monate zu früh.

Das Baby war unterwegs.
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Matthew kam von dem Kühlschrank in der Ecke des Raumes zurück, brachte auf einem Holztablett fünf Flaschen Wasser und stellte jedem Kommissionsmitglied eine davon hin. Den Anfang machte er bei Libby, die sich mit einem Lächeln bedankte.

»Ich könnte auch etwas Hochprozentigeres vertragen«, sagte Muriel, während sie ihre Flasche aufschraubte und sich einschenkte.

»Ich hätte gedacht, Sie wären abstinent«, sagte Fiona.

»Warum? Weil ich gläubig bin?«

»Ja, deswegen.«

»Wenn er vier Menschen in den Tod schicken müsste, würde sogar der Papst anfangen zu trinken.«

Fiona tätschelte ihrer Kollegin aufmunternd den Arm.

Als Libby auf die Wanduhr sah, hatte sie das Gefühl, dass die Zeit angesichts des nahenden Endes schneller verging. Sie zählte ein paar Sekunden mit, um sicher zu sein, dass der Hacker die Uhr nicht beschleunigt hatte, um den Druck zu erhöhen. Unterhalb der Uhr waren Cadman und sein Team weiterhin mit einer nicht enden wollenden Datenflut beschäftigt, hüllten sich jedoch in respektvolles Schweigen, während die Kommission über die einzelnen Passagiere debattierte.

Ein Sonnenstrahl, der durch die hohen Rundbogenfenster fiel, holte Libby aus ihren Gedanken. Zum ersten Mal 
an diesem Vormittag hatte sie darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn dieser Albtraum vorüber war. Mit Sicherheit wäre sie nicht mehr die Frau, die sie gewesen war, als sie den Raum betreten hatte. Die Gesichter aller acht Passagiere würden mit ihrem Bruder Nicky eine Galerie von Geistern bilden, die sie noch lange verfolgen würden.

Fiona räusperte sich unverhältnismäßig laut, um die Aufmerksamkeit der anderen zu gewinnen, und griff nach ihrem Tablet. »Wollen wir mit Sofia Bradbury weitermachen?«, fragte sie. Kurz darauf wurde der Hauptbildschirm dunkel und zeigte nur noch eine verschwommene Silhouette. »Wo ist sie denn?«

»Ich glaube, sie hat etwas vor die Kamera gehängt«, sagte Matthew perplex. »Sie versteckt sich.«

»Ironie des Schicksals«, bemerkte Fiona. »Ihr Leben lang hat sie die Aufmerksamkeit gesucht, und jetzt, wo sie das größte Publikum ihrer Karriere vor sich hat, will sie sich nicht zeigen.«

»Glauben Sie, sie kann uns hören?«, fragte Muriel.

»Ich bin sicher, der Hacker lässt ihr keine andere Wahl«, antwortete Matthew.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich zu Sofia sagen soll«, fuhr Fiona fort. »Mir gehen ja selten die Worte aus, aber jetzt fällt mir wirklich nichts ein.«

»Falls der Hacker die Wahrheit gesagt hat – und das wissen wir nicht, denn er behauptet es ja nur –, warum hat sie dann die Taten ihres Mannes verschleiert?«, fragte Muriel.

»Vielleicht war sie ja selbst daran beteiligt«, sagte Fiona. »Eine Art gemeinsames Freizeitvergnügen. Ich habe schon einige Male Paare verteidigt, denen ähnliche Vergehen zur Last gelegt wurden«, sagte Fiona
.

»Wie können Sie solche Leute verteidigen, wo Sie doch selbst eine Tochter haben?«

»Im Zweifel für den Angeklagten.«

Jack lachte auf. »Aber nur, wenn es Ihnen in den Kram passt. Noch vor zehn Minuten hätten Sie Miss Arden, ohne mit der Wimper zu zucken, den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«

»Auch wenn sie sich nicht selbst an einem Kind vergriffen hat, kann sie durchaus eine Mitschuld treffen«, warf Fiona ein. »Dazu würde es schon genügen, wenn sie auch nur ungefähr gewusst hat, was ihr Mann da treibt. Wenn sie ihn gedeckt und seinen Opfern Schweigegeld gezahlt hat, ist sie vor dem Gesetz und in den Augen der Öffentlichkeit genauso schuldig wie er.«

»Was glauben Sie: Warum hat sie sich sterilisieren lassen?«, fragte Muriel.

»Der Hacker hat behauptet, weil sie keine Kinder von ihm haben wollte«, sagte Matthew. »Vielleicht hatte sie Angst, er könnte sich an ihnen vergehen.«

»Das würde dafür sprechen, dass sie auch ein Gewissen hat, oder so etwas wie einen Mutterinstinkt.«

»Aber nur wenn es um ihr eigen Fleisch und Blut geht. Nicht bei Kindern von anderen Leuten. Dass sie ihren Mann nicht angezeigt und ihm dadurch das Handwerk gelegt hat, beweist doch, dass ihr diese Kinder vollkommen egal sind.«

»Warum wendet sie dann so viel Zeit auf, um Spenden für Kinder zu sammeln?«, fragte Matthew.

»Der Wolf im Schafspelz«, meinte Fiona. »Können Sie sich noch daran erinnern, was nach Jimmy Saviles Tod alles ans Tageslicht kam? Er ist genauso vorgegangen. Er hat immer im Rampenlicht gestanden, Millionen an Spendengeldern 
eingesammelt und währenddessen vor unser aller Augen Hunderte Kinder missbraucht. Ich behaupte nicht, dass es bei Sofia genauso ist, aber die Parallelen sind verblüffend.«

Muriel seufzte tief. »Die Öffentlichkeit verzeiht Prominenten so manchen Fehltritt, aber niemals Kindesmissbrauch. Ich sage das nicht gern, aber für Sofia ist es vielleicht am besten, wenn ihr Leben zu Ende geht.«

Alle blickten auf den Bildschirm, auf dem Sofias Silhouette zu ahnen war.

»Müssen wir darüber überhaupt abstimmen?«, fragte Fiona.

Die anderen schüttelten den Kopf und wandten sich von dem Bildschirm ab.

»Dann kommen wir zum nächsten Passagier.«
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Sofia Bradbury

Weil es ihr nicht gelang, den Ton auszuschalten, schleuderte Sofia die Fernbedienung gegen das Armaturenbrett. Sie ignorierte den stechenden Schmerz, der sich entlang ihrer Wirbelsäule ausbreitete, als sie sich nach vorn über die Konsole beugte und aufs Geratewohl irgendwelche Knöpfe drückte, in der verzweifelten Hoffnung, die Kontrolle zurückzugewinnen. Ein Leben lang hatte sie sich danach gesehnt, dass man ihr Aufmerksamkeit schenkte und über sie sprach. Damit war es jetzt vorbei. Sie wollte sich nur noch vor der Welt verstecken und in Ruhe ihre letzten Augenblicke verbringen, allein mit ihrem Hund.

Sie hätte sich nichts Schlimmeres vorstellen können, als fremden Leuten dabei zuhören zu müssen, wie sie über das sprachen, was sie vierzig Jahre lang geheim gehalten hatte. Aber jetzt war alles ans Licht gekommen, die Welt wusste, was sie getan hatte, und es gab kein Zurück mehr. Lieber erlebte sie, wie ihr Auto in tausend Stücke explodierte, als je wieder einer Menschenseele unter die Augen zu treten.

Sie riss sich die Hörgeräte aus den Ohren und warf sie zu Boden. Dann nahm sie das hellbunte Hermès-Tuch ab, das sie um den Hals trug. Sie hatte es gekauft, weil seine Farben sie an einen Sonnenuntergang erinnerten, den sie einmal an einem Filmset in Marokko gesehen hatte. Sie stellte 
ihre Handtasche auf das Armaturenbrett und klemmte das Tuch darunter, sodass es die Kameralinse verdeckte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nie wieder einen Sonnenuntergang oder ein Filmset sehen würde.

»Wenn die Menschen doch nur alle so wären wie du«, sagte sie leise zu Oscar und kraulte ihn hinter dem Ohr. Er legte den Kopf zur Seite, damit ihre Finger sich tiefer in sein Fell graben konnten. »Ich wünschte, ich hätte jemanden gefunden, der mir so treu ergeben ist wie du. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Vielleicht hätte ich dann manches besser gemacht. Und wir beide wären nicht da, wo wir jetzt sind.«

Sofia schenkte sich noch einen Brandy ein und spülte mit der ersten Hälfte des Drinks zwei weitere Schmerztabletten hinunter. Bevor sie Patrick kennengelernt hatte, war sie abstinent gewesen. In ihren Augen war er es, der sie zum Trinken gebracht hatte.

Sie hatte in ihrem Leben viele falsche Entscheidungen getroffen, doch auf eine eigene Familie zu verzichten, hatte sich als ausgesprochen klug erwiesen. Eine Familie zu haben, hatte sie nie gereizt, bis ihre Schwester Peggy ihren Sohn Robbie und zwei Jahre darauf ihre Tochter Paige bekommen hatte. Um eine Familie zu gründen, hatten andere Schauspielerinnen ihrer Generation Rollen abgelehnt, die für die Karriere hätten entscheidend sein können. Wenn sie dann wieder in ihren Beruf zurückgekehrt waren, hatten die meisten nicht mehr an frühere Erfolge anknüpfen können. Wie ein Schwamm hatte Sofia ungeniert all diese Rollen aufgesogen. Sie hatten ihr Anerkennung und Auszeichnungen beschert und sie zur bestbezahlten britischen Schauspielerin der 1970er-Jahre gemacht
.

Doch ihre Prioritäten hatten sich verschoben, als sie den charismatischen Geschäftsmann Patrick Swanson kennengelernt hatte. Sein Auftreten hatte sie an die Hollywoodstars erinnert, für die sie als junges Mädchen geschwärmt hatte. Er war so elegant und mondän wie Cary Grant, so witzig wie James Stewart und so maskulin wie Clark Gable, und er vereinte all diese Eigenschaften in einer ansprechenden Erscheinung.

Sofia war damals achtunddreißig und vierfach geschieden. Ein fünftes Mal zu heiraten, war das Letzte, was ihr in den Sinn gekommen wäre. Doch als Patrick sie zum Dinner einlud, konnte sie dem Funkeln in seinen tiefblauen Augen nicht widerstehen. Nach einer stürmischen Affäre hielt er – schon nach zwei Monaten – um ihre Hand an, und Sofia schlug alle Vorsicht in den Wind und sagte Ja. Abseits der Bühne war sie so glücklich wie noch nie.

Ihr Register an gescheiterten Ehen hatte sie vielfach zur Zielscheibe des Spotts von Boulevardzeitungen und Stand-up-Comedians werden lassen. Nach außen hin tat sie das mit einem Lachen ab, doch insgeheim war es ihr zuwider, wenn man sich so über sie lustig machte. Daher nahm sie sich vor, alles dafür zu tun, dass die Beziehung mit Patrick, was auch immer geschehen mochte, von Dauer sein würde. Von ihren verflossenen Ehegatten hatte sie sich viel Kritik anhören müssen und bemühte sich daher gezielt, Patrick nicht in die zweite Reihe zu schieben. Ihre Beziehung sollte sich auf Augenhöhe abspielen. Sein Name stand fortan in den Grundbucheinträgen ihrer Häuser in Richmond und Buckinghamshire, und sie ließ ihre Konten und ihre Investmentportfolios vergemeinschaften.

Weil sie sich bei Patrick emotional geborgen fühlte, begann sie, über eine eigene Familie nachzudenken. Zuvor 
hatte sie nie das Bedürfnis verspürt, Mutter zu werden, und schon gar nicht mit einem ihrer Ex-Männer. Doch Patrick war anders. Wenn Paige und Robbie bei ihnen übernachteten, widmete er sich ihnen so aufmerksam, als wären sie seine eigenen Kinder. Wenn Sofia sah, wie sie stundenlang miteinander spielten, fühlte sie sich schuldig, weil sie ihm nicht die Möglichkeit gab, selbst Vater zu sein. Als er sie einmal bei Dreharbeiten für eine amerikanische Mini-Fernsehserie besuchte und sie über den Strand von Santa Monica zurück zum Hotel gingen, sprach sie das Thema schließlich an.

»Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«, fragte er überrascht. »Als wir uns kennengelernt haben, hast du klar gesagt, dass Kinder für dich nicht infrage kommen. Was ist denn passiert?«

Sofia sah ihm in die Augen und spürte die Wärme in seinem Blick. Nie hatte sie ihn mehr geliebt als in diesem Moment. »Es ist das gute Recht einer Frau, ihre Meinung zu ändern«, antwortete sie. »Das weißt du doch.«

»Nein, im Ernst. Was ist los?«

»Ich bin achtunddreißig, und wir werden beide nicht jünger. Wenn ich noch länger warte, wird mir die Natur diese Entscheidung abnehmen. Du, ich, wir … mir ist klar geworden, dass ich mein ganzes Leben lang auf nichts anderes gewartet habe. Was meinst du dazu?«

Patrick blieb stehen, fasste sie mit seinen kräftigen Armen an den Hüften, beugte sich zu ihr und küsste sie. »Wann legen wir los?«

Sofia hatte sich mit den Fingern in zwei seiner Gürtelschleifen eingehakt und ihn kurzerhand durch die Hotellobby und hinauf in ihre Suite gezogen
.

Vier Monate später hatte ein Spiegelbild im Fenster eines Gartenhäuschens alle Träume zerstört, die in Sofia herangereift waren. Der Anblick dauerte keine Sekunde, doch er prägte sich ihr unauslöschlich ein.

Sie hatten fast das ganze Wochenende mit ihrem Neffen und ihrer Nichte am Pool ihres Hauses in Richmond verbracht.

»Patrick, wenn du die Kinder abtrocknest, sage ich Cook Bescheid, dass sie schon mal das Mittagessen vorbereiten soll.«

»Alles klar«, sagte er.

Patrick kletterte aus dem Pool und griff nach einem Handtuch. Robbie und Paige paddelten auf neonfarbenen Luftmatratzen durch das Wasser. »Los, beeilt euch«, rief er, und Paige steuerte auf ihn zu. Er hob sie heraus und setzte sie auf einer Sonnenliege ab.

Als Sofia schon auf dem Weg in die Küche war, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, die anderen zu fragen, was sie trinken wollten. Sie machte kehrt und sah dabei im Fenster des Gartenhäuschens, wie Patrick vor Paige kniete und sie abtrocknete. Mit einer Hand rieb er ihr den Rücken ab, und die andere lag auf einer Stelle, an der sie nichts verloren hatte. Sofia erstarrte vor Schreck und sah gerade noch, wie Patrick die Hand wegnahm, als er bemerkte, dass sie zurückkehrte.

Mithilfe ihrer schauspielerischen Fähigkeiten überdeckte sie das Zittern in ihrer Stimme. »Was wollt ihr denn trinken?«

»Cola!«, riefen die Kinder. Sofia hielt inne, sah ihnen in die Augen und versuchte, darin Anzeichen dessen zu erkennen, was sie gesehen zu haben glaubte. Doch die beiden 
blickten sie nur unschuldig lächelnd an. Sie drehte sich um und ließ sie wieder mit Patrick allein.

In den folgenden Wochen führte sie sich die Szene immer wieder vor Augen. Hatte sie sich getäuscht? Schrieb sie einer ungeschickt platzierten Hand eine übertriebene Bedeutung zu? Keinen Mann hatte sie je so sehr geliebt wie Patrick, er war der Einzige, mit dem sie je hatte Kinder haben wollen. Besaß er etwa Seiten, die sie nicht an ihm kannte? Das war unmöglich. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Zweifel, der an ihr nagte, nicht zerstreuen.

Als sie einige Monate später von Dreharbeiten in Südfrankreich zurückkam, war Patrick allein mit den Kindern. Sofort war sie alarmiert. Damit hatte sie nicht gerechnet, und die Erinnerung an Patricks Hand an der unpassenden Stelle holte sie wieder ein. Sie hielt sich im Verborgenen und wartete angespannt auf Anzeichen von unangebrachtem Verhalten. Aber alle drei spielten friedlich mit einer Schaukel, die Patrick am Ast eines Baumes befestigt hatte. »Warum sind die Kinder denn hier?«, fragte Sofia und bemühte sich, ihr Unbehagen zu verbergen.

»Deine Schwester ist mit Kenny übers Wochenende in Rom, und sie hat mich gefragt, ob ich mich um sie kümmern kann«, antwortete Patrick.

»Das hast du gar nicht erzählt, als wir gestern Abend telefoniert haben.«

»Der Babysitter hat in letzter Minute abgesagt. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Sofia mit einem schwachen Lächeln
.

Patrick legte seine Kamera auf einen Liegestuhl und küsste Sofia auf die Wange. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn hier einmal unsere eigene kleine Paige herumtollt?«

»Warum denn eine Paige? Warum nicht ein Robbie?«

»Ich weiß auch nicht … In meiner Vorstellung haben wir einfach ein Mädchen. Eine kleine Sofia. Die auf der Bühne in deine Fußstapfen tritt. Papas kleine Prinzessin.«

Sofia lief es kalt den Rücken hinunter, und plötzlich wollte sie alles, nur nicht von Patrick schwanger sein. Auch ihre innere Stimme meldete sich, auf die sie sich im Lauf ihrer Karriere immer hatte verlassen können: Du kannst ihm nicht vertrauen!


Nach einer schlaflosen Nacht wartete sie am nächsten Tag, bis Patrick zu einer morgendlichen Golfpartie aufgebrochen war. Als sie dann mit Paige im Wohnzimmer saß und sie sich gemeinsam Zeichentrickfilme ansahen, fragte sie sie:

»War es gestern schön mit Onkel Patrick?« Paige nickte. »Was habt ihr denn gemacht?«

»Wir waren im Wald und haben gespielt.«

»War Robbie auch dabei?«

»Nein, der war Fahrrad fahren.«

»Also nur du und Onkel Patrick?« Paige nickte erneut. Sofias Herz schlug schneller. »Und was habt ihr gemacht?«

»Das darf ich nicht sagen«, antwortete Paige und legte den Finger auf die Lippen. »Pst. Das ist ein Geheimnis.«

»Mir kannst du es ruhig erzählen. Ich sag’s auch niemandem weiter.«

»Aber ich hab versprochen, es nicht zu erzählen.
«

»Manchmal darf man ein Versprechen auch brechen. Du vertraust mir doch, oder?«

»Ja, schon«, sagte Paige. »Er hat Fotos von mir gemacht. Er hat gesagt, Mummy hat ihn darum gebeten. Damit sie sieht, wie ich groß werde.«

Sofias Anspannung nahm zu. »Und was waren das für Fotos?«

»Wie ich rumlaufe, und neben einem Baum. Er hat sie mit der Kamera gemacht, wo man das Papier schütteln muss, und dann ist auf einmal wie durch Zauberei das Foto da.«

Das war die Polaroidkamera, die Sofia ihm für den Urlaub auf St. Lucia geschenkt hatte. Ihr fiel wieder ein, dass er sie am Tag zuvor im Garten dabeigehabt hatte, als sie zurückgekommen war. Sie stand auf und hastete in den Anbau, in dem Patrick sein Büro hatte. Das Adrenalin raste durch ihre Adern, und eine böse Vorahnung trieb sie um, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte zu suchen oder was sie überhaupt zu finden hoffte. Erst blätterte sie die Akten durch, die im Schrank standen, dann die Bücher in den Regalen, und stöberte danach in den Schubladen, die mit Papieren vollgestopft waren. Nirgendwo fand sie etwas Belastendes. Ihre anfängliche Erleichterung wurde jedoch schon bald von einem gewissen Frust getrübt. Ihre innere Stimme hatte bisher immer recht gehabt. Und was sie damals am Pool gesehen hatte, hatte sie sich nicht eingebildet.

Als sie sich noch einmal umsah, fiel ihr Blick auf einen Haufen alter Jacken, unter dem eine Schachtel hervorragte. Sie zog sie hervor und nahm vorsichtig den Deckel ab. In dem Karton befand sich ein Stapel brauner DIN
-A4-
Umschläge, die an eine Postfachanschrift ohne Namen adressiert waren und niederländische Briefmarken trugen. Sofia nahm einen der Umschläge aus der Schachtel und zog ein Hochglanzmagazin heraus, das voller aufreizender Bilder von jungen Mädchen war. Entsetzt ließ sie es zu Boden fallen und trat einen Schritt zurück.

Nach einer Weile hatte sie sich wieder gefasst und sah die anderen Umschläge durch. Sie enthielten jeweils unterschiedliche Nummern derselben Zeitschrift. Ganz unten lag ein weißer Umschlag, auf dem in Patricks Handschrift eine Adresse in den Niederlanden stand, darin ein Bündel Polaroidfotos. Mit halb geschlossenen Augen zog Sofia ein paar der Fotos heraus, und im selben Moment wurden ihre schlimmsten Befürchtungen wahr. Die Aufnahmen zeigten Paige, sowohl bekleidet als auch nackt. Patrick hatte sie nicht nur zu seinem eigenen Vergnügen gemacht, sondern um sie mit Gleichgesinnten zu teilen, die sich daran ebenso erregten wie er.

Sofia stützte sich an der Wand ab, aus Furcht, ihre Beine könnten versagen. Obwohl sich ihr der Kopf drehte, griff sie nach den Fotos, steckte sie in die Tasche, stellte die Schachtel wieder zurück und lief ins Schlafzimmer. Sie erreichte das angeschlossene Badezimmer, sperrte die Tür ab und übergab sich ins Waschbecken. Noch nie hatte ihr etwas solchen Schmerz verursacht wie die Feststellung, dass der Mann, den sie liebte, einem Kind seine Unschuld geraubt hatte, noch dazu unter ihrem Dach.

Bevor Paige wieder nach Hause fuhr, nahm Sofia ihr das Ehrenwort ab, ihrer Mutter nichts von den Bildern zu erzählen, und versprach im Gegenzug, für Paige und ihre Freundinnen ein Fotoshooting in einem Londoner Studio zu 
organisieren. Paige quietschte vor Freude und schwor, kein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren.

Tagelang war Sofia nicht in der Lage, das Schlafzimmer zu verlassen. Sie schob einen Virus vor und sagte die Proben für ein Stück im West End ab, das Ende des Sommers Premiere haben sollte. Patrick sah regelmäßig nach ihr, und mit einem gequälten Lächeln, die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen, versicherte sie ihm, alles, was sie brauche, sei Bettruhe.

Noch nie hatte Sofia in ihrem Leben vor einer so schweren Entscheidung gestanden. Sie war hin- und hergerissen. Sie musste Patrick Einhalt gebieten und damit Paige und andere Kinder vor so grausamen Männern wie ihm schützen. Das einzig Richtige wäre gewesen, über ihren Anwalt den Weg zur Polizei zu gehen. Zweimal nahm sie ihren Mut zusammen und griff zum Telefon, doch beide Male legte sie wieder auf, bevor sich jemand am anderen Ende meldete. Als Vorwand für ihre Untätigkeit diente ihr Paige. Sie wollte ihrer geliebten Nichte die Qual der Untersuchungen ersparen. Außerdem wären ihre Eltern am Boden zerstört, wenn sie erführen, dass sich der Mann, dem sie ihre Kinder anvertraut hatten und der für sie zu einem Familienmitglied geworden war, an ihrem Mädchen vergangen hatte.

Wieder meldete sich Sofias innere Stimme. Der Welt kannst du etwas vormachen, aber nicht dir selbst. Du hältst die Füße nur aus einem einzigen Grund still: Sobald du irgendjemandem davon erzählst, ist alles dahin, wofür du jahrelang so hart gearbeitet hast.


Obwohl sie so aufgewühlt war, wusste Sofia, dass es das Ende ihrer Karriere bedeutete, wenn sie Patrick an den 
Pranger stellte. Und ihre Karriere war ihr das Wichtigste. Ihr Renommee, die Tatsache, dass sie ein Kassenmagnet war, ihr Gesamtwerk – nichts von alldem wäre mehr von Bedeutung, wenn ihr Name nur noch mit einem Mann in Verbindung gebracht würde, der sich in aufdringlicher Weise für kleine Mädchen interessierte. Kein Regisseur, kein Produzent und kein Schauspieler würde es riskieren wollen, mit ihr in einem Atemzug genannt zu werden.

Doch sosehr Patricks abartige Neigungen sie anwiderten, sie konnte nicht unterdrücken, was sie für ihn empfand. Er verkörperte alles, was sie sich je von einem Ehemann und einem Freund gewünscht hatte. Sie hatten Pläne für eine gemeinsame Zukunft geschmiedet, wollten die Welt bereisen, in neue Unternehmen investieren und eine Familie gründen. Sofia graute bei der Vorstellung, auf all das zu verzichten und im Leben noch einmal, und diesmal allein, von vorne anzufangen. Sie hatte nicht die Kraft, ohne Patrick oder ihr Publikum zu leben. Also entschied sie sich dafür, beide zu behalten.

Durch die offene Tür beobachtete sie, wie Patrick das ganze Büro nach den Fotos absuchte. Nachdem er sie nirgends hatte finden können, wandte er sich zum Gehen und stand direkt vor ihr. Ihre Haut war aschfahl und ihre Augen rot vor Trübsal. Als er sie sah, wusste er, dass sie herausgefunden hatte, wer ihr Mann wirklich war. Er öffnete den Mund, fand aber keine Worte.

Sofia drückte ihm die Visitenkarte eines Psychiaters in die Hand, Dr. Peter Hewitt. »Ich habe für Donnerstag einen Termin für dich vereinbart«, sagte sie. »Er wird die Sache diskret behandeln.« Patrick erhob keinen Einwand
.

In den folgenden Monaten brachte Sofia immer eine Ausrede vor, wenn ihre Schwester sie mit den Kindern besuchen wollte. Mal war es die Arbeit, mal eine Krankheit, und irgendwann war Peggy so ratlos, dass sie nicht einmal mehr fragte. Es ärgerte Sofia, dass sie ihre Schwester auf Distanz halten musste, aber sie konnte nicht riskieren, dass Paige auch nur eine Minute allein mit ihrem Onkel war.

Während Patrick regelmäßig zweimal in der Woche zu Dr. Hewitt ging, nutzte Sofia manchmal die Gelegenheit und suchte in diesen Stunden in seinem Büro nach weiteren Belegen für seine Neigungen. Doch sie konnte nichts Neues entdecken.

Nachdem sie ein Jahr lang in getrennten Zimmern geschlafen und ein getrenntes Leben geführt hatten, bat Patrick sie verzweifelt, ihn wieder aufzunehmen.

»Ich weiß, dass ich einen großen Fehler begangen habe«, sagte er reumütig. »Mit Dr. Hewitts Hilfe habe ich verstanden, warum ich das getan habe … warum ich das, was ich als Kind selbst erfahren habe, anderen angetan und so den Teufelskreis immer weiter fortgesetzt habe. Aber das hat jetzt ein Ende, das verspreche ich dir hoch und heilig.«

Er erklärte ihr, dass er sich verändert hatte und jetzt wusste, wie er seine Triebe im Zaum halten konnte. Sofia wollte ihm unbedingt glauben. Ihr fehlte sein Geruch, der ihr beim Aufwachen in die Nase stieg, das Gefühl seiner Finger, die sanft über ihre Haut strichen, und sein Lachen, das durch die Gänge ihres Hauses hallte. Ein Jahr ohne Lachen kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

Sofia ignorierte ihre innere Stimme und folgte ihrem Herzen. Sie warf ihr Verhütungsmittel weg und redete sich ein, dass nun, da sie auf die vierzig zuging, ihrem geliebten 
Mann ein eigenes Kind dabei helfen könnte, seine Wunden zu heilen. In den folgenden Wochen festigte sich ihre Beziehung immer mehr, und Sofia fühlte sich so geliebt wie nie zuvor.

Als sie eines Tages die Tür des Sommerhauses im Garten öffnete, um es durchzulüften, entdeckte sie dort Patrick, der gerade die jüngsten Ausgaben seiner Magazine in einer alten Truhe verstaute. Der Anblick machte sie fassungslos, doch sie brach nicht zusammen, sondern schloss einfach nur die Tür und ging. Insgeheim verteidigte sie Patricks Verhalten sogar – wenn er sexuelle Befriedigung aus Zeitschriftenfotos zog, würde er sich nicht an Kindern vergreifen. So war es noch das kleinere Übel.

Wenn sie jedoch trotz allem, was sie über ihn wusste, weiterhin mit ihm zusammenleben wollte, würde sie ein großes Opfer bringen müssen. Wenn sie weder ihre Ehe noch ihre Karriere gefährden wollte, durfte sie nicht zulassen, dass ein eigenes Kind ihn in Versuchung führte. Also meldete sie sich, ohne mit Patrick darüber zu sprechen, in einer Privatklinik an, um sich sterilisieren zu lassen.

Die 1990er-Jahre mündeten in das neue Jahrtausend, und zwei weitere Jahrzehnte vergingen, in denen Sofia den Schmerz, den ihr ihre Entscheidung bereitete, phasenweise immer wieder mit Alkohol und Beruhigungsmitteln betäubte. Nur wenn sie nüchtern war, konnte sie sich eingestehen, dass es ein unverzeihlicher Fehler gewesen war, ihr Renommee über alles andere zu stellen. Sie hasste Patrick dafür, dass er sie zu diesem Entschluss gezwungen hatte, und irgendwann waren sie nur noch auf dem Papier verheiratet. In der Öffentlichkeit und auf roten Teppichen verbrachten sie mehr Zeit zusammen als zu Hause. Ihr wohltätiges 
Engagement, insbesondere das Sammeln von Spenden für Krankenhäuser, wurde für Sofia zu einer Art Bußübung dafür, dass sie vor Patricks Vergehen die Augen verschloss. Und wenn sie eine Kinderstation eröffnete oder besuchte und er sie begleitete, ließ sie ihn nie auch nur einen Moment aus den Augen.

Eines Vormittags hastete sie nach einem Telefonat zu seinem Büro und stürmte hinein. Patrick saß auf dem Sofa, versteckt hinter einer aufgeschlagenen Zeitung.

»Der Verwalter hat gerade angerufen. Auf einem Konto fehlen dreißigtausend Pfund«, sagte sie.

»Und?«

»Wo sind die?«

»Ich habe sie gebraucht, um etwas zu regeln.«

»Was musstest du denn ›regeln‹?«

»Etwas, das dich nichts angeht. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Du lebst dein Leben, und ich lebe meines. Keine Fragen.«

»Was hast du getan, Patrick?«

Er ließ die Zeitung sinken und seufzte. »Es handelt sich um eine … Indiskretion. Ich habe das Geld gebraucht, um ein Missverständnis zu beseitigen.«

Sofia spürte, wie das Blut in ihrer Halsschlagader hämmerte. »Du bist ertappt worden. Du musstest jemanden zum Schweigen bringen.«

»Wie gesagt, du lebst dein Leben und ich …«

»Du versaust gerade auch mein
 Leben!«, schrie sie. »Wer war es? Was hast du getan?«

»Die Mutter eines Mädchens hat etwas falsch verstanden, und mit dem Geld habe ich sichergestellt, dass nicht noch andere Menschen etwas falsch verstehen.
«

»Du hast ihr Geld gegeben, damit sie schweigt? Damit lässt sie dich doch niemals davonkommen.«

»Wirfst du ihr vor, dass sie wegsieht? Das sagt die Richtige.«

»Und wenn sie mehr will? Oder damit droht, an die Presse oder zur Polizei zu gehen?«

»Das wird sie nicht. Sie hat eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben. Sie hat mir das Geld buchstäblich aus der Hand gerissen.«

»Wo hast du denn so eine Erklärung her?«

»Ein befreundeter Anwalt hat sie für mich aufgesetzt. Eine Routinesache.«

»Um Gottes willen«, sagte Sofia. Ihr wurde schwindlig. »Wie oft hast du das schon gemacht?«

Patrick sah sie über seine Brille hinweg an. »Willst du das wirklich wissen?«

Sofia wollte es tatsächlich wissen und schreckte zugleich davor zurück. »Das muss aufhören. Du musst dich der Polizei stellen. Das ist der einzige Ausweg.«

»Das werde ich nicht tun. Im Gefängnis würden sie mich zerfleischen.«

»Dann geh ins Krankenhaus und lass dich behandeln.«

»Jemanden wie mich kann man nicht behandeln! Das weißt du doch. Dieser … dieser Drang … der ist in mein Gehirn eingebrannt. Ich kann das nicht unterdrücken.«

»Und was dann? Willst du den Rest deines Lebens Kinder missbrauchen und ihren Eltern Schweigegeld zahlen?«

Patrick schüttelte den Kopf. »Dieses Wort gehört nicht zu meinem Wortschatz.«

»Missbrauchen? Warum denn nicht? Das tust du doch, du missbrauchst
 Kinder. Mein Ehemann ist ein Kinderschänder.
«

»Das weißt du doch schon seit Jahren. Also tu nicht so, als wäre das etwas Neues.«

Sofia biss sich auf die Lippen und wandte sich ab. »Bitte, Patrick. Wir können so nicht weitermachen. Das, was du da tust, bringt mich um. Ich muss das jemandem erzählen.«

Tränen strömten ihr über die Wangen und hinterließen dunkle Spuren von Eyeliner. Patrick legte die Zeitung auf das Sofa und stand auf. Er ging auf Sofia zu und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern, als wolle er ihr Mut zusprechen. »Es tut mir leid, Sofia, wirklich, aber wir können
 nur so weitermachen. Wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass du davon wusstest, wir aber zusammengeblieben sind, oder dass ich unser gemeinsames Geld verwendet habe, um das Schweigen der Eltern zu erkaufen, dann ist dein Leben, wie du es jetzt kennst, von heute auf morgen vorbei, und meins genauso. Und glaub mir, ich werde nicht allein den Kopf hinhalten. Es würde mir weiß Gott nicht leichtfallen, aber ich würde jedem, der es hören will, erzählen, welche Rolle du dabei gespielt hast.«

Bei diesen Worten sah Sofia rot. Sie holte aus und schlug Patrick ins Gesicht. Daraufhin versetzte er ihr einen Stoß, sodass sie rückwärts gegen die Wand stolperte, das Gleichgewicht verlor und zu Boden sank. Er rieb sich die brennende Wange und schenkte sich dann seelenruhig aus einer Karaffe ein Glas Brandy ein.

»Auch einen Schluck?«, fragte er beiläufig. »Meistens wirst du dann auf einem Auge wieder blind.«

»Warum willst du mich ruinieren?«, fragte Sofia flehentlich. »Was habe ich dir denn getan?«

»Du hast mir die Möglichkeit genommen, Vater zu werden. Ich weiß, dass du dich hast sterilisieren lassen. Dein 
Arzt hat einmal angerufen, um zu hören, wie es dir geht. Er wusste nicht, dass du mich hintergangen hattest und ich keine Ahnung davon hatte.«

»Wie hätte ich denn mit dir Kinder haben können, wo ich genau weiß, was du getan hast?«

»Vielleicht hätte das etwas in mir verändert. Aber das werden wir jetzt wohl nie erfahren.«

Hilflos hatte sie ihm hinterhergesehen, wie er schulterzuckend hinausging und dabei einen Schluck von seinem Drink nahm.

Plötzlich holte ein lauter Knall sie zurück in die Gegenwart. Irgendetwas war gegen die Heckscheibe ihres Autos geschleudert worden. Sie fuhr herum, um zu sehen, was los war, als wieder ein Schlag das Auto traf, diesmal an der Tür.

»Um Himmels willen!«, rief sie, und Oscar fing an zu bellen.

Zögerlich sah sie hinaus. Die Straße war voller Menschen, die auf ihr Auto starrten, während sie langsam an ihnen vorüberfuhr. Ohne Hörgerät verstand sie nicht, was sie riefen, aber die wütenden Gesten und verzerrten Gesichter ließen erkennen, wie aufgebracht die Leute waren. Immer mehr von ihnen warfen jetzt Gegenstände nach Sofias Auto – Ziegelsteine, Pflastersteine und Erdklumpen. Als sie sah, wie ein Mann auf einer Brücke vor ihr einen Betonbrocken hochhob und genau in dem Moment fallen ließ, als sie unter ihm war, hielt sie sich die Arme vors Gesicht. Sie schrie auf, als der Brocken auf die Windschutzscheibe schlug, dort in dem verstärkten Glas das Muster eines Spinnennetzes hinterließ und auf die Motorhaube polterte.

»Bitte hören Sie auf«, flehte sie mit zitternder Stimme. »Bitte. Es tut mir leid. Bitte sagen Sie ihnen, sie sollen mich 
in Ruhe lassen. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich will nur noch in Frieden sterben.«

Wieder schrie sie auf. Jetzt regneten Flaschen, die mit Flüssigkeiten und brennenden Stofffetzen gefüllt waren, auf Frontscheibe, Türen und Fenster herab. Kurz darauf beschleunigte das Auto und jagte wie ein lodernder Komet aus der Menge.
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Die Monitore an der Wand des Sitzungszimmers zeigten jetzt nur noch die eindringlichen Bilder von Sofias brennendem Auto, das durch die Straßen jagte und schwarze und graue Rauchfahnen hinter sich herzog.

In der Luft drängten sich Drohnen und versuchten, so nahe wie möglich an Sofias Auto zu gelangen, um durch die Fenster ihr schreckverzerrtes Gesicht einzufangen. Nach einer Weile erhaschte eine davon einen Blick auf die gestürzte Diva. Zu sehen war eine von Entsetzen erschütterte Frau, die sich vor den Flammen, die auf ihrem Auto loderten, zu schützen versuchte und ihren Mantel über ihren Hund breitete. Der Hacker hatte den Ton abgestellt, und weil sie nicht zu hören waren, wirkten Sofias Schreie nur noch eindringlicher.

»Das ist doch barbarisch«, sagte Libby. Sie war fassungslos angesichts des Verhaltens des Mobs. »Die Leute sind keinen Deut besser als der Hacker. Ganz egal, was man Sofia vorwerfen kann, sie bleibt doch eine achtundsiebzig Jahre alte Dame.«

»Wie alt sie ist, spielt keine Rolle«, sagte Matthew. »Den Mob kümmert das wenig.«

»Aber warum macht ihnen das Spaß?«

»Ich weiß nicht, ob es ihnen Spaß macht oder ob sie sich einfach nur mitreißen lassen. In der Menge sind die Menschen keine Individuen mehr. Sie verlieren alle Hemmungen, und die normalen moralischen Maßstäbe gelten nicht mehr. Würde 
irgendjemand, wenn er allein vor Sofias Auto stünde, einen Stein oder eine Benzinbombe nach ihr werfen? Wohl kaum. Aber in einer Gruppe von Gleichgesinnten nimmt man sich nicht mehr als gewalttätigen Einzelnen wahr. Dann ist die Gruppe für die Gewalt verantwortlich, nicht man selbst.«

»Vielen Dank für diese faszinierenden Einsichten, Herr Doktor«, sagte Jack und seufzte. »Vielleicht hat sie es aber auch einfach nicht anders verdient. Jetzt stolpert sie über ihre eigenen Schandtaten.«

»Ignorieren Sie ihn einfach«, sagte Libby.

»Ich sage nur, was die Öffentlichkeit denkt.«

»Passiert in den sozialen Netzwerken etwas Ähnliches?«, fragte sie.

Matthew nickte. »Der Mensch ist ein Herdentier. Wir suchen die Nähe von Leuten, die uns ähnlich sind. Heutzutage geht das am leichtesten online. Unter gewöhnlichen Umständen würde kein normaler Mensch auf Twitter nach dem Tod einer Rentnerin schreien. Aber durch die Geisteshaltung, wie sie in einem Mob entsteht, und mithilfe der Anonymität, die das Internet ermöglicht, wagen sich die Leute weiter vor als sonst.«

Das Feuerwehrauto hinter Sofias Wagen tauschte den Platz mit dem gepanzerten Fahrzeug, das vorausgefahren war. Einige Feuerwehrleute kletterten aus dem Fenster, andere sicherten sich mit ihren Gurten und richteten Wasserschläuche auf Sofias Auto, bis auch die letzte Flamme erloschen war. Trotzdem wollte sich der Knoten in Libbys Magen nicht lösen.

»Die Zeit läuft uns schon wieder davon, Herrschaften«, gab Fiona zu bedenken. »Wir sollten über den nächsten Passagier sprechen, Sam Cole.
«

»Ah, der Bigamist«, warf Jack ein. »Verglichen mit Mord und Pädophilie, ist das aber kein Jahrhundertverbrechen, oder?«

»Erklären Sie das mal seiner Frau«, erwiderte Fiona. »Wie arglistig muss man sein, um jemanden über so lange Zeit hinweg anzulügen? Zwei getrennte Leben, ohne dass die eine Ehefrau von der anderen weiß … Die Befriedigung, die er daraus gezogen hat, war doch sicher davon getrübt, dass er sich nie wirklich entspannen konnte, weil er immer Angst haben musste, dass ihm etwas Verräterisches herausrutscht.«

»Ich finde, er hat vielmehr Respekt dafür verdient, dass er so lange durchgehalten hat«, sagte Jack. »Mal abgesehen von seinen zweifelhaften Moralvorstellungen: Hat er wirklich verdient, dass wir ihn für das, was er getan hat, in den Tod schicken?«

»Wenn wir nicht für ihn stimmen, heißt das doch nicht, dass wir ihn in den Tod schicken«, verbesserte Muriel ihn. »Es gibt einfach nur andere Passagiere, die ich eher unterstützen würde.«

»Sie haben mit ihm gesprochen, und jetzt unterstützen Sie ihn nicht. Ihr Mangel an Loyalität sagt einiges über Ihre Charakterstärke aus.«

»Ich bin Sam gegenüber so loyal wie Sie gegenüber Claire«, gab Muriel zurück. Jack stieß ein verächtliches Schnauben aus.

»Ich werde nicht für ihn stimmen, weil er so offenkundig versucht hat, uns zu manipulieren«, sagte Libby. »Er hat den bemitleidenswerten Vater gespielt, der im Vergleich zu seiner Frau ungerecht behandelt wird. Ein verabscheuungswürdiger Mensch.«

»Trifft seine Betrügerei bei Ihnen etwa einen Nerv, Miss Dixon?«, fragte Jack. »Sie und Matthew sind sich auffallend 
ähnlich. Vielleicht sollten Sie Telefonnummern austauschen, wenn das alles hier vorbei ist. Denn ich glaube nicht, dass Sie mit Mr. Harrison in eine gemeinsame Zukunft segeln werden.«

Libby musste sich zurückhalten, um Jack nicht ihre Wasserflasche an den Kopf zu werfen.

»Extreme Situationen erfordern manchmal extreme Maßnahmen«, fuhr Jack fort. »Wir können Sam nicht dafür verurteilen, dass er überleben will. Wer weiß, wie wir selbst an seiner Stelle handeln würden? Und in meinen Augen hat er nichts gesagt, was sachlich unzutreffend wäre. Männer haben es mit ihren Kindern nun einmal deutlich schwerer als Frauen.«

»Kommen Sie mir nicht mit diesem Mist, Jack«, warf Fiona ein.

»Sie machen es sich leicht, indem Sie offenbar außer Acht lassen, dass seine Frau genauso unverfroren lügt wie er. Sie ist Polizistin, also sollte sie ein Vorbild in Sachen Aufrichtigkeit sein. Wenn sie schon ihr eigenes Haus nicht in Ordnung halten kann und Sam erpresst hat, wie oft hat sie dann wohl noch das Recht zu ihren eigenen Gunsten missachtet?«

»Wir wissen nicht, wie viel sie wusste«, bemerkte Matthew.

»Mag sein. Meine Stimme gebe ich jedenfalls Sam«, sagte Jack trotzig. »Schließt sich mir jemand an? Matthew? Fiona?«

»Nein«, antwortete Fiona, und auch Libby und Matthew winkten ab. »Dann lautet der aktuelle Stand: eine Stimme für Claire und eine für Sam.« Fiona notierte Sams Namen auf dem Tablet. »Vier Stimmen sind noch zu vergeben, und über zwei Passagiere müssen wir noch sprechen. Mit wem machen wir weiter?«
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Sam Cole

Sie war es. Heidi. Deine Ehefrau – die Frau, die du liebst – hat dir das Leben zur Hölle gemacht.

Sams Gedanken rasten hin und her, als tobe in seinem Kopf ein Feuerwerk. In den vielen schlaflosen Nächten der letzten Wochen hatte er über jeden Menschen in seinem Leben angestrengt nachgedacht, um Anzeichen dafür zu finden, wer der Erpresser sein könnte. Aber niemand hatte seinen Verdacht erregt, und auch einen möglichen Grund hatte er nicht gefunden. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, eine seiner zwei Ehefrauen könnte dahinterstecken.

Er hörte nicht mehr zu, wie die Kommission darüber diskutierte, ob sie ihn retten sollte, und bekam daher nicht mit, dass er eine Stimme erhalten hatte. Stattdessen versuchte er fieberhaft herauszufinden, wann Heidi sein Doppelleben entdeckt hatte. Welchen Fehler hatte er gemacht? Was hatte sie bemerkt? Hatte alles mit einem Namen angefangen?

»Josie? Wer ist denn Josie?«, hatte sie ihn gefragt, als sie eines Abends miteinander telefoniert hatten. Sein Herz war ihm in die Hose gerutscht.

»Keine Ahnung. Warum?«

»Weil du mich gerade Josie genannt hast.«

»Nein, habe ich nicht.
«

»Doch, hast du. Du hast gesagt: ›Ich bin so gegen acht zu Hause, Josie.‹«

»Das muss an der Verbindung liegen. Ich habe gesagt ›honey‹
.«

»›Honey‹?
 So hast du mich noch nie genannt.«

Das stimmte. So nannte er seine andere Frau. »Ich probier’s einfach mal aus«, hatte er behauptet. »Du nennst mich babe
, also darf jetzt auch mal honey
 Einspruch erheben.«

»Abgelehnt. Warum flüsterst du eigentlich so?«

»Ich bin noch auf der Baustelle. Wir müssen ein altes Treppenhaus entfernen, das dauert länger als gedacht. Wir machen alle Überstunden.«

»Dann sieh zu, dass es morgen Abend nicht zu spät wird. Es wäre schön, wenn du mal nach Hause kommst und länger als zehn Minuten wach bleiben würdest, honey
 …«, hatte Heidi schmunzelnd gesagt und aufgelegt.

Sam hatte das Telefon in die Hosentasche gesteckt, war mit der Hand in einen wattierten Topfhandschuh geschlüpft und hatte dreimal gegen die Küchenwand geschlagen. »Scheiße«, hatte er geflüstert. Wie hatte er nur so dumm und unachtsam sein können?

»Warum bist du denn sauer auf die Wand, Daddy?«, war eine Stimme von der Tür her zu hören gewesen. Sam hatte sich umgedreht. Vor ihm hatte sein Sohn James gestanden.

»Ich bin nicht sauer auf die Wand«, hatte er mit gespieltem Lächeln gesagt.

»Warum schlägst du sie dann?«

»Manchmal muss man einfach ein bisschen überschüssige Energie loswerden.«

»Was ist denn los?«, hatte Josie gefragt und sich an James vorbei zum Kühlschrank geschoben
.

»Dad ist irgendwie komisch«, hatte James gesagt, hatte eine tragbare Spielkonsole vom Tisch genommen und war hinausgegangen.

»Was soll das heißen, du bist komisch?«

»Für die Kinder ist doch jeder komisch, der älter als acht ist.«

Josie hatte sich hinter ihn gestellt, ihm die Arme um die Hüften gelegt und den Kopf an seine Schulter gelehnt. »Wann musst du morgen früh los?«

»Ich hab den Wecker auf halb sechs gestellt. Das Auto ist aufgeladen, und die Straßen müssten leer sein.«

»Glaubst du, du kannst zu unserem Jahrestag ein paar Tage freimachen?«

»Ja, das müsste klappen«, hatte er gesagt und genickt. »Am Anfang der Woche habe ich ein paar Termine in London, danach ist aber nichts Wichtiges mehr.«

Zu den vielen Dingen, die Sam seiner zweiten Frau verschwiegen hatte, gehörte, dass er bei seinem Aufenthalt in der Hauptstadt den zehnten Jahrestag mit seiner ersten Frau feiern würde. Nach fast zehn Jahren hatte er gelernt, dass er zwei Familien, die nicht das Geringste voneinander wussten, nur durch einfache und nicht durch möglichst ausgetüftelte Lügen aufrechterhalten konnte. Daher hatte er, als Josie ein Jahr nach Heidi ebenfalls eine Tochter zur Welt gebracht hatte, darauf bestanden, sie nach seiner verstorbenen Schwester zu benennen. Seine Schwester war nicht tot und hieß auch nicht Beccy. Aber die Tochter, die er mit Heidi hatte, hieß Beccy.

Und als das zweite Kind, das Josie und er bekamen, zufällig auch ein Junge war, so wie sein erstes Kind mit Heidi, erbte der kleine James den Namen seines Halbbruders. Sam 
ahnte, dass Fehler desto unwahrscheinlicher waren, je mehr sich die Konstellationen in seinen beiden Familien ähnelten. Hin und wieder unterliefen ihm jedoch kleinere Unachtsamkeiten, etwa dass er seine erste Frau beim Namen der zweiten nannte.

Zwei Tage, nachdem Heidi und er aus den Flitterwochen zurückgekommen waren, war eine E-Mail von MatchYourDNA
 mit dem Ergebnis seines Tests eingetroffen. Er hatte den Test gemacht, lange bevor er Heidi auf traditionellem Weg kennengelernt und sich in sie verliebt hatte, und auch bevor die Sicherheitslücke MatchYourDNA
 fast in den Ruin getrieben hätte. Als dann die Nachricht kam, dass er und Heidi keine Matches waren, waren sie schon verheiratet.

So glücklich er mit seiner frisch angetrauten Frau war, so wenig konnte er den nagenden Zweifel vertreiben. Wer war die größere Liebe, die dort draußen auf ihn wartete? Nachdem er ausgiebig das Für und Wider abgewogen hatte, befand er, es würde nicht schaden, das zu erfahren, und forderte die Kontaktdaten seines Matches an.

Bei ihrem ersten Treffen in der Nähe von Josies Zuhause in Sheffield, rund zweihundert Meilen von Sams Wohnort Luton entfernt, wusste er schon nach wenigen Minuten, dass sie die Richtige war. Es war mehr als Liebe auf den ersten Blick. Mit jedem Augenblick vervielfachten sich seine Gefühle für sie. Es fühlte sich an, als würden in seinem Körper gleichzeitig tausend winzige prickelnde Explosionen stattfinden. Und er wusste, dass er jetzt ein Problem hatte.

Äußerlich war Josie das genaue Ebenbild von Heidi. Was aber ihre Persönlichkeiten anging, hätten sie nicht 
unterschiedlicher sein können. Josie war sanftmütig und häuslich und schenkte Sam ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Heidi dagegen trat selbstbewusst auf, war ehrgeizig und hatte in ihrer Beziehung die Hosen an. Beide zusammen hätten die perfekte Frau ergeben.

Josie war davon ausgegangen, dass Sam – wie sie – allein lebte, und er hatte es nicht über sich gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen und damit zu riskieren, sie zu verlieren. Doch sosehr er herausfinden wollte, was sie möglicherweise verband – er war verheiratet. Heidi und er stammten beide aus zerrütteten Familien und hatten am eigenen Leib erfahren, wie viel Unheil eine Scheidung anrichten konnte. Sam fühlte sich nicht stark genug, um so etwas durchzustehen, zumal er Heidi noch immer aus ganzem Herzen liebte. Also entschloss er sich, beiden treu zu bleiben.

»Ich habe den Zuschlag für einen neuen Auftrag bekommen«, sagte er eines Abends, als sie beim Essen im Pub saßen. »Einen großen.«

»Wie groß?«

»Richtig groß.«

»Das ist ja toll«, sagte Heidi strahlend und nahm seine Hand. »Um was genau geht es?«

»Um eine Universität. Laut der Ausschreibung sollen die Studentenwohnheime auf dem Campus renoviert und umgebaut werden. Das ist der größte Auftrag, den wir je bekommen haben.«

»Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«

»Weil die Sache einen Haken hat: Die Baustelle ist in Sheffield. Ich soll so etwas wie eine permanente Werkstatt vor Ort einrichten, was bedeutet, dass ich drei oder vier Tage in der Woche von zu Hause weg sein werde.
«

»Aha«, sagte Heidi mit sichtlich gedämpfter Begeisterung. »Wie lange fährt man denn nach Sheffield?«

»Ungefähr drei Stunden. Ich weiß, das ist nicht ideal, aber es würde bedeuten, dass wir dann all das tun könnten, worüber wir gesprochen haben. Und das wäre es doch wert, oder?« Sam legte seine freie Hand auf ihre. »Wir könnten aus der Wohnung ausziehen und ein Haus kaufen und es dann viel früher mit Kindern bevölkern, als wir vorhatten. Aber wenn du wirklich nicht willst, dass ich das mache, dann sage ich ab.« Insgeheim setzte er darauf, dass ihr Verlangen nach einer Familie stärker war als ihr Unbehagen darüber, dass er die Hälfte der Zeit nicht da wäre. Schließlich stimmte sie zu.

»Ich habe gute Nachrichten«, verkündete er Josie noch in derselben Woche, als er bei ihr in Sheffield war. »Ich habe einen großen Auftrag für die Renovierung von Studentenwohnheimen bekommen. Allerdings in Dunstable. Das heißt, dass ich nur drei oder vier Tage pro Woche hier sein kann.«

Während er von der fingierten Ausschreibung erzählte, sah er ihr an, wie ihr Hochgefühl von der Aussicht getrübt wurde, dass sie häufig voneinander getrennt wären. Ohne nachzudenken fragte er: »Willst du meine Frau werden?« Zehn Monate, nachdem er mit Heidi vor den Altar getreten war, tat er dasselbe noch einmal mit Josie.

Mit der Zeit lernte er, zwei Ehen und zwei Familien zusammenzuhalten. Er lebte fortwährend auf Messers Schneide und fragte sich immer wieder, ob er sich nicht verplappert hatte. Wenn er einmal, was selten vorkam, durchgeschlafen hatte, wachte er morgens auf und fürchtete, er könnte im Schlaf gesprochen und ungewollt etwas verraten haben. Manchmal lag er auch nächtelang wach und grübelte über 
die Gegenwart und die Zukunft nach. Was würde geschehen, wenn er in Rente ging? Mit welcher Frau würde er den Lebensabend verbringen? Was, wenn er plötzlich starb? Wenn er auswärts ums Leben kam, wen würden die Behörden zuerst informieren? Würden seine Kinder ihm verzeihen, wenn sie erführen, dass sie jeweils einen Halbbruder und eine Halbschwester hatten? Würden Heidi oder Josie jemals verstehen, wie es sich für ihn anfühlte, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben?

Im Lauf der Jahre wurden beide Familien größer, und Sam teilte seine Zeit zwischen seinen beiden Wohnorten: Eine Woche war er drei Tage bei Heidi, die nächste Woche vier. Diese Lebensführung erforderte zahlreiche Opfer. So vermied er etwa Urlaubsreisen ins Ausland, weil sie zu viele Risiken mit sich gebracht hätten, etwa in Notfällen, aber auch Probleme wie erklärungsbedürftige Sonnenbräune. Auf seinem Handy führte er, gut versteckt, zwei Kalender in zwei verschiedenen Apps, damit er immer wusste, wann er wo schlief, und keine Jahrestage, Geburtstage und Termine vergaß. Die beiden fast identischen Häuser renovierte und gestaltete er auf fast identische Weise. Die Werkzeugkästen waren auf gleiche Weise bestückt, und in den Schuppen standen dieselben Modelle von Rasenmähern und Rasentrimmern. Sam duplizierte alles, was sich duplizieren ließ.

Flexibler musste er dagegen reagieren, wenn die Kinder krank waren oder sich Läuse eingefangen hatten, und sicher hatte er schon unzählige Male Krankheitserreger von einer Familie auf die andere übertragen. Die Weihnachtszeit war immer am kniffligsten. In einem Jahr verbrachte er den ersten Weihnachtsfeiertag mit Heidi und den zweiten mit Josie, und im nächsten Jahr hielt er es umgekehrt. Dass 
er nicht alle Feiertage mit ihnen verbringen konnte, erklärte er seinen Familien damit, dass er seine Mutter besuchte, die allein an der Algarve lebte. Sein ganzes Leben war ein einziger Balanceakt.

Außerdem musste er infolge seines Betruges für zwei ständig wachsende Familien aufkommen. Um sämtliche Rechnungen bezahlen zu können, arbeitete er oft fünfzehn Stunden am Tag, was dazu führte, dass beide Ehefrauen sich darüber beschwerten, dass er kaum Zeit für sie hatte.

Trotz aller Widrigkeiten war es ihm gelungen, sein Doppelleben aufrechtzuerhalten. Dann hatte ihn vor zwei Monaten ein Anruf erreicht. Er hatte mit Josie und James in einer Schulaufführung des Musicals Guys and Dolls
 gesessen, in der Beccy mitspielte, als sein Telefon klingelte. Weil er dachte, es gehe um etwas Geschäftliches, suchte er sich eine ruhige Ecke und steckte die Ohrhörer ein.

»Ist da Sam?«, fragte ein Mann, dessen Stimme er nicht kannte.

»Ja, was kann ich für Sie tun?«, entgegnete er.

»Hier ist Don.«

»Don?«

»Ja, von der App Guy-2-Guy
. Weißt du nicht mehr? Du hast mir deine Nummer gegeben und gesagt, ich soll dich später am Abend anrufen. Damit wir uns am Telefon ein bisschen vergnügen.«

»Tut mir leid, aber ich glaube, Sie haben sich verwählt.«

»Aber ich hab die Nummer doch von deinem Profil in mein Adressbuch kopiert.«

»Ich habe noch nie von Guy-2-Guy
 gehört. Ich glaube, da erlaubt sich jemand einen Scherz mit Ihnen.«

»Idiot«, murmelte Don und legte auf
.

Als Sam das Telefon wieder in die Tasche stecken wollte, traf eine Nachricht ein. »Ich hab ein paar sexy Bilder, Süßer. Wollen wir tauschen?« Dazu drei Aufnahmen von einem erigierten Penis aus verschiedenen Blickwinkeln. Als zwei weitere Nachrichten mit ähnlichem Inhalt kamen, schaltete Sam verstört das Telefon aus.

Erst als sie wieder zu Hause und Josie und die Kinder im Bett waren, schaltete er es wieder ein. Dutzende Textnachrichten und Mails verstopften seinen Posteingang. Einer der Links führte ihn auf eine Dating-Webseite für schwule Männer, die ihren Partner betrügen wollten. Dort stieß er auf ein Profil mit seinem Namen und seiner Telefonnummer, aber mit Fotos von einem anderen Mann, einschließlich Aufnahmen der Geschlechtsteile. »Sam Cole, 40, Halifax, Sheffield, Dunstable und Luton. Suche unverbindlichen Spaß per Telefon, Video oder persönlich. Bin nicht besuchbar. Gerne auch Gruppen. Keine Tabus.«

»Was zum Teufel ist das denn?«, sagte er laut und versuchte, das Profil zu sperren. Aber ohne Passwort hatte er keine Chance. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das war mehr als nur ein Streich.

Halifax, Sheffield, Dunstable und Luton.

Freunde von Heidi und ihm aus Luton wussten, dass er in Sheffield arbeitete. Freunde von ihm und Josie in Sheffield glaubten, seine Firma hätte ihren Sitz in Dunstable. Wer von Halifax und Luton wusste, wusste auch von seinem Doppelleben.

In den folgenden Wochen erreichten ihn weitere Nachrichten und Anrufe, von Männern wie von Frauen, die alle behaupteten, sein Profil auf Webseiten für Seitensprünge gefunden zu haben. Sam sah sich alle an, um irgendeinen 
Hinweis zu entdecken. Auf manchen suchten die Leute einfach nur eine Affäre, andere waren auf ein schwules oder bisexuelles Publikum ausgerichtet, andere hatten auch für die ausgefallensten Formen von Fetischismus etwas zu bieten. Nach einer Weile ging Sam nicht mehr hin, wenn er die Nummer nicht kannte, und schließlich blieben die Anrufe aus. Doch er rätselte weiterhin, wer die Wahrheit über sein Leben herausgefunden hatte.

Erst jetzt, als er eingesperrt in seinem Auto wieder darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass Heidi etwa zur selben Zeit angefangen hatte, ihn finanziell unter Druck zu setzen.

»Wie gefallen dir die?«, hatte sie gefragt und ihm eine Broschüre hingelegt, als er gerade das Frühstück herrichtete. Die Bilder zeigten verschiedene Küchenmodelle, den Materialien nach vermutlich solche aus dem oberen Preissegment.

»Schön«, hatte er geantwortet. »Warum?«

»Warum wohl? Wir brauchen eine neue Küche.«

»Was stimmt denn mit der hier nicht mehr?«

»Die ist mindestens zwanzig Jahre alt. Zwei von den Schranktüren fallen aus den Angeln, eine Herdplatte ist kaputt, und die ganze Aufteilung ist total unpraktisch. Gönnen wir uns doch endlich mal was Schönes mit dem Geld, für das du die ganze Zeit arbeitest.«

»Ich denk mal darüber nach«, hatte er gesagt. Er hatte unbedingt das Thema wechseln wollen. Hätte er mit seinem Verdienst nur einen Haushalt versorgen müssen, hätte er sich ohne Weiteres eine Luxusküche leisten können. Aber er musste auf jeden Penny achten und sein Geld zu gleichen Teilen zwischen den Bedürfnissen seiner beiden 
Häuser aufteilen. Doch Heidi ließ sich nicht so einfach abwimmeln.

»Aha, du
 denkst also darüber nach«, hatte sie entgegnet. »Und wer hat entschieden, dass du hier das alleinige Sagen hast?«

»So hab ich das doch nicht gemeint …«

»Sam, du bist so gut wie nie hier, aber ich und die Kinder, wir verbringen unsere gesamte Zeit in diesem Haus. Und wir müssen nicht nur über eine neue Küche reden, sondern auch über ein neues Bad, weil die Dusche schon wieder undicht ist. Außerdem verrotten die Fensterrahmen, und der Wintergarten muss erneuert werden. Das Haus fällt auseinander, und du merkst das überhaupt nicht. Nächstes Wochenende werde ich mal unsere Konten durchforsten und schauen, wo wir ein bisschen Geld lockermachen können.«

Panik hatte Sam überkommen. »Nein, nein«, hatte er hastig gesagt. Seine Frau durfte auf keinen Fall in seinen Finanzen herumschnüffeln, sonst würde sie das Gemeinschaftskonto, die Hypothek und die zwei Kreditkarten entdecken, die auf seinen und Josies Namen liefen. Doch wenn er all das machen ließ, was Heidi erwähnt hatte, würde ihn das ruinieren. »Eins nach dem anderen«, hatte er versöhnlich hinzugefügt und widerstrebend noch einmal einen Blick in die Küchenbroschüre geworfen.

Eine Woche später hatte er eine E-Mail erhalten. »Deine Frauen« stand im Betreff. Nachdem er sie geöffnet hatte, wäre er am liebsten im Boden versunken. Die Mail enthielt zwei Fotos, eines von Heidi und ihren Kindern während eines Urlaubs in Blackpool, eines von Josie und ihren Kindern, wie sie mit Wasserpistolen im Garten spielten. Das 
Geheimnis, das er mit so viel Mühe verborgen hatte, hing an einem seidenen Faden.

»Wer sind Sie?«, schrieb er eilig zurück. Sein Herz raste. »Was wollen Sie von mir?«

Die Antwort kam eine Woche später. »Ich kann das ungeschehen machen«, schrieb der Unbekannte diesmal.

»Wie?«, antwortete Sam auf der Stelle.

Wieder vergingen sieben Tage, bevor eine Antwort kam. »Es wird Sie 100000 Pfund kosten.«

Das Warten zwischen den Nachrichten war lähmend, aber er konnte nichts tun, um den Mailwechsel zu beschleunigen.

»So viel Geld habe ich nicht!«, schrieb er zurück.

»Ihnen gehört eine Baufirma.«

»Ich kann nicht einfach Geld aus der Firmenkasse nehmen. Das ist Veruntreuung.«

»Genau wie Bigamie.«

Sam versuchte sich vorzustellen, wie seine beiden Ehefrauen reagieren würden, wenn sie die Wahrheit erführen. Heidi verabscheute nichts mehr als Lügen. Sie verbrachte in ihrem Job so viel Zeit damit, Fakten und Fiktion zu trennen, dass sie außerhalb der Arbeit mit nichts Derartigem zu tun haben wollte. Sam sah sie vor sich, wie sie erst in Wut ausbrach und ihn dann festnehmen ließ, weil er wissentlich mit zwei Frauen verheiratet war. Wenn Josie es erfahren würde, wäre sie dagegen am Boden zerstört. Mit zwei Kindern und einer dementen Mutter hatte sie ohnehin schon eine große Last zu tragen. Für Sam wäre es unerträglich gewesen, ihr noch mehr Kummer zu bereiten.

Er steckte in der Zwickmühle. Wenn er die Erpressung bei der Polizei anzeigte, würde Heidi wahrscheinlich alles erfahren und seine Ehen würden beide in die Brüche gehen. 
Seine Eltern hatten ihn in den Kämpfen ihrer zerrütteten Beziehung als Pfand missbraucht, und er wollte auf keinen Fall, dass seine eigenen Kinder etwas Ähnliches durchmachten. Doch wenn er die geforderte Summe zahlte, trieb er damit unter Umständen seine Firma in den Ruin.

»Wenn ich bezahle, wie kann ich dann sicher sein, dass Sie keine weiteren Forderungen stellen?«, schrieb er zurück.

»Gar nicht«, kam die Antwort nach weiteren sieben Tagen. »Sie müssen mir vertrauen.«

»Okay«, antwortete er.

»In bar, Übergabe heute in einer Woche. Nächsten Dienstag erhalten Sie am Morgen genauere Angaben, wo Sie es deponieren sollen.«

Vor dem Tag der Übergabe machte Sam kein Auge zu. Josie schlief tief und fest, und er schmiegte sich an ihren Rücken, legte den Arm auf ihren Bauch und atmete ihren Geruch ein, als sei es das letzte Mal. Er hatte das Konto seiner Firma bis auf ein paar Penny leer geräumt. Er konnte nur hoffen, dass er das Konto überziehen durfte und die Kreditkarten nicht gesperrt wurden, sodass seine Firma zahlungsfähig blieb. Allerdings würde es Jahre dauern, bis er es wieder ausgeglichen hätte. Diesen zusätzlichen Stress konnte er überhaupt nicht gebrauchen, doch er war es wert, damit alles beim Alten blieb.

Als er heute Morgen aus dem Haus gegangen war, hatte plötzlich Heidi neben ihm in der Tür gestanden. Er hatte die Gelegenheit genutzt und sie am Kinn gefasst und geküsst.

»Du hast doch was angestellt«, hatte sie gesagt und ihn von oben bis unten gemustert. »So küsst du mich nur, wenn du etwas getan hast, das du nicht hättest tun sollen.
«

»So argwöhnisch, Detective Sergeant Cole?«, hatte er erwidert und die Reisetasche mit dem Geld hinter den Fahrersitz gestellt. »Bis Freitag.«

Erst jetzt, als sich alle Details zusammenfügten, verstand Sam das alles. Düstere Wolken der Schuld zogen am Himmel über ihm auf, als er sich vor Augen führte, wie sehr Heidi ihn hassen musste, wenn sie zu solchen Extremen griff. Der Schmerz, den ihr die Untreue ihres Ehemannes bereitete, musste sie aufgezehrt haben, und der Drang, ihn zu bestrafen, musste gewaltig gewesen sein. Und jetzt fügte er den Verletzungen auch noch eine Kränkung hinzu, indem er ihr das Leben streitig machte und versuchte, ihr im Kampf ums Überleben Stimmen abzujagen.

Er hoffte, Heidi würde verstehen, dass er nur deshalb so gehandelt hatte, weil er vier Kinder hatte, die ihn brauchten, nicht nur die beiden mit ihr.

Dennoch fühlte er sich so würdelos wie noch nie in seinem ganzen Leben.
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»Damit kommen wir zur vorletzten Passagierin«, sagte Fiona. Auf dem Hauptbildschirm erschien in Großaufnahme Heidis Gesicht.

Außer ihren glänzenden Augen zeigte sie keine Anzeichen von Gefühlsregungen. Fiona betrachtete sie kurz und sagte dann: »Ich bin ratlos. Was soll ich über sie sagen? Wenn sie meine Mandantin wäre, würde ich sie nicht in den Zeugenstand lassen. Ich wüsste auch nicht, wie ich die Jury für sie gewinnen sollte.«

»Ehrlich gesagt finde ich sie genauso hinterlistig wie ihren Mann«, sagte Muriel.

»Das mag sein, aber können Sie sich auch nur im Entferntesten vorstellen, wie es ist, wenn Sie herausfinden, dass Ihr Mann so etwas gemacht hat?«, sagte Matthew. »Eine außereheliche Affäre ist eine Sache, aber hinter dem Rücken der ersten Frau eine zweite zu heiraten, erfordert schon ein besonderes Maß an Tücke. Weiß der Himmel, was sie seinetwegen durchmachen musste.«

»Meine Güte«, war Jack aufgebracht aus seiner Ecke zu hören. »Können wir die Dinge bitte mal nicht ganz so einseitig sehen? Der Kerl war einfach so dumm, sich gleichzeitig in zwei Frauen zu verlieben. Selbst schuld, würde ich sagen. So was kommt vor. Ist das nicht auch schon in der von Ihnen so geschätzten Bibel passiert, Muriel? Es war Lamech, wenn ich mich nicht irre. Er hatte doch zwei Frauen, nicht wahr?
«

»Außerdem war er ein Mörder, seine beiden Frauen haben ihn verlassen und dann hat ihn die Gesellschaft verstoßen«, erwiderte Muriel. »Wenn Sie schon mit der Bibel argumentieren wollen, halten Sie sich wenigstens an die Tatsachen. Aber eines ist mir noch nicht klar: Was meint der Hacker, wenn er sagt, Heidi hätte ihren Ehemann erpresst?«

»Ich weiß nicht, ob wir das je erfahren werden«, sagte Libby. »Das ist schon wieder so ein vager Vorwurf, der mehr Fragen als Antworten liefert.«

»Aber was wissen wir denn schon über Heidi?«, warf Fiona ein. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was in ihr vorgeht oder warum ich für sie stimmen sollte.«

»Das ist doch immer dasselbe«, sagte Jack. Er gähnte und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Es sind noch zwei Passagiere übrig. Entweder geben sie Ihre Stimme Mrs. Cole, oder Sie verschwenden sie an einen Landstreicher, der sich sowieso die Kugel geben wollte.« Libby warf ihm einen wütenden Blick zu. »Habe ich etwas gesagt, das nicht den Tatsachen entspricht?«

»Mir hat in ihren Äußerungen die Leidenschaft gefehlt«, sagte Muriel. »Dass sie zum Beispiel darum gefleht hätte, dass wir ihr das Leben retten, damit sie ihre Kinder wiedersieht.«

»Sie klingen ja fast ein bisschen enttäuscht«, sagte Jack. »Wenn es nicht so abwegig wäre, könnte man meinen, es macht Ihnen Spaß, Gott zu spielen.«

»So war das doch nicht gemeint«, widersprach Muriel. »Aber ich kann meine Entscheidung nur auf das gründen, was ich gesehen habe. Mehr wissen wir nicht über sie.«

»Hat sich irgendjemand von Ihnen schon einmal Gedanken darüber gemacht, was für eine Ehefrau sie war?«, fragte 
Jack. »Vielleicht hat sie ihren Mann ja geradezu in eine Affäre getrieben.« Er sah zu Matthew hinüber. »Manchmal kann ein Mensch allein nicht alle unsere Bedürfnisse befriedigen.«

»Dann beendet man die Ehe eben«, sagte Matthew. »Wie oft haben Sie das jetzt schon gemacht, Jack?«

Jack lachte auf. »Ich glaube, das können wir getrost vernachlässigen. Zumindest habe ich niemals meine Gattin in die Arme eines anderen Mannes getrieben.«

Mit wutentbrannter Miene schob Matthew seinen Stuhl zurück und wollte aufstehen, doch Libby packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Lassen Sie es gut sein«, sagte sie ruhig, aber bestimmt. »Genau das will er doch.« Matthew blieb sitzen.

»Tun Sie, was sie sagt. Braves Hundchen«, sagte Jack mit einem spöttischen Lächeln. »Aber jetzt wieder zurück zu unserer Eisprinzessin. Vielleicht hätte ihr etwas mehr Weiblichkeit ganz gutgetan.«

»Haben Sie mit allen Frauen ein Problem oder nur mit starken Frauen?«, fragte Libby. »Sie hat zwei Kinder und arbeitet Vollzeit. Mag sein, dass sie etwas Ungesetzliches getan oder ihren betrügerischen Ehemann schikaniert hat, aber ich glaube, es gibt eine Menge Leute, die sich mit ihr identifizieren und sie unterstützen.«

»Gehören Sie auch zu denen?«, fragte Jack. »Wenn Sie Ihrem Gewissen folgen, müssten Sie doch eher jemandem wie Mrs. Cole Ihre Stimme geben als Mr. Harrison. Oder hören Sie lieber auf Ihr Herz, und verurteilen Sie sie zu einem scheußlichen Tod, indem Sie für einen lebenden Toten stimmen? Sie können auch Ihre Haltung zu Mr. Cole noch einmal überdenken. Mag sein, dass er nicht besonders 
rechtschaffen ist, aber Sie werden zugeben müssen, dass er mit Leidenschaft bei der Sache ist und etwas hat, wofür es sich zu leben lohnt. Und was hat Mr. Harrison in die Waagschale zu werfen? Nichts, wie er selbst gesagt hat. Nicht einmal die Zuneigung des Lieblings der Nation kann ihn dazu bewegen, sich weiter der irdischen Mühsal auszusetzen.«

Libby spürte, wie sie rot wurde. Noch nie hatte sie jemanden so sehr verabscheut wie Jack Larsson in diesem Moment.

»Wissen Sie was, Jack?«, unterbrach Fiona ihn. »Sie haben mir die Entscheidung gerade abgenommen. Es ist mir egal, was Heidi gewusst hat oder nicht gewusst hat. Ich stimme für sie. Und mich kümmert auch nicht, was Sie davon halten, da können Sie noch so sehr die Augen verdrehen.«

»Damit teilen Sie nur die Stimmen zwischen Mutter und Vater auf. Wenn Sie so stimmen wie ich, sehen die Kinder wenigstens einen
 Elternteil wieder.«

»Warum soll ich
 denn mein Votum ändern? Warum ändern Sie nicht Ihres?«

»Mrs. Cole hat zwei Kinder. Ihr Mann hat vier.«

»Wenn Ihnen Kinder so sehr am Herzen liegen, warum haben Sie sich dann nicht für Shabana eingesetzt? Sie hatte fünf Kinder«, warf Libby ein.

Jack seufzte. »Und weiter geht es mit den Gehässigkeiten einer gefühlsduseligen Liberalen …

»Und mit dem Stuss eines gefühlskalten Rassisten.«

»Schluss jetzt!«, rief Fiona. Libby war überrascht, dass sie auf einmal laut wurde. »Wir sind hier doch nicht auf dem Kinderspielplatz. Denken Sie daran, dass uns die ganze Welt zusieht. Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit, um unsere Entscheidung zu treffen. Also: Stimmt außer mir noch jemand für Heidi?
«

»Ja, ich«, sagte Matthew plötzlich.

»Dann liegt Heidi jetzt mit zwei Stimmen vorn, gefolgt von Sam und Claire mit je einer Stimme.«

Libby war erst erleichtert, kurz darauf jedoch verzweifelt. Falls die Öffentlichkeit nicht wie sie für Jude stimmte, würde Jack recht behalten. Dann war Jude ein lebender Toter.
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Heidi Cole

Heidi hatte keine Kraft mehr, ihren Mann zu hassen. Das meiste davon hatte sie verbraucht, als sie sein Doppelleben entdeckt hatte. Und nach der emotionalen Achterbahnfahrt der letzten zwei Stunden hatte sie jeden Kampfesmut verloren. Sie konnte nicht einmal mehr den Tränen freien Lauf lassen, die sich in ihren Augen sammelten.

Zum ersten Mal, seit sie Sam auf die Schliche gekommen war, verspürte sie jetzt, allein in ihrem Auto, etwas anderes als nur das Bedürfnis, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen und ihm das Leben genauso zu vermiesen. Sie war bekümmert. Sie empfand erste Anzeichen von Trauer, weil sie den Mann verloren hatte, von dem sie geglaubt hatte, ihn wie keinen anderen zu kennen.

Dass sie gegen ihren Willen eingesperrt war, half ihr, zur Ruhe zu kommen. Sie erkannte, dass ihr Vorgehen kindisch und unvernünftig gewesen war und überhaupt nicht zu ihr passte. Hätte sie die Zeit zurückdrehen können, hätte sie Sam unumwunden zur Rede gestellt, ihn aus dem gemeinsamen Haus geworfen und aus ihrem Leben getilgt. Wäre eine Freundin in ihrer Situation gewesen, hätte sie ihr genau das geraten. Doch stattdessen war sie zum Angriff übergegangen, getrieben von dem rasenden Verlangen, ihn zu verletzen. Und was hatte sie damit erreicht? Sie saß in ihrem 
Auto fest und würde möglicherweise in aller Öffentlichkeit zu Tode kommen.

Sie konnte zwei Stimmen auf sich vereinen, also bestand eine gewisse Chance, dass sie diesen Albtraum überlebte. Doch dann würde sie sich mit anderen Problemen herumschlagen müssen, unter anderem mit ihrer Entlassung aus dem Dienst. Die unabhängige Überwachungsstelle für das Verhalten der Polizei hätte es mit einer Beamtin auf moralischen Abwegen zu tun, die versucht hatte, durch betrügerisches Vorgehen an Geld zu kommen, und die dafür behördliche Quellen zu persönlichen Zwecken genutzt hatte. Dass sie nur aus einem Gefühl des Verletztseins so gehandelt hatte, würde dabei keine Rolle spielen.

Nur durch puren Zufall hatte sie entdeckt, dass Sam eine zweite Familie hatte. Der Tag hatte begonnen wie jeder andere auch. Sam war zweihundert Meilen entfernt bei der Arbeit, und Heidi hatte Urlaub genommen, weil die Schule wegen einer Lehrerfortbildung geschlossen war und sie sich um die Kinder kümmern musste. Sie hatte sie ins Auto gesetzt und als Ziel einen Freizeitpark eingegeben, wo an diesem Tag ein Aktionstag für Kinder stattfand. Während sie darauf wartete, dass sie zurückkamen, saß sie in dem heruntergekommenen Wintergarten des Hauses und ärgerte sich darüber, dass das Wasser durch das Dach tropfte und mehrere Fensterscheiben gesprungen waren. Sie nahm ihr Tablet zur Hand, loggte sich auf Facebook ein und ging dort in ein Forum, in dem sich Nutzer aus der Region gegenseitig zuverlässige Handwerker empfahlen. Doch nachdem sie sich nichts ahnend durch die Videos ihrer Freunde geklickt hatte, war nichts mehr wie zuvor
.

Einige der Aufnahmen zeigten Teilnehmer einer Kampagne, die auf die Situation psychisch Kranker aufmerksam machen und Spenden für die Betroffenen sammeln wollte. Sie ließen sich erst mit Wasser übergießen und dann mit Mehl überschütten, um einen »schmierigen Schneemann« abzugeben. »Dazu würden mich keine zehn Pferde kriegen«, murmelte Heidi, während sie zusah, wie sich eine ihrer Freundinnen klebrige Klumpen aus den Haaren zupfte. Im selben Moment entdeckte sie in der Rubrik »Diese Teilnehmer könnten Sie auch interessieren« neben einem der Videos den Namen Samuel Cole.

Das irritierte sie. Einige Monate nach ihrer Hochzeit hatte Sam mit großem Trara verkündet, dass er seine Konten auf sämtlichen sozialen Netzwerken gelöscht hatte. »Diese Firmen wissen einfach zu viel über uns«, hatte er geklagt. »Und deswegen habe ich dabei ein ungutes Gefühl. Außerdem habe ich keine Zeit, mir dauernd anzuschauen, was die anderen in ihrem Leben machen. Ich schaffe es ja kaum, mein eigenes zu leben.« Dem hatte Heidi nur zustimmen können. Allerdings war Sam wohl nicht bewusst gewesen, dass andere Nutzer ihn sehr wohl noch taggen konnten, auch wenn sein Facebook-Profil stillgelegt war.

Neugierig klickte Heidi auf seinen Namen, woraufhin eine Reihe kleiner Vorschaubilder von Videos angezeigt wurde. Hochgeladen hatte sie eine gewisse Josie Cole, und neben allen stand Sams Name. Heidi konnte sich an keine Frau aus Sams Familie erinnern, die so hieß. Zumindest war ihr nie eine begegnet. Im ersten Video war Sam mit einem Jungen und einem Mädchen zu sehen, die Heidi nicht kannte. Die Kinder bespritzten Sam kichernd mit Wasser und bewarfen ihn dann mit Mehl. »Ich bin ein schmieriger Schneemann, 
und ich nominiere Andrew Webber und Darren O’Sullivan«, sagte er prustend.

»Willst du ein Handtuch, Daddy?«, fragte das Mädchen. »Ja, bitte«, antwortete Sam.

Heidi erstarrte. Sie musste sich verhört haben. Sie sah sich die Stelle noch einmal an. »Daddy«, sagte das Mädchen. Sie sah sich die Szene noch einmal an. Und noch einmal. Und noch einmal. Dabei sprach sie jedes Mal mit dem Mädchen mit: »Daddy.«

Heidi verstand nicht, was sie da sah. Das kann doch nicht sein,
 dachte sie. Das ist nicht Sam.
 Sie spielte das Video mit halber Geschwindigkeit ab und nahm dabei seinen Körper genau in Augenschein. Das Gesicht, die Haltung, der Bauchansatz, das Muster des Brusthaars, die Bewegungen, die Stimme – alles war wie bei Sam. Aber das war unmöglich. Wenn er vor ihr schon einmal eine Familie gehabt hatte, hätte sie das doch längst gewusst. Außerdem konnte das Video noch nicht alt sein, denn Sam sah genauso aus, wie er heute aussah. Hat er einen Zwillingsbruder, von dem er nichts weiß? Nein, das ist doch aberwitzig.
 Doch genauso aberwitzig war die Vorstellung, dass der Mann in den Videos ihr Ehemann war.

Die Kamera war so auf Sam gerichtet, dass das Tattoo mit »Beccy« und »James« auf seinem linken Arm nicht zu sehen war. Aufgewühlt sah Heidi sich die anderen Videos an, die mit Sams Namen versehen waren. Alle zeigten die beiden Kinder in einem Garten, außerdem war jedes Mal eine Frau zu sehen. Im vorletzten Clip legte sie Sam den Arm um die Hüfte und küsste ihn. Heidi war perplex, wie ähnlich ihr die Frau war: dieselbe Frisur, dasselbe Lächeln. Das letzte Video zeigte die Familie beim Urlaub auf einem 
Campingplatz, den Heidi sofort als den Platz in Aldeburgh erkannte, auf dem Sam und sie sich kennengelernt hatten.

Als zu sehen war, wie Sam über den Kiesstrand ging und dabei die Arme ausstreckte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, wurden Heidis schlimmste Befürchtungen wahr. Das Tattoo auf seinem Arm war deutlich zu erkennen. Der Mann war Sam. Und er hatte eine zweite Familie.

Heidi fiel das Tablet aus der Hand. In ihrem Beruf als Polizistin hatte sie gelernt, erst alle Hinweise zu prüfen, bevor sie eine Schlussfolgerung zog, und sich niemals von Gefühlen mitreißen zu lassen. Sie atmete tief durch und nahm sich vor, Sam wie einen ganz normalen Verdächtigen zu behandeln.

Beklommen sah sie sich alle Videos noch einmal an, um mehr über Josie Cole herauszufinden. Sie verglich die Tage, an denen die Clips hochgeladen worden waren, mit dem digitalen Familienkalender an der Küchenwand. An jedem dieser Tage hatte Sam auswärts gearbeitet. Drei bis vier Tage pro Woche wohnte er in einem günstigen Bed and Breakfast in Halifax in der Nähe seiner Firma. Jedenfalls hatte er das immer behauptet, und Heidi hatte bis jetzt nie einen Grund gehabt, daran zu zweifeln. Sie beauftragte ihre virtuelle Online-Assistentin, alle registrierten B&Bs in der Gegend anzurufen und zu fragen, ob Sam zu ihren Gästen zählte. Keines hatte je von ihm gehört. Wahrscheinlich hatte Sam an diesen Tagen mit Josie einen auf traute Familie gemacht.

Aber warum trug die Frau Sams Nachnamen? Heidi ging auf Josies Facebook-Profil, das aber bis auf den Namen nicht öffentlich war. Also musste sie zu anderen Mitteln greifen. Sie rief ein Taxi
.

»Ich dachte, du hast heute frei wegen der Kinder«, sagte ihre Kollegin Bev Saxon, als Heidi im Büro der Kriminalpolizei an ihr vorbeirauschte.

»Ich hab eine Menge Papierkram zu erledigen. Da wollte ich heute schon mal anfangen«, erwiderte Heidi ungerührt. Als sie allein im Büro war, durchforstete sie das Verzeichnis der Personalausweise und die landesweiten Datenbanken der Polizei, um mehr über Josie zu erfahren.

Sie fand heraus, dass Josie ein Jahr jünger war als sie und in Teilzeit in der Verwaltung der örtlichen Baptistengemeinde arbeitete. Zögerlich klickte sie auf das Feld mit den Angaben zum Personenstand. Josie Harmon hatte Samuel Cole geheiratet, zehn Monate, nachdem er mit Heidi den Bund fürs Leben geschlossen hatte. Sein Name stand auch auf den Geburtsurkunden der beiden Kinder, und er hatte ihnen sogar dieselben Namen gegeben wie ihren.

Unter dem Vorwand der Terrorismusbekämpfung und unter Missachtung weiterer Vorschriften für den Umgang mit behördlichen Daten verschaffte Heidi sich Zugang zu Sams Bankkonten. Erträge aus Geldanlagen benutzte er zur Tilgung einer Hypothek, die er gemeinsam mit Josie aufgenommen hatte. Sie hatten auch gemeinsame Kreditkarten und zwei Gemeinschaftskonten. Die Suche nach seiner Firma brachte zutage, dass sie ihren Sitz in Sheffield hatte – und nicht, wie Sam behauptete, in Halifax.

Heidi beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn und versuchte zu ordnen, was sie herausgefunden hatte. Mit einem Mal verstand sie, warum vieles in ihrer Ehe so war, wie es war: warum Sam den sozialen Netzwerken misstraute und sich weigerte, mehr als ein paar Tage Urlaub am Stück zu nehmen; warum er an Weihnachten allein zu seiner Mutter 
an die Algarve fuhr; warum er manchmal, wenn er aus Halifax zurückkam, Kleidung trug, die Heidi noch nie zuvor an ihm gesehen hatte; warum er sich, wenn er zu Hause war, fast jeden Abend ins Schlafzimmer zurückzog und die Tür schloss, um »geschäftliche« Telefonate zu führen. Und dabei hast du die ganze Zeit mit ihnen gesprochen. Du hast in unserem Haus mit deiner anderen Familie telefoniert.


Sie schwankte zwischen Wut und Bestürzung, war jedoch viel zu aufgebracht, um wegen Sam auch nur eine Träne zu vergießen. In den darauffolgenden Tagen war sie immer wieder kurz davor, ihn anzurufen, um ihn anzuschreien und mit der Wahrheit zu konfrontieren. Doch jemand, der so lange eine zweite Familie vor seiner Ehefrau hatte verbergen können, musste ein geschickter Betrüger sein. Sie konnte nicht damit rechnen, dass er sich aufrichtig verhalten würde, und dass sie ihn aufrichtig behandelte, hatte er nicht verdient. Als er am Ende der Woche aus Halifax zurückkam, verlor Heidi kein Wort über das, was sie herausgefunden hatte.

Nur mit Mühe konnte sie ihre Gefühle unterdrücken und verhindern, dass sie sich in Äußerungen, Launen oder ihrem Verhalten niederschlugen. Alles drängte sie dazu, ihren Mann ebenso zu verletzen, wie er sie verletzt hatte. Aus der Verachtung, die sie ihm entgegenbrachte, erwuchs eine Idee.

Ein Leben mit zwei Haushalten, zwei Ehefrauen und vier Kindern aufrechtzuerhalten, war sicher nicht leicht für Sam gewesen. Heidi nahm sich vor, diesen Druck auf verschiedene Arten noch weiter zu erhöhen.

Dabei ging sie schrittweise vor. Erst erstellte sie auf Apps und Webseiten für die Anbahnung von Seitensprüngen gefälschte Profile, für die sie jedoch Sams echte Kontaktdaten 
verwendete. Als nach einer Weile massenweise Mails und Anrufe kamen, sah sie belustigt zu, wie Sam jedes Mal, wenn sein Telefon läutete oder eine Nachricht eintraf, peinlich berührt hochfuhr. Schließlich schaltete er sein Telefon aus, wenn er zu Hause war. Heidi hatte gezielt alle vier Orte angegeben: Halifax, Sheffield, Dunstable und Luton. Das war ein Hinweis darauf, dass jemand sein Geheimnis kannte.

Nachdem sie nun genau wusste, wie viel Geld er für seine zweite Familie abzweigte, ging sie einen Schritt weiter und stellte Forderungen finanzieller Natur. Erst verlangte sie eine neue Luxusküche mit allen Schikanen, dann schlug sie vor, sie sollten das Bad renovieren lassen, und dann präsentierte sie ihm Kostenvoranschläge für einen neuen Wintergarten. Sie genoss es mitanzusehen, wie Sam in seiner Hilflosigkeit kaum noch Worte fand, um zu beteuern, dass sie für Heidis Vorschläge nicht genug Geld hatten.

Je unwohler er sich in seiner Haut zu fühlen schien, desto mehr erhöhte sie den Druck. Ihre Forderungen hatten zwar einen vielversprechenden Anfang dargestellt, doch Sam schien das alles bei Weitem nicht so zu schmerzen wie sie. Also musste sie die Schraube noch einmal fester ziehen und ihn ganz konkret finanziell treffen. Sie wollte herausfinden, wie weit er gehen würde, um sein Geheimnis zu bewahren. Sie würde ihn erpressen.

Sie entschied sich einfach für irgendeinen Betrag – die absurd hohe Summe von hunderttausend Pfund. So viel hatte Sam nie und nimmer zur Verfügung, aber es würde ihr diebische Freude bereiten, ihn per Mail mit einer solchen Forderung zu piesacken. Und um ihn noch mehr zu quälen, antwortete sie jeweils erst nach einer Woche. Als er sich dann bereit erklärte, diese aberwitzige Summe zu zahlen, 
lehnte sie sich zurück und atmete tief durch. Er hätte offenbar alles getan, um seine Lügen vor ihr versteckt zu halten.

Vor der Übergabe wollte sie allerdings noch etwas erledigen. Sie wollte die Frau ihres Mannes mit eigenen Augen sehen.

Heidis Auto hielt am Straßenrand gegenüber von Josies Haus. Das Anwesen war ihrem eigenen auffallend ähnlich. Dieselben Namen für die Kinder, zwei Frauen, die sich ähnlich sehen, gleiche Häuser … wenigstens ist er konsequent,
 dachte sie. Sie blieb im Auto sitzen und sah aus der Entfernung zu, wie Sams zweite Familie das Haus verließ. Erst wurde sein Sohn von Freunden abgeholt, dann fuhr seine Tochter auf einem motorisierten Roller davon. Die Ähnlichkeiten mit ihren eigenen Kindern waren frappierend. Schließlich trat auch Josie vor die Tür. Heidi aktivierte den Sichtschutz der Fenster und ließ ihre Kontrahentin keine Sekunde aus den Augen, als diese an ihrem Auto vorüberging.

Doch plötzlich genügte es ihr nicht mehr, nur einen flüchtigen Blick auf den Feind erhascht zu haben. Sie wollte mehr. Ohne zu überlegen, stieg sie aus und folgte Josie. Zwanzig Minuten lang ging sie hinter ihr her, bis sie das Calderdale Royal Hospital erreicht hatten. Als Josie den Gebäudetrakt betrat, in dem das Brustkrebs-Zentrum lag, blieb Heidi unschlüssig vor der Tür stehen. Ihr Kopf riet ihr, dieses sinnlose Vorhaben aufzugeben und wieder nach Hause zu fahren, aber ihr Herz drängte sie zum Bleiben. Sie hörte auf ihr Herz. Nach einer knappen Stunde kam Josie wieder zum Vorschein.

Kaum war sie zu sehen, bemerkte Heidi ihre bleiche Gesichtsfarbe, ihre geröteten Augen und die Schweißflecken unter ihren Achseln. Sie hastete durch das Foyer zum Ausgang, als liefe sie vor etwas davon. In der Eile rutschte ihr 
die Handtasche von der Schulter, und weil sie nicht richtig verschlossen war, verteilte sich der Inhalt über den Boden. Als Josie in die Hocke ging, um ihre Sachen wieder einzusammeln, trat Heidi zu ihr und half ihr.

»Danke«, sagte Josie und brach im nächsten Moment in Tränen aus.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Heidi vorsichtig. Josie schüttelte den Kopf.

Heidis Blick fiel auf das Café in der Eingangshalle. »Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte sie und half Josie, sich wieder aufzurichten.


Was um alles in der Welt tust du da?,
 fragte sie sich, als sie mit zwei Tassen Tee an den Tisch zu Josie ging. So etwas hattest du doch nie vor!


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Josie und putzte sich mit einem Taschentuch die Nase.

»Haben Sie schlechte Nachrichten bekommen?«

Josie nickte und antwortete dann ruhig: »Heute sind die Testergebnisse gekommen, und sie sind … nicht gut.«

»Kann man es behandeln?«

»Es ist die zweitschlimmste Sorte von Krebs. Der Arzt hat gesagt, dass man jetzt erst einmal herausfinden muss, ob der eigentliche Tumor woanders ist und das in der Brust nur Metastasen sind. Erst dann kann man mit der Therapie anfangen. Das heißt, dass erst mal noch mehr Untersuchungen gemacht werden müssen.«

»Das tut mir leid für Sie«, sagte Heidi. Zu ihrer eigenen Überraschung meinte sie das sogar ernst.

»Die Nachricht ist einfach ein furchtbarer Schock«, fuhr Josie fort. »Meine Schwester ist an Brustkrebs gestorben, also male ich mir natürlich sofort das Schlimmste aus.« Sie 
vergrub das Gesicht in den Händen und fing wieder an zu weinen. Unwillkürlich nahm Heidi ihre Hand. Josie erwiderte den Händedruck, und eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber.

»Sie halten mich wahrscheinlich für verrückt, dass ich eine vollkommen Fremde mit meinen Problemen überschütte«, sagte Josie nach einiger Zeit.

»Nein, überhaupt nicht. Haben Sie … haben Sie eine Familie, auf die Sie zählen können?«, fragte Heidi.

»Ja, einen Ehemann und zwei Kinder.«

Bei dem Wort »Ehemann« zuckte Heidi zusammen. »Weiß er davon?«

»Nein. Er ist beruflich viel unterwegs, und ich will es ihm lieber persönlich sagen, aber ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll. Er hat in letzter Zeit viel Stress in der Arbeit, er isst kaum noch etwas und schläft schlecht, und da will ich ihn nicht noch mehr belasten.«

Heidi wusste, dass an diesen Angstzuständen wahrscheinlich sie schuld war. Mit einem Mal war die Rache nicht mehr so süß. »Ist er ein guter Ehemann?«, fragte sie.

»Er tut, was er kann. Das Geld ist knapp, er arbeitet viel, und er liebt seine Familie. Außerdem gibt es auch noch meine Mutter. Sie hat Altersdemenz im Frühstadium, und ich pflege sie. Ich weiß nicht, wie ich mich weiter um sie kümmern und gleichzeitig mit dieser Krankheit zurechtkommen soll.«

»Manchmal erkennen wir erst in einer Notlage, wie stark wir wirklich sind.«

Heidi hatte in ihrem Beruf oft genug mit bösen Menschen zu tun gehabt, um mittlerweile die guten von den schlechten unterscheiden zu können – außer bei ihrem Ehemann. 
Ihr Instinkt sagte ihr, dass Josie zu den guten gehörte, nur hatte sie den Fehler gemacht, sich in einen Mann zu verlieben, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er schon verheiratet war. Und sie brauchte die Wahrheit auch nicht zu erfahren, jedenfalls nicht jetzt.

Als Heidis Auto heute Morgen, an dem Tag, für den die Übergabe der hunderttausend Pfund geplant war, aus der Einfahrt gefahren war, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie hatte in Josie eine Frau kennengelernt, die ihren Ehemann dringender brauchte als sie selbst. Sie war nicht mehr auf Rache aus. Wenn Sam mitansehen musste, wie Josie gegen den Krebs kämpfte, war das eine größere Strafe, als sie selbst ihm je eine auferlegen könnte.

Wenn sie ihn später, vor dem Schließfach in Milton Keynes, wo er die Tasche deponieren sollte, zur Rede stellte, würde sie ihm sagen, dass ihre Ehe zu Ende war, aber sie würde ihm nichts davon erzählen, dass sie mit Josie gesprochen hatte, oder dass sie krank war. Ob und wann er das erfuhr, musste seine andere Frau entscheiden.

Den Kindern würde sie jedoch die Wahrheit über ihren Vater erzählen. Sie würde sie nicht anlügen; sie hatten es verdient, dass wenigstens einer der beiden Elternteile ehrlich zu ihnen war.

Jetzt aber war ihr Plan zunichtegemacht, und sie stand vor der Welt als genauso betrügerisch und geheimniskrämerisch da wie ihr Mann. Das wurde ihr ganz plötzlich klar, und diese Erkenntnis erschütterte sie zutiefst. Und zum ersten Mal, seit sie die Wahrheit über Sam herausgefunden hatte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Elsa, die Eiskönigin, wie ihre Kollegen sie nannten, begann zu schmelzen.
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»Muss ich Sie fragen, Libby, wem Sie Ihre Stimme geben, oder liege ich mit meiner Vermutung richtig?«, fragte Fiona.

Libby ließ den Blick hastig über die Bildschirme wandern. Sie übersprang Sofia, die sich noch immer hinter dem Tuch versteckte, mit dem sie die Kamera verhängt hatte, betrachtete Claire und dachte an deren ungeborenes Kind, musterte Sam, der vier Kinder und zwei Ehefrauen hatte, und dann seine Frau Heidi, die er so verächtlich behandelt hatte. Schließlich erreichte sie Jude, den Mann, der ihr den Verstand geraubt hatte und der jetzt keinen Sinn mehr im Leben sah.

Libby wusste zwar, dass sie für jemanden hätte stimmen sollen, der noch einmal von vorn anfangen wollte, aber das war bei Jude eben nicht so. Andere hatten ihre Unterstützung eher verdient, waren aber ebenso wenig frei von Fehlern. Wie ihre Entscheidung auch ausfiel, sie würde schwer daran tragen. Doch sie brachte es einfach nicht übers Herz, Jude wegen einer Erkrankung, die er nicht kontrollieren konnte, zum Tod zu verurteilen. Vielleicht hatte er recht, und sie wollte ihr Versagen beim Tod ihres Bruders wiedergutmachen, indem sie jetzt versuchte, Jude zu retten. Das war denkbar. Sicher war jedoch, dass sie wahrscheinlich als Einzige für ihn stimmen würde. Sie konnte ihn nicht im Stich lassen
.

»Ich stimme für Jude«, sagte sie nach einer Weile, und Fiona fügte Judes Namen der Liste hinzu.

»Reine Verschwendung«, grummelte Jack.

Sam hatte jetzt eine Stimme, Claire ebenfalls eine, und Heidi zwei. Also war noch nicht ausgemacht, dass Jude das Opfer war. Alles hing nun am Votum der Öffentlichkeit. Aber die Öffentlichkeit war blutrünstig. Sie hatte Shabana in den Tod gehetzt und versucht, Sofias Auto in einen rollenden Scheiterhaufen zu verwandeln. Libby war entsetzt, wie tief der Hass der Menschen ging, obwohl sie nur einen Teil der Geschichten der Passagiere kannten. Dass sie Mitleid für einen Mann empfanden, der bereits seinen Tod geplant hatte, war unwahrscheinlich.

»Cadman«, sagte der Hacker plötzlich, woraufhin der Experte für soziale Medien hochfuhr, als hätte ihn eine Wespe gestochen, »Können Sie uns sagen, in welche Richtung die öffentliche Meinung tendiert?«

»Natürlich«, sagte Cadman. Ein Kollege reichte ihm ein Tablet, und als er einen Blick auf die Daten warf, die über das Display flogen, zog er die säuberlich gezupften Augenbrauen hoch. »Das ist ja interessant.«

»Interessant im guten oder im schlechten Sinn?«, fragte Fiona.

»Das hängt davon ab, in welchem Auto Sie sitzen.«

Jack blickte zur Decke, als wolle er an die Güte des Hackers appellieren. »Könnten Sie bitte Ihrem Äffchen sagen, er soll aufhören, um den Leierkasten herumzuhüpfen, und uns wissen lassen, für wen die Öffentlichkeit stimmt? Für Mr. oder für Mrs. Cole?«

»Warum denn so zurückhaltend, Jack?«, entgegnete Cadman. »Wenn wir nur die Hashtags mit ›Rettet‹ betrachten, 
dann liegt, über alle sozialen Netzwerke hinweg, #RettetHeidi an der Spitze.«

Das kam nicht überraschend, aber trotzdem fühlte sich Libby, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie sah zu Matthew und Fiona hinüber, die beide für Heidi gestimmt hatten. Vermutlich waren sie jetzt zufrieden, ließen sich aber aus Respekt vor den anderen Passagieren ihre Erleichterung nicht anmerken.

»Allerdings …«, fuhr Cadman fort. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, während er eine theatralische Pause machte und in die Mitte des Raumes trat. »Wenn wir zu den ›Rettet‹-Hashtags alle anderen hinzurechnen, die zu dem Thema im Umlauf sind, dann steht ein anderer Name an erster Stelle. Also eigentlich zwei Namen. Und die werden fast doppelt so oft erwähnt wie #RettetHeidi.«

»Nämlich?«, fragte Jack nervös.

»Nämlich«, wiederholte Cadman, wischte über sein Tablet und warf dadurch einen Hashtag an die Wand, die den Bildschirmen gegenüberlag. »Geehrte Mitglieder der Kommission, meine Damen und Herren zu Hause, darf ich vorstellen: #GebtJudeUndLibbyEineChance.«

Libby riss die Augen auf. »Was?«, fragte sie konsterniert. »Was haben Sie da gerade gesagt?«

»#GebtJudeUndLibbyEineChance«, wiederholte Cadman. »Die Welt kennt derzeit nur ein einziges Thema: Ihre zehn Minuten mit Jude. Die Leute wollen nicht, dass Ihre Geschichte vorbei ist. Sie brennen darauf zu wissen, wie es weitergeht. Sehen Sie hier.«

Cadman projizierte seinen Bildschirm an die Wand: Dutzende und Aberdutzende Posts unter Hashtags wie #
LibbyUndJude, #HappyEndFürJ&L, #RettetDasTragischeLiebespaar, dazu Bilder und animierte GIF
s.

»Ist die Welt jetzt völlig verrückt geworden?«, sagte Jack fassungslos.

»Die Sympathien der Menschen gehören oft den Außenseitern«, meinte Cadman schulterzuckend.

»Und damit haben die Menschen schon immer falschgelegen.«

»Es tut mir leid, Jack, aber die Öffentlichkeit hat unsere beiden Turteltäubchen ins Herz geschlossen. Sie haben sogar die beiden Namen zusammengefügt, und #judy ist mittlerweile der sich am schnellsten verbreitende Hashtag aller Zeiten. Die sozialen Netzwerke sind sich da ziemlich einig: Ihre Stimme geht an Jude.«

Libby sah zu Jude hinauf. Er wirkte genauso verdutzt wie sie. Entgegen allen Erwartungen hatte er jetzt doch eine Chance zu überleben. »Das verstehe ich nicht«, sagte Libby. »Die Leute kennen uns doch gar nicht. Warum sind wir ihnen dann so wichtig?«

»Sie sind ihnen überhaupt nicht wichtig!«, polterte Jack los. »Sie sind für sie genauso wirklich wie der Weihnachtsmann. Aber die Leute wollen etwas, an das sie glauben können, selbst wenn es nur so ein daherfantasierter Blödsinn ist wie die Geschichte von Ihnen und Mr. Harrison. Machen Sie sich doch nichts vor. Niemanden hier drin oder da draußen interessiert es auch nur die Bohne, wie es mit Ihnen beiden nach der Kollision der Autos weitergeht.«

»Heidi und Jude haben jeweils zwei Stimmen. Also steht es unentschieden«, sagte Fiona und legte ihr Tablet auf den Tisch. »Wie geht es jetzt weiter?
«

»Einer von Ihnen muss sein Votum ändern«, sagte der Hacker.

»Und wenn das nicht passiert?«

»Dann schicken Sie damit alle fünf in den Tod. Also, wer möchte anfangen?«
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Muriel war die Erste, die sich an Libby wandte und sich aufrichtig bei ihr entschuldigte.

»Es tut mir wirklich unendlich leid, denn ich weiß, wie viel Jude Ihnen bedeutet«, sagte sie. »Aber mein Herz schlägt für Claires ungeborenes Baby. Ganz egal, was sie ihrem Ehemann möglicherweise angetan hat, ich kann den Kleinen nicht dafür bestrafen.« Sie nahm Libbys Hand und drückte sie, wie um ihrer Gewissensqual Ausdruck zu verleihen. Libby nickte und wagte nicht, etwas zu erwidern. Dann sah sie zu Matthew. Als er ihrem Blick auswich, wusste sie, wie seine Entscheidung lautete.

»Ich habe darüber nachgedacht, ehrlich, aber ich kann Heidis Kindern nicht die Mutter rauben. Es tut mir wirklich leid.«

»Schon gut«, sagte Libby

Als Nächste erklärte sich Fiona. »Ich bin sicher, Sie werden verstehen, dass ich als Mutter nachfühlen kann, was Heidi gerade durchmacht. Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie es wäre, meine Kinder nie wiederzusehen … Es bricht mir einfach das Herz.«

Bis auf Libby wandten sich jetzt alle zu Jack. Er hatte keinen Grund, ihr oder Jude einen Rettungsanker zuzuwerfen, also sparte sie sich die Mühe und fragte erst gar nicht.

»Hmm«, machte er und tippte sich mit dem Zeigefinger theatralisch auf die Unterlippe. »Das ist jetzt aber wirklich 
eine vertrackte Situation, nicht wahr, Miss Dixon? Es scheint, dass ich das letzte Wort über Ihre Zukunft habe. Vielleicht habe ich in dieser Kommission doch mehr zu sagen, als unser guter Hacker glaubt. Für wen entscheide ich mich nur, für wen …«

Er hob die Hand und zählte mit ausgestrecktem Zeigefinger die Bildschirme der fünf verbliebenen Passagiere ab. »Ene, mene, muh – wessen Auto lasse ich explodieren?«

»Was soll denn das?«, fuhr Matthew ihn an. »Hier geht es um Menschenleben. Das ist kein Spiel.«

»Natürlich ist das ein Spiel! Der Hacker treibt doch auch sein Spiel mit uns, von Anfang an. Warum sollte ich dann nicht mein eigenes Spiel spielen dürfen? Und wenn Sie tatsächlich glauben, dass er einen dieser armen Teufel vor der Kollision verschont, dann sind Sie ein noch größerer Idiot, als ich gedacht habe.«

»Es gibt keinen Grund, warum er sich nicht an sein Wort halten sollte«, warf Muriel ein.

»Sie haben wirklich überhaupt nichts kapiert«, sagte Jack lachend. »Legen Sie endlich die Bibel zur Seite, oder den Koran oder die Thora oder die Veden, oder mit welcher Religion Sie diese Woche gerade liebäugeln, und kommen Sie zurück in die Wirklichkeit. Sofia hat gar nicht so unrecht. Das hier ist die ultimative Realityshow.«

»Jetzt entscheiden Sie sich doch endlich, Jack«, drängte Fiona. »Wir haben nur noch eine Viertelstunde.«

Jack stand auf und postierte sich in der Mitte des Raumes. Demonstrativ drehte er sich nacheinander zu jedem der Passagiere, streckte die Hand aus und ließ die Fingergelenke knacken. Dann wandte er sich zu Libby und sah ihr direkt in die Augen. Im selben Moment fühlte sie sich 
wieder so klein und unbedeutend wie am Tag zuvor, als sie das Sitzungszimmer zum ersten Mal betreten hatte.

»Bitten Sie mich darum«, sagte Jack langsam.

»Jetzt reicht’s aber, Jack«, sagte Fiona. »Machen Sie sich nicht lächerlich.«

»Denken Sie daran, dass uns die ganze Welt zusieht, Jack. Mit so einem Verhalten geben Sie in der Öffentlichkeit bestimmt kein gutes Bild ab«, ergänzte Muriel.

Jack beachtete sie nicht. »Bitten Sie mich«, sagte er erneut.

»Hören Sie mit diesem krankhaften Gehabe auf«, sagte Matthew. »Nennen Sie einfach einen Namen.«

»Wenn Miss Dixon will, dass ihr Schätzchen das hier überlebt, dann soll sie zeigen, dass sie es ernst mit ihm meint. Und deswegen soll sie mich darum bitten.«

Sein höhnisches Grinsen widerte sie an. Sie sah hinauf zu Jude, der jetzt zum ersten Mal nervös wirkte. »Nein«, sagte er lautlos und machte eine ablehnende Geste. »Nein.«

Libby schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zu Jack. Sie räusperte sich und sagte gefasst: »Ich bitte Sie darum, für Jude zu stimmen.«

Jack atmete lang und betont aus. »Na also, war doch gar nicht so schwer. Und weil Sie mich so höflich gebeten haben, werde ich mein Votum ändern, falls Sie wirklich glauben, dass das einen Unterschied macht. Es tut mir leid, Mr. Cole, aber kurz vor Schluss sehe ich mich gezwungen, meine Unterstützung jemand anderem zu gewähren.«

Sam schloss die Augen und ließ den Kopf hängen.

»Und?«, fragte Matthew. »Wem gilt denn nun Ihre Unterstützung?«

»Ich will mir nicht nachsagen lassen, ich hätte kein offenes Ohr für die Menschen und würde die Meinung der 
Öffentlichkeit ignorieren. Daher stimme ich für jene Person, deren Name in den Hashtags am häufigsten erwähnt wird.«

»Danke«, sagte Libby, und eine Welle der Erleichterung durchfuhr sie. Jude würde verschont werden.

»Ich glaube, Sie haben mich missverstanden, Miss Dixon«, sagte Jack. »Von den Hashtags, die dazu auffordern, einen der Passagiere zu retten, hat Mrs. Cole die meisten bekommen, nicht Mr. Harrison. Ihr Schützling liegt in der öffentlichen Meinung zwar an der Spitze, aber nur, weil er so oft zusammen mit Ihnen erwähnt wird, und das ist in meinen Augen nicht fair. Daher stimme ich für die wahre Siegerin, Mrs. Cole, und nicht für den psychisch labilen Passagier, dem Sie Ihr Votum geben.«

Jack sah sie mit durchdringendem Blick an. Aus seinem Lächeln sprach die schiere Verachtung, und Libby spürte, wie Jude ihr entglitt. Sie wollte ihn verteidigen und öffnete schon den Mund, doch sie wusste, dass jeder Versuch sinnlos war. Kurz darauf schlug das Gefühl der Erniedrigung in Wut um, und Libby musste sich zurückhalten, um nicht aufzuspringen und Jack ins Gesicht zu schlagen.

»Heidi ist Ihnen doch vollkommen egal«, schleuderte sie ihm entgegen. »Gerade eben haben Sie ihr noch vorgeworfen, sie hätte ihren Mann in die Arme einer anderen Frau getrieben. Sie geben ihr Ihre Stimme nur, um so zu tun, als hätten Sie hier noch irgendetwas zu sagen.«

»Sie sind eine schlechte Verliererin, Miss Dixon«, erwiderte Jack. »Hier kommt es auf jede einzelne Stimme an, und meine ist mir zu kostbar, um sie einer Beziehung zu geben, die von vornherein keine Zukunft hat.«

»Warum sperren Sie sich so dagegen, Jude leben zu lassen und uns beiden eine Chance zu geben?
«

»Lassen Sie sich nicht auf so etwas ein, Libby«, sagte Matthew. »Jack hat nichts zu verlieren. Die Welt hat jetzt sein wahres Gesicht gesehen. Er wird unter keinen Umständen wiedergewählt werden.«

»Nein, lassen Sie mich«, entgegnete Libby. »Los, Jack, ich höre.«

Jack wies mit einer Kopfbewegung auf Jude. »Glauben Sie wirklich an ein ›#HappyEndFürJ&L‹?«, fragte er. »Sie arbeiten in der Psychiatrie, Miss Dixon, Sie sind nicht Walt Disney. Ihnen muss doch klar sein, dass Ihre Geschichte kein Happy End haben wird. Sie werden nicht wie im Märchen, umschwärmt von Vögelchen und Häschen, mit Ihrem Traumprinzen in den Sonnenuntergang fahren. Wenn ich für Mr. Harrison stimme und er überlebt – was glauben Sie, was dann passiert, wenn Sie diesen Raum verlassen? Ja, wahrscheinlich werden Sie eine holprige und im Grunde katastrophale Beziehung auf den Weg bringen, in der Sie Ihr Helfersyndrom ausleben können und die ein paar Wochen oder, wenn Sie Glück haben, vielleicht sogar ein paar Monate lang hält. Aber wenn das Interesse der Öffentlichkeit nachlässt und Sie auf sich allein gestellt sind, wird Mr. Harrison wieder gegen die Dämonen kämpfen, mit denen er schon gerungen hat, lange bevor Sie einander in die Arme gelaufen sind. Wahrscheinlich werden seine Ängste und Hemmungen sogar noch stärker werden, weil dann die Erwartungen der ganzen Welt, einschließlich Ihrer, auf seinen Schultern lasten. Und damit wird er ziemlich sicher nicht klarkommen. Vielleicht wird er sich anfangs einreden, dass Sie der Grund dafür sind, dass er weiterleben will, und er wird das auch wirklich aufrichtig glauben wollen. Aber im Stillen und ohne ein Wort darüber zu verlieren, 
wird er sich auf einem schmalen Grat bewegen: Einerseits will er leben, um Sie zu beruhigen, andererseits verzehrt er sich nach der inneren Ruhe, wie er sie heute gespürt hat, an dem Tag, an dem er sterben wollte. Und wenn Sie dann nicht mehr darauf achten, wird er von diesem Grat stürzen und nicht wieder hinaufklettern. Das wird Sie im Grunde nicht überraschen, denn ohne es sich einzugestehen, haben Sie schon damit gerechnet. Jedes Mal, wenn er nach ein paar Mal Läuten nicht ans Telefon geht oder Sie von der Arbeit nach Hause kommen und es im Haus ungewöhnlich still ist, stellen Sie sich vor, dass er wie Nicky an einer Deckenlampe hängt. Und wie bei Ihrem Bruder werden Sie sich sagen, dass es Ihre Schuld ist, weil Sie ihn zu einem Leben gezwungen haben, mit dem er nicht zurechtkam. Daher sollten Sie mir dankbar sein, anstatt dazusitzen wie ein verwöhntes Mädchen, das nicht bekommt, was es will. Denn ich erspare Ihnen dieses Schicksal, das Ihnen das Herz brechen wird. Indem ich Mr. Harrison in den Tod schicke, gebe ich Ihnen die Möglichkeit, Ihr durchschnittliches, langweiliges Leben fortzuführen. Außerdem sparen Sie sich die Kosten für die Beerdigung.«

Jetzt konnte Libby ihre Wut nicht mehr zurückhalten. »Scheren Sie sich zum Teufel!«, schrie sie und stürzte sich mit erhobenen Fäusten auf Jack. Kurz bevor sie ihn im Gesicht traf, stellte sich Matthew ihr in den Weg, packte sie an der Hüfte und zog sie, während sie noch weiter mit den Füßen trat, auf die andere Seite des Raumes.

»Viele Leute, die mehr draufhaben als Sie und die einflussreicher und mächtiger sind als Sie, haben es mit mir aufgenommen und sind gescheitert«, fauchte Jack sie an. »Sie sind nicht die Erste, und Sie werden gewiss nicht die 
Letzte sein. Jemand wie Sie wird jemanden wie mich niemals unterkriegen. Merken Sie sich das.«

»Das einzig Gute an der Sache hier ist, dass Ihre Wähler Sie als das bigotte, frömmlerische und nutzlose Stück Scheiße erlebt haben, das Sie in Wirklichkeit sind!«, schleuderte Libby ihm wutentbrannt entgegen.

»Sparen Sie sich die Mühe, Miss Dixon«, sagte Jack mit einer abfälligen Geste. »Damit kommen Sie nicht weit, denn ob es Ihnen gefällt oder nicht, ich werde gebraucht. Ich werde geschätzt. Ich werde gehört. Ich habe Einfluss. Aber Sie – sind – nichts
.«

Bevor Libby etwas entgegnen konnte, gellte ein durchdringender Schrei aus den Lautsprechern und erfüllte den Raum. Alle wandten sich den Bildschirmen zu, um herauszufinden, woher er kam. Kurz darauf waren aller Augen auf Claire gerichtet. Ihr Ton war wieder angeschaltet worden.
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»Um Gottes willen«, sagte Muriel. »Sehen Sie sich das an.«

»Hat sie …«

»Ja«, sagte Matthew. »Offenbar haben die Wehen eingesetzt.«

»Die tut doch nur so«, widersprach Jack.

»Unsinn. Sehen Sie doch hin«, sagte Fiona. »So sieht keine Frau aus, die so tut, als hätte sie Wehen.«

Claires Gesicht war schmerzverzerrt, und sie biss sich auf die Unterlippe, um einen weiteren Schrei zu unterdrücken. Sie klammerte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett fest und kniff die Augen zusammen, bis die Wehen kurzzeitig aussetzten.

»Ein letzter Versuch, die Sympathien auf sich zu ziehen«, sagte Jack. »Sie spielt das für die Kamera. Darauf würde ich wetten.«

»Nur haben Sie kein Geld mehr zum Wetten«, sagte Libby. »Die Welt hat Ihre Konten geplündert.«

»Warum sehen wir das jetzt auf einmal?«, fragte Muriel. »Noch vor einer Minute hatte sie die Schmerzen doch noch nicht, oder?«

»Vermutlich war das vorher eine Schleife«, meinte Matthew. »Wahrscheinlich hat er uns bis gerade eben alte Aufnahmen gezeigt, aus der Zeit, als die Wehen noch nicht eingesetzt hatten. Und wir waren so beschäftigt damit, über ihr Leben zu diskutieren, dass uns das nicht aufgefallen ist.
«

»Wir müssen sie da rausholen«, sagte Muriel und sah zur Decke. »Hören Sie mich? Sie müssen dieser Frau und ihrem Baby helfen!«

»Sprechen Sie mit Gott oder mit dem Hacker?«, fragte Jack feixend.

»Halten Sie den Mund!«, schrie Muriel. Kurz darauf knisterte es in den Lautsprechern, und die Stimme des Hackers war zu hören.

»Betrachtet man die durchschnittlichen Abstände zwischen den Wehen, so wird Claire wahrscheinlich in den nächsten dreißig Minuten niederkommen.«

»Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, welchem Stress Claire und das Baby ausgesetzt sind?«, sagte Muriel. »Sie müssen sie auf der Stelle freilassen.«

»Nichts lieber als das. Doch mir sind die Hände gebunden.«

»Was soll denn das heißen? Das hier ist Ihr Spiel, es läuft nach Ihren Regeln. Sie können also tun, was Sie wollen.«

»Niemand außer Ihnen hat sich dafür ausgesprochen, Claire zu retten. Ich habe Ihnen zugesagt, dass ich denjenigen Passagier freilasse, den Sie bestimmen. Wenn ich jetzt Claire freilasse, breche ich mein Wort. Und Sie wissen ja, wie wichtig mir Ehrlichkeit ist.«

Libby wusste, was sie jetzt tun musste. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie sah hinauf zu Jude, und er nickte, als könne er ihre Gedanken lesen und gebe ihr sein Einverständnis.

»Wenn Sie Ihre Entscheidung nicht ändern können, können dann wir unsere ändern?«, fragte sie. »Wenn wir ein anderes Votum abgeben, können wir damit Claire und ihr Baby retten?«

»Ja, das können Sie.
«

Muriel sah sich um und bat die anderen mit flehendem Blick um Unterstützung. Matthew reagierte als Erster und nickte zum Zeichen der Zustimmung.

»Ich auch«, sagte Fiona.

Libby musste alle ihre Kräfte aufbringen, um ihre Gefühle zu unterdrücken. Noch einmal sah sie zu Jude hoch. Er erwiderte ihren Blick, mit dem warmherzigsten und zugleich traurigsten Lächeln, das sie je gesehen hatte. »Ich stimme für Claire«, sagte sie schließlich.

»Meine Stimme bleibt bei Mrs. Cole«, sagte Jack.

»Ist das Ihr abschließendes Votum?«, fragte der Hacker. Alle nickten. »Dann haben wir eine Mehrheitsentscheidung. Sie haben sich dafür ausgesprochen, Claire zu retten.«

»Heißt das, dass Sie das Auto jetzt anhalten und ihr jemanden schicken, der ihr hilft?«, wollte Libby wissen.

»Ich kann Ihnen versichern, dass das Auto rechtzeitig vor der geplanten Kollision mit den anderen Fahrzeugen zum Stehen kommen wird.«

Libby wischte sich die Tränen aus den Augen, wandte den Blick von Claire ab und sah auf die Uhr, die den Countdown anzeigte. »Aber das ist erst in zehn Minuten. Warum helfen Sie ihr nicht schon jetzt? Die Aufnahmen von den Drohnen zeigen, dass hinter jedem der Autos ein Krankenwagen fährt. Hilfe wäre also sofort da.«

»Frauen bringen schon seit Tausenden von Jahren Kinder zur Welt, Libby. Claires Smart Seat übermittelt mir alle ihre Daten. Ich bin sicher, sie und ihr Baby werden das alles unbeschadet überstehen.«

Libby konnte nicht anders, als ungläubig aufzulachen. »Wie sollen wir Ihnen denn noch irgendetwas glauben? Sie haben Menschen umgebracht, Sie haben uns gezwungen, 
absurde Entscheidungen zu treffen, die unseren tiefsten Überzeugungen widersprechen. Und wozu das alles? Haben Sie etwas gegen selbstfahrende Autos oder künstliche Intelligenz? Ich habe auch etwas dagegen, 
aber sprenge ich deshalb unschuldige Menschen in die Luft?«

»Glauben Sie, das ist der Grund für mein Handeln, Libby?«

»Ja natürlich. Welchen Grund sollten Sie denn sonst haben?«

»Wenn Sie das glauben, dann täuschen Sie sich.«

»Dann lassen Sie Claire frei und erklären Sie es uns.«

Der Hacker zögerte kurz, bevor er antwortete. »Vielleicht sollten Sie die Gründe für mein Handeln besser aus Jacks Mund hören. Denn alles, was heute geschehen ist, hat seine Ursache letztlich in ihm.«
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Alle im Raum blickten auf Jack. Doch auch nach dem Vorwurf des Hackers zeigte er keine Regung.

»Jack«, fuhr der Hacker fort, »möchten Sie der Welt erklären, wie ein autonomes Fahrzeug bei einem drohenden Unfall wirklich darüber entscheidet, wer überlebt und wer stirbt? Denn alles, was Sie uns bis jetzt dazu gesagt haben, war gelogen, nicht wahr?«

»Was meint er denn damit?«, fragte Fiona.

Die Bildschirme, auf denen gerade eben noch die Gesichter der Passagiere und verschiedene Nachrichtensender zu sehen gewesen waren, zeigten jetzt nur noch ein Motiv: Jacks Gesicht, aufgenommen von den zahllosen Kameras, die unsichtbar an den Wänden angebracht waren. Jack reagierte nicht darauf, dass er plötzlich so präsentiert wurde und die Aufmerksamkeit des gesamten Raums auf ihn gerichtet war. Ungerührt blieb er stehen, aufrecht, mit ausdrucksloser Miene, die Fäuste geballt und die Beine schulterbreit gespreizt
.

»Na los, Jack«, drängte der Hacker. »Entweder sagen Sie es ihnen, oder ich. Mir ist egal, wie es ans Licht kommt.«

Dreißig Sekunden vergingen, bevor Jack sich bewegte. Ohne einen der Anwesenden anzusehen, rückte er seine Krawatte zurecht und ging auf die große hölzerne Tür zu. Als er sie erreicht hatte, blieb er stehen, mit dem Rücken zum Raum.

»Bedauerlicherweise sind nun Sie in der Rolle eines Passagiers«, fuhr der Hacker fort. »Gibt es etwas, das Ihnen auf der Seele liegt und das Sie loswerden möchten? Und denken Sie daran: Ehrlichkeit ist die beste Strategie.«

Jack antwortete nicht, doch der Hacker ließ nicht locker. »Was verheimlichen Sie der Öffentlichkeit und den anderen Juroren, seitdem diese Kommission ihre Arbeit aufgenommen hat? Wenn ein Unfall droht, der möglicherweise Todesopfer fordert – wie treffen autonome Fahrzeuge dann wirklich
 ihre Entscheidungen?«

Matthew meldete sich zu Wort. »Soweit ich weiß, funktionieren unsere Autos nach dem deutschen Prinzip, bei dem die Software so eingestellt wird, dass Verletzte oder Todesopfer um jeden Preis vermieden werden. Das Auto bewertet die konkrete Situation und handelt dann so, dass so wenige Menschen wie möglich verletzt oder getötet werden.«

»Als diese Technologie noch in den Kinderschuhen steckte, war genau das die Absicht«, sagte der Hacker. »Damals wurde im öffentlichen Diskurs vor allem die Frage laut, ob und wie Maschinen ethisch und moralisch begründete Entscheidungen treffen können. Die Machthaber versicherten, autonome Fahrzeuge würden sich so verhalten, dass sie 
möglichst viele Menschenleben verschonten. Diese Versicherung beruhigte die meisten Leute, auch jene, die befürchteten, die Autohersteller würden der Sicherheit der Passagiere den ersten Rang einräumen. Aber das war alles gelogen, nicht wahr, Jack? Denn die Autos, für deren Einführung Sie so massiv gekämpft haben, bewerten die potenziellen Unfallbeteiligten und verschonen jene, die Ihrer
 Ansicht nach den höchsten Wert für die Gesellschaft haben.«

»Wovon redet er denn da?«, flüsterte Cadman zu einem seiner Leute. »Warum habe ich im Netz noch nie etwas darüber gelesen?«

»Was meint er mit ›Wert für die Gesellschaft‹?«, fragte Libby.

Jack stand weiterhin schweigend und reglos da. Der Hacker antwortete an seiner Stelle.

»Wenn ein autonomes Fahrzeug einen Unfall nicht mehr vermeiden kann, überprüft es, bevor es eine Entscheidung trifft, nicht nur seine unmittelbare Umgebung, sondern auch Sie
. Anhand der Daten, die auf Ihrem Personalausweis gespeichert sind, sowie der Daten in Ihren Wearables entscheidet es in weniger als einer Nanosekunde, ob Sie es wert sind, gerettet zu werden, oder ob Sie geopfert werden können.«

Ungläubig schüttelte Libby den Kopf. »Aber auf dem Personalausweis sind nur die Grunddaten gespeichert: Sozialversicherungsnummer, Blutgruppe, Irisscan und so weiter. Wie kann denn der Wert meines Lebens von etwas so Zufälligem wie meiner Augenfarbe abhängen?«

»Auf dem Personalausweis ist weitaus mehr gespeichert – gewaltige Datenmengen von allen Orten, an denen Sie jemals eine digitale Spur hinterlassen haben. Krankenakten, die Historie Ihrer Suchen im Internet, Ihre Onlinekäufe, 
Ihr Bildungsgrad, Ihr durchschnittlicher bisheriger und prognostizierter Verdienst, die Geschichte Ihrer Beziehungen, das Volumen Ihrer Hypothek, Ihr polizeiliches Führungszeugnis, Ihre Kontakte in den sozialen Medien – die Liste ließe sich endlos fortführen.«

»Also so etwas wie eine digitale Biografie, die konstant fortgeschrieben wird?«, fragte Matthew.

»Ganz genau. Ihr Lebenslauf, der sich mit jedem Tag, ja mit jeder Stunde verändert. Zusammen mit den Daten auf den Mobiltelefonen und den Wearables, wie etwa den Geräten, die körperliche Aktivitäten aufzeichnen und den Gesundheitszustand erfassen, ergibt das ein umfassendes Bild von unserer Person, von unserem Platz in der Gesellschaft sowie von der Rolle, die wir bei der Weiterentwicklung unseres Landes spielen. Anhand dieser Informationen bewerten uns die Autos, bevor sie entscheiden, ob wir leben oder sterben sollen.«

»Und welche Menschen sind aus der Sicht eines Autos wertvoller als andere?«, fragte Fiona.

»Ich kann Ihnen einige Beispiele geben. Wenn sich ein arbeitsloser Jugendlicher und ein hochrangiger Kommunalbeamter gegenüberstehen, sieht es für den Jugendlichen nicht gut aus. Muss sich das Auto zwischen einer schwangeren Frau und einem älteren Menschen entscheiden, der von staatlicher Rente lebt, wird es den Rentner opfern. Eine übergewichtige Person wird gegenüber einem Sportler den Kürzeren ziehen. Ebenso wird jemand mit einem Eintrag im Strafregister gegenüber einer unbescholtenen Person das Nachsehen haben. Ein Polizist sticht eine Krankenschwester aus, aber ein Arzt ist einem Polizisten überlegen. Ein Raucher gewinnt gegen einen Drogenabhängigen, und ein 
Krebspatient hat Vorrang gegenüber jemandem, bei dem Demenz in der Familie liegt. Ein Abgeordneter schlägt einen Beamten, aber ein Minister übertrumpft einen Abgeordneten. Und so weiter und so fort. Stets behält die Person die Oberhand, die unserer Gesellschaft mehr nutzt als die andere. Wenn ein fahrerloses Auto urteilt, ist es mit der Gleichheit aller Menschen vorbei.«

Im nächsten Moment quollen die Bildschirme nur so über vor Bildern, Daten, Namen, Aktenmappen mit der Aufschrift »vertraulich«, grafischen Darstellungen und Fotografien. Jedes Element war versehen mit einem Link zum Herunterladen. Unter den Fotos erkannte Libby auch Aufnahmen der drei Opfer des Unfalls in der Monroe Street, den sie mitangesehen hatte.

»Wenn das stimmt, dann weiß ich nicht, was ich noch sagen soll«, bemerkte Fiona. »Dann bin ich wirklich sprachlos.«

»Wer hat das genehmigt?«, wollte Matthew wissen. »Irgendjemand muss dafür doch grünes Licht gegeben haben.«

»Einige wenige ausgewählte Beamte haben, irgendwo hinter den Mauern von Westminster, beschlossen, unsere Daten gegen uns zu verwenden und sicherzustellen, dass kein ›wichtiger‹ Mensch mehr Opfer eines Verkehrsunfalls wird. Die Verantwortlichen, die mit der Entwicklung und Implementierung des Systems betraut waren, unter ihnen Jack, sahen darin eine Möglichkeit, die Gesellschaft von bestimmten Mitgliedern zu säubern, die in ihren Augen zu wenig für die Gemeinschaft leisten. Sie haben beschlossen, unsere eigenen Daten gegen uns zu verwenden.«

Eine Weile herrschte Schweigen, während alle die Anschuldigungen des Hackers verarbeiteten. »Stimmt das, Jack?«, 
fragte Muriel schließlich. »Sind Menschen für Sie nichts weiter als Daten?«

Jack schüttelte den Kopf, zog die Manschetten seines Hemdes unter den Ärmeln seines Jacketts hervor, sodass sie gut zu sehen waren, und drehte sich zur Kommission um. »Seit William I. 1086 für das Domesday Book die erste Volkszählung durchführen ließ, war das britische Volk nie etwas anderes als Daten«, begann er. »Wir sind nichts anderes als Statistik, und wir waren auch nie etwas anderes, also tun wir jetzt nicht so, als sei das eine katastrophale Krise, die unsere Gesellschaft in ihren moralischen Grundfesten zu erschüttern droht. Was glauben Sie denn, was passiert, wenn Sie eine Kreditkarte oder ein Darlehen beantragen? Wie wird denn Ihre Versicherungsprämie berechnet? Wie entscheiden wir, wie viele Migranten wir in unser Land lassen? Das beruht alles auf gesammelten Daten. Und jetzt haben wir einfach nur einen historischen Schritt gemacht, und die Entscheidungen fußen darauf, wie wichtig Sie für Ihr Land sind.«

»Und das halten Sie für gerechtfertigt?«, fragte Libby. »Ich kann es kaum glauben, aber es ist so: Der Feind ist nicht die künstliche Intelligenz. Der Feind sind Sie.«

»Was haben Sie denn erwartet, Miss Dixon?«, erwiderte Jack. »Haben Sie wirklich geglaubt, wir würden den Autos alle
 Entscheidungen überlassen? Wir sind doch nicht dumm; natürlich haben wir sichergestellt, dass wir ihren Spielraum begrenzen. Uns bot sich die einmalige, bis dahin unvorstellbare Gelegenheit, jene Menschen zu beschützen, die unsere Gesellschaft gestalten, die Leben retten, zum Gemeinwohl beitragen und dafür sorgen, dass wir in unserem Land immer besser leben. Da ist es doch 
geradezu unsere Pflicht, solchen Menschen den Vorrang zu geben. Sollen wir diese Pflicht im Namen einer Gleichheit, die in unserem Land ohnehin nie existiert hat, in den Wind schlagen? Dieses Vorgehen ist nur eine moderne Ausprägung des Klassensystems. Wenn Sie eine lebensrettende Operation brauchen, soll dann ein Arzt das Skalpell führen oder jemand, der im Supermarkt Regale auffüllt? Wer soll Sie aus einem brennenden Gebäude retten: ein ausgebildeter Feuerwehrmann oder jemand mit einer Lernschwäche?«

»Spielt bei Ihrer Beurteilung von Leben auch Körperbehinderung eine Rolle?«, wollte Muriel wissen.

Jack lachte. »Aber natürlich!«

»Aber wir sind doch alle Gottes …«

»Heben Sie sich das für die Sonntagspredigt auf. Haben Sie oder hat Ihre Frau die Routineuntersuchung in der zwanzigsten Schwangerschaftswoche gemacht?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist.«

»Und wenn nicht alles in Ordnung gewesen wäre?«

»Dann … na ja, dann hätten wir eine Entscheidung treffen müssen, die …«

»Tun Sie doch nicht so scheinheilig. Wenn wir behinderten Menschen denselben Wert wie gesunden beimessen würden, dann würden wir Föten nicht auf Anomalien hin untersuchen.«

»Sie machen nichts anderes als die Nazis«, sagte Libby. »Sie verwenden die Unfälle, um Menschen umzubringen, die nicht Ihrer Vorstellung von einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft entsprechen.
«

»Die Nazis haben Soldaten losgeschickt, die die Menschen zusammengetrieben und in Lager transportiert haben. Wir dagegen stellen nur – bei den seltenen Autounfällen mit Todesfolge – die Interessen unseres Landes an die erste Stelle. Das ist eine Art natürlicher Selektion, nur in modernem Gewand. Aber jemand wie Sie versteht das natürlich nicht.«

»Aber das entspricht nicht dem, was die Leute wollen«, fuhr Libby fort. »Können Sie sich an diese Umfrage erinnern, die eine amerikanische Universität durchgeführt hat? Weltweit wurden Millionen Nutzer befragt, nach welchen ethischen Maßstäben bei Unfällen über das Schicksal der Beteiligten entschieden werden soll. Die Antworten sollten die Basis für politische Entscheidungen bilden.«

»Ja, das Projekt hieß Moral Machine
. Aber solche weltweiten Umfragen muss man mit Vorsicht genießen«, erwiderte Jack. »Daran haben nur technikaffine Leute teilgenommen, also war das nicht repräsentativ. Und jedes der Testszenarien ließ nur zwei Möglichkeiten zu: Entweder stirbt diese
 Person oder jene
. Wenn wir die Ergebnisse der Umfrage berücksichtigen würden, dann wären unsere Gesetze von den Werten anderer Kulturen in anderen Ländern beeinflusst. Wollen Sie wirklich, dass Chinesen oder Saudis bestimmen, wer auf britischen Straßen stirbt und wer überlebt? Das ist doch grotesk.«

»Aber wozu gibt es dann diese Untersuchungskommission?«, fragte Fiona. »Wenn die Entscheidungen von vornherein feststehen, dann ist unsere Tätigkeit hier doch völlig sinnlos. Hatte irgendetwas von dem, was wir diskutiert haben, auch nur die geringsten Konsequenzen?
«

»Wenn die Betroffenen weder Personalausweis noch Mobiltelefon bei sich hatten und wir kaum etwas über sie wussten, war Ihr Urteil ausgesprochen hilfreich.«

»Diese Untersuchungen sind doch nur Show, oder? Die Regierung versteckt ihr Vorgehen hinter dieser Kommission und tut so, als gäbe es ein ordentliches Verfahren. Dabei ist alles längst entschieden.«

Jack schloss die Augen und kniff sich in die Nase. »Allmählich wird das hier ermüdend. Die Einführung autonomer Fahrzeuge war die einschneidendste Veränderung in der Geschichte des motorisierten Verkehrs. Niemand von den Leuten, die diese Farce hier verfolgen, hat auch nur die geringste Ahnung, wie viel Mühe wir hinter den Kulissen aufwenden mussten, um diese Verkehrswende auf den Weg zu bringen. Und Sie wollen uns kritisieren, weil wir schwierige Entscheidungen zu treffen hatten? Was erlauben Sie sich eigentlich? Ob es Ihnen passt oder nicht, die Statistik spricht eine eindeutige Sprache. Es ist nicht zu leugnen, dass durch die Neuerungen, an deren Einführung ich beteiligt war, unsere Straßen so sicher sind wie noch nie. Selbst der erfahrenste Autofahrer der Welt ist nicht in der Lage, so folgerichtig zu reagieren wie diese Fahrzeuge.«

Libby zeigte auf die Bildschirme. »Erzählen Sie das mal den Familien von Victor, Bilquis, Shabana und den Hunderten Leuten, die heute Vormittag bei den Explosionen zu Tode gekommen sind. Und den Passagieren, die noch in ihren Autos gefangen sind und auf den Tod warten, sollten Sie vielleicht erklären, dass Ihre Machenschaften einem höheren Zweck dienen.«

»Sie sind nicht nur dumm, Miss Dixon, sondern auch eine ungehobelte Person.
«

»Nicht anders als Sie, Jack.«

»Die Zeit«, 
unterbrach Matthew sie. »Schauen Sie auf die Uhr.«

Alle blickten auf die Anzeige des Countdowns. Noch zwei Minuten, dann würden die Autos der Passagiere miteinander kollidieren.
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Aus einer Höhe von tausendzweihundert Meilen über der Erde funkte der Astra-Satellit Liveaufnahmen einer ausgedehnten Brachfläche auf die Wand im Sitzungszimmer. Das Gelände war von roten und blauen blinkenden Punkten gesäumt, die, so vermutete Libby, von den Signalleuchten der Fahrzeuge der Rettungskräfte stammten.

Um das Industriegebiet am Rand von Birmingham verliefen Smart Motorways und Schnellstraßen. Über das Gelände verteilt standen Produktionsanlagen, darunter die ehemalige Fabrik von Kelly & Davis, von der allerdings nur noch Trümmer übrig waren.

Als die Kamera des Satelliten näher heranzoomte, erkannte Libby, dass der Verkehr auf den Schnellstraßen zum Erliegen gekommen war, weil die Leute ihre Autos angehalten hatten und ausgestiegen waren, um die angekündigte Kollision aus sicherer Entfernung zu beobachten. Manche traten so weit vor, dass die Polizei sie zurückdrängen musste, andere hatten sich auf die Motorhaube oder das Dach ihres Autos gestellt, um besser sehen zu können. 
Dass Shabanas Auto explodiert war und es dabei Dutzende Tote und Verletzte gegeben hatte, schreckte sie offenbar nicht ab.

Neben den Ziffern des Countdowns erschien jetzt ein weiteres Display, das anzeigte, wie weit die Autos noch von der Stelle des Zusammenpralls entfernt waren. 2 Meilen,
 stand da. Libby musste schlucken.

Auf einem der Bildschirme war eine elektronische Straßenkarte zu sehen, auf der sich dreidimensionale Darstellungen von Autos auf ein markiertes Ziel zubewegten. Andere Bildschirme zeigten die Passagiere aus Sicht der Kameras in den Armaturenbrettern sowie die Autos aus Sicht der Drohnen und Helikopter, die ihnen folgten.

Cadman und seine Leute hatten ihre Aufgabe erfüllt und sich in eine Eckes des Raumes zurückgezogen. Die Mitglieder der Kommission standen auf und versammelten sich in der Mitte, um zuzusehen, wie der Hacker den letzten Teil seines Planes ausführte. Nur Jack blieb, wo er war, vor der verschlossenen Tür. Libby musterte ihn kurz. Er hielt sich nicht mehr so aufrecht wie zuvor und wirkte auch nicht mehr so unerschütterlich. Die Wahrheit war nun in der Welt, und vermutlich suchte er nach einem Weg aus dem Dilemma, in dem er steckte. Als Parlamentsabgeordneter und Minister war er nicht länger tragbar, er war finanziell ruiniert, und wegen seiner Machenschaften drohte ihm ein Strafverfahren. Alles, was auf ihn zukam, hatte er verdient. Und sogar noch mehr.

Aber Libby wollte keine Zeit mehr damit verschwenden, über Jack nachzudenken. Sie konzentrierte sich wieder auf Jude. Sie wollte unbedingt noch ein letztes Mal mit ihm reden, auch wenn ihr die Worte fehlten, die ihm in seiner 
Lage Erleichterung verschafft hätten. Und so unerträglich der Anblick für sie auch wäre, sie war es ihm schuldig, bei ihm zu sein, wenn sein Auto mit den anderen zusammenstieß. Das war ihr gemeinsames Schicksal.


1,7 Meilen,
 zeigte der Zähler an.

Libby fand, dass Jude gefasst wirkte, so als hätte er sich in sein Schicksal gefügt. Das war nicht weiter verwunderlich. Er hatte ja schon zuvor beschlossen, seinem Leben ein Ende zu setzen. Und jetzt passierte genau das, was er sich gewünscht hatte. Wenn ich damals in der Bar doch nur deinen Namen verstanden hätte,
 dachte Libby. Dann wäre für uns beide vielleicht alles ganz anders gekommen.


In dem Gemurmel, das den Raum erfüllte, waren jetzt gedämpft die Stimmen von zwei Fernsehmoderatoren auszumachen, die bis ins kleinste Detail über das Geschehen auf den Monitoren berichteten. »Könnten Sie etwas lauter stellen?«, sagte Matthew. Der Hacker kam seiner Bitte nach.

»… und da die restliche Fahrtzeit nur noch rund eine Minute beträgt, sieht alles danach aus, dass die Autos auf dem Gelände der ehemaligen Autofabrik von Kelly & Davis kollidieren werden, des letzten traditionellen britischen Autoherstellers, der sein Werk kurz vor dem Beginn der Verkehrswende geschlossen hat. Die Kommission hat mittlerweile auch entschieden, wer diesen Albtraum überleben soll: Es ist die schwangere Claire Arden, bei der allem Anschein nach nun auch verfrüht die Wehen eingesetzt haben. Allerdings gibt es keinerlei Anzeichen dafür, dass ihr Auto verlangsamt oder seinen Kurs ändert. Die Rettungskräfte sind bereits vor Ort und haben erklärt, dass sie den angekündigten Zusammenstoß zwar weder verhindern noch 
beeinflussen können, jedoch alles daransetzen werden, die Folgen zu minimieren. Feuerwehrleute und medizinisches Personal stehen bereit, um die Flammen zu bekämpfen und die Verletzten zu versorgen.«

1,3 Meilen.

Libbys Blick wanderte zu Claire. Sie saß zusammengekrümmt da, die Lippen geschürzt, die Augen zusammengekniffen und die Hände auf den Bauch gedrückt, und wartete, bis die Wehe mit ihren Schmerzen vorüber war. »Warum lassen Sie sie nicht aussteigen?«, wandte sich Libby an den Hacker. »Das haben Sie uns doch versprochen. Wir haben alles getan, was Sie verlangt haben. Jetzt müssen Sie Ihre Zusage einhalten.« Die Reaktion war Schweigen.

Als Nächstes sah sie zu Sam. Sein Bein zuckte, und er hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. Heidi dagegen hielt ihr Telefon in der Hand und sprach etwas hinein. Da sie keinen Empfang hatte, vermutete Libby, dass sie eine Sprachnachricht für ihre Kinder aufnahm und hoffte, das Telefon würde den Crash überstehen. Nur Sofia war als Einzige der Passagiere nicht zu erkennen. Von ihr war weiterhin nur ein Schemen hinter einem Tuch zu sehen.


Was ihnen wohl durch den Kopf geht?,
 fragte sich Libby. Vergeblich versuchte sie sich vorzustellen, wie sie sich fühlten. Während ihres Studiums hatte sie an den Wochenenden ehrenamtlich in einem Hospiz gearbeitet und Patienten begleitet, die an unheilbaren Krankheiten litten. Dabei hatte sie viel Zeit damit verbracht, Menschen zu trösten, die nicht mehr lange zu leben hatten. So hatte sie mitansehen können, wie jeder von ihnen auf seine persönliche Art mit dem Unvermeidlichen umging. Aber sie konnte sich nicht 
vorstellen, wie es sich anfühlte, in einem Auto zu sitzen und eine Uhr vor Augen zu haben, die einem anzeigte, wie viele Sekunden blieben, bis man ermordet wurde.

1 Meile.

Libby wandte den Blick zu Jude. Er hatte die Augen geschlossen. Sie stellte sich vor, wie sie ihm die Hand auf die Brust legte und spürte, wie sie sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Sie fragte sich, ob er seinen Freunden oder seinem Bruder einen Brief geschrieben hatte, in dem er seine Entscheidung erklärte. Ihr Bruder Nicky hatte keine Nachricht hinterlassen. Während die Familie unten in der Küche ein Willkommensessen vorbereitet hatte, hatte er in seinem Zimmer das Kabel einer Deckenlampe zu einer Schlinge verknotet. Als sein Vater das Kabel gelöst hatte und zum Telefon rannte, um Hilfe zu rufen, hatte Libby versucht, seinen Atem zu erlauschen, und ihn geschüttelt, wie um seiner Kehle seine letzten Worte zu entlocken. Aber er hatte nichts mehr zu sagen gehabt.

0,8 Meilen.

Gefolgt von der Eskorte von Militärfahrzeugen, bog jetzt das erste der fünf Autos auf die Umgebung des Geländes ein, doch aus der Perspektive, die die Aufnahmen boten, konnte Libby nicht erkennen, wessen Fahrzeug es war. Kurz darauf traf auf einer anderen Zufahrt das zweite Auto ein, dann das dritte, das vierte und das fünfte. Alle waren gleich weit voneinander entfernt. Jetzt ist es so weit. Das ist das Ende,
 dachte Libby und rang nach Atem.

Als jemand nach ihrer Hand griff, zuckte sie zusammen und zog sie instinktiv zurück. Sie drehte sich um. Neben ihr stand Muriel, an ihrer Hand Fiona, die wiederum Matthew an der Hand hielt. Sie bildeten eine Reihe, blickten zu den 
Bildschirmen hinauf und wirkten dabei fast entrückt. Wie auch immer sie im Lauf des Vormittags voneinander gedacht haben mochten, jetzt bildeten sie eine Gemeinschaft. Wortlos nahm Libby Muriels Hand.

0,6 Meilen.

»Noch etwas weniger als dreißig Sekunden bis zur Kollision«, sagte einer der Moderatoren. »Die Bilder aus dem Hubschrauber lassen erkennen, dass die Passagiere einander jetzt sehen können.«

Die Kameras zoomten Sofias verschmortes und verbeultes Auto heran, das gerade die Schnellstraße verließ und sich der Brachfläche näherte. Als Nächstes sah Libby Judes Auto, das auf einer anderen Straße auf ein offenes Tor in einem Zaun zusteuerte, der hastig niedergerissen worden war. Dann war Heidis Auto zu sehen, dann das von Sam und schließlich das von Claire.

»Die Autos fahren alle mit etwa sechzig Meilen pro Stunde«, fuhr der Moderator fort. »Fahrzeuge der Klasse 5 verfügen über mehr Sicherheitsvorrichtungen als herkömmliche Autos. Da es mit ihnen aber weitaus weniger Unfälle gibt, sind sie aus Materialien gefertigt, die weniger robust und zugleich leichter und günstiger sind. Obwohl die Fahrzeuge standardmäßig mit zwölf Airbags ausgestattet sind, hat ein Passagier daher bei dieser Geschwindigkeit nur geringe Überlebenschancen. Außerdem sind die Fahrzeuge vermutlich alle mit Sprengstoff bestückt. Todesopfer sind daher so gut wie unvermeidbar.«

0,4 Meilen.

Libby drückte Muriels Hand fester. »Der Hacker hat gelogen, als er gesagt hat, wir könnten einen der Passagiere retten«, sagte Muriel unter Tränen. Ihre Hand zitterte. »Unser 
Votum ist ihm völlig egal. Er wird Claire umbringen, und alle anderen auch.«

Libby hörte kaum, was sie sagte. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich Jude. Ich hätte dich retten können,
 dachte sie. Wenn der Hacker mir die Chance dazu gegeben hätte, hätte ich dich retten können. Und dann hättest du mich retten können.


0,2 Meilen.

Die Drohnen und die Hubschrauber drehten zu ihrer eigenen Sicherheit ab, als die Autos, jedes auf einer schnurgeraden Linie, aus fünf verschiedenen Richtungen auf die Brachfläche fuhren. Ihre immer schneller drehenden Reifen wirbelten Wolken von grau-weißem Betonstaub auf. Jude hatte die Augen geöffnet, aber er sah nicht durch die Frontscheibe geradeaus. Er blickte direkt in die Kamera. Er sieht zu mir her,
 dachte Libby. Er will, dass ich das letzte Gesicht bin, das er in seinem Leben sieht.
 Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln, während Tränen ihre Augen überfluteten. Sie legte sich die freie Hand auf die Brust, direkt auf die Stelle, wo ihr Herz schlug. Jude tat es ihr gleich.

0,009 Meilen.

»Noch drei Sekunden«, sagte der Moderator feierlich. »Möge Gott mit ihnen sein.«

Libby machte sich bereits auf das Schlimmste gefasst, als plötzlich in einem perfekt choreografierten Manöver jedes Auto bremste und eine scharfe Kurve einschlug, sodass alle auf dramatische Weise schlitternd zum Stehen kamen.
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Libby entzog ihre Hand Muriels Griff und fasste sich an den Kragen ihrer Bluse.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Fiona, schob ihre Brille hoch und trat einen Schritt nach vorn, um zu verstehen, was sie gerade auf den Bildschirmen gesehen hatte.

»Sie sind einfach stehen geblieben«, sagte Muriel. »Ohne zu kollidieren. Keine Explosionen, kein Feuer, einfach … nichts.«

Die Bilder aus dem Inneren der Autos verschwanden und machten Aufnahmen von außen Platz. Die Drohnen, die Hubschrauber und der Satellit zeigten allerdings nur eine dichte, grau-weiße Schicht aus herumwirbelndem Staub, die über dem Gelände lag.

Alle im Raum blickten jetzt auf die Bilder der ebenerdigen Kameras. Die Journalisten zoomten so nahe wie möglich heran und schienen nur darauf zu warten, dass sich der Schleier aus Schmutz und Staub lichtete. Beklommen sah Libby zu, wie sich Fahrzeuge von Militär und Rettungskräften den Autos näherten. Sie schienen darauf bedacht, nicht zu schnell zu fahren und den Autos nicht zu nahe zu kommen, aus Furcht, sie könnten doch noch explodieren. Dann waren nur noch fünf Bildschirme aktiv. Sie zeigten Aufnahmen der Bodycams von fünf Mitgliedern eines Bombenräumkommandos der Armee. In schwerer Schutzmontur setzten sie behutsam einen Fuß vor den anderen. Die 
Zeit schien stillzustehen, bis sie endlich die Autos erreicht hatten, die die Welt zweieinhalb Stunden lang in Atem gehalten hatten.

Der Leiter der Gruppe hob eine von einem dicken Handschuh geschützte Hand, woraufhin alle augenblicklich stehen blieben. Er deutete nacheinander auf die Autos, und jeder aus dem Team postierte sich vor einem der Fahrzeuge. Aus den Lautsprechern war jetzt nur ihr keuchender, von den Sauerstoffmasken gedämpfter Atem zu hören. Dann gaben auf einmal alle Autos dasselbe Geräusch von sich. Ein einfaches Klicken.

»Was war das?«, flüsterte Muriel.

»Ich glaube, die Türen sind entriegelt worden«, sagte Matthew.

Alle im Raum hörten angespannt hin. Die Staubwolke lichtete sich, und die erste Tür ging auf.

»Wer ist das?«, fragte Libby. Eine geisterhaft wirkende Gestalt stieg aus einem der Autos und trat in die Staubwolke.

»Ich glaube, ich erkenne ihn … Das ist Sam Cole«, sagte Matthew. Eine der Bodycams fing jetzt das Gesicht der Gestalt ein und bestätigte, dass es Sam war. Kaum war er ausgestiegen, sah er sich hastig um, als suche er Heidis Auto, doch bevor er sie ausmachen konnte, wurde er gepackt und in Sicherheit gebracht.

»Wo ist Jude?«, fragte Libby. Sie brachte die Worte kaum heraus.

»Ich weiß es nicht. Aber das da ist, glaube ich, Heidi«, sagte Muriel und deutete auf ein anderes Auto. Heidi stieg vorsichtig aus und hielt die Augen geschlossen, als rechne sie damit, dass ihr Auto jeden Moment explodierte. Als sie unbeschadet draußen stand, öffnete sie behutsam die Augen. Im nächsten 
Moment überrumpelte sie einer der Soldaten in gepanzerter Kleidung, packte sie am Arm und zog sie mit sich.

Dann zeigte eine der Bodycams, wie Claire sich bemühte, aus ihrem Auto auszusteigen. Sie streckte die Arme nach Hilfe aus, und sobald sie draußen und in Sicherheit war, eilten weitere Helfer in Schutzmontur zu ihr und brachten sie auf einer Trage zu einem bereitstehenden Krankenwagen.

Bei zwei Autos waren die Türen noch geschlossen. Libbys Blick sprang zwischen ihnen hin und her. Sie wartete darauf, dass Jude aus einem der beiden ausstieg. Die Anspannung war unerträglich.

Eine Kamera war jetzt auf das größte der fünf Autos gerichtet, in dem Libby Sofias Wagen erkannte. Die Flügeltüren waren nach wie vor geschlossen. Einer aus dem Rettungsteam beugte sich hinab, und als die Flügel nach oben klappten, kam ein Hund aus dem Auto geschossen und raste in Panik davon. Der Soldat beugte sich ins Innere des Wagens, bis seine Kamera Sofia erfasste. Sie lag regungslos auf der Rückbank. Rasch hob er sie heraus, legte sie auf den Boden und wartete, bis Helfer mit einer Trage kamen. »Ist der Puls zu spüren?«, rief jemand, doch die Antwort war unverständlich. Die Aufschläge von Sofias Jackett und ihre Hände waren blutüberströmt.

Ein einziges Auto war noch übrig. Libby war völlig aufgelöst. »Warum ist Jude noch nicht ausgestiegen?«, fragte sie verzweifelt.

»Vielleicht steht er unter Schock«, meinte Matthew. »Jeder Mensch reagiert anders auf extreme Stresssituationen. Vielleicht muss er sich einfach noch kurz sammeln.«

»Der Hacker könnte sein Auto noch immer explodieren lassen«, sagte Libby, sah zu den Lautsprechern hinauf und 
wandte sich an den Hacker. »Wo ist er? Warum haben Sie die Kameras an den Armaturenbrettern abgeschaltet? Ich will ihn sehen.«

Der Hacker blieb still.

Als Muriel Libbys Hand ergreifen wollte, um ihr Beistand zu leisten, zog Libby sie unwirsch zurück. Sie rang nach Atem, und es fühlte sich an, als würde sie am ganzen Körper von heißen Nadelstichen gepiekt. Erneut kündigte sich eine Panikattacke an, doch diesmal fehlte Libby die Kraft, sie abzuwehren. »Bitte sagen Sie mir, was passiert ist«, flehte sie.

»Sehen Sie, dort«, sagte Matthew, und Libby wandte sich ruckartig wieder zu dem Bildschirm, der Judes Auto zeigte. Ein Soldat in Schutzmontur zog am Türgriff. Libbys Herz wummerte und raste. Sie fürchtete, der Hacker könnte noch einen letzten Trick bereithalten. Dann öffnete der Soldat langsam die Tür. Bitte, lieber Gott, lass ihn unverletzt sein,
 dachte sie und biss sich dabei so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte.

In einer langsamen Bewegung beugte sich der Soldat weit in das Innere des Autos. Seine Kamera wurde dabei jedoch gegen die Karosserie gedrückt, sodass die Linse verdeckt war. »Gehen Sie weg!«, rief Libby.

Schließlich schob er sich weiter hinein, sodass die Kamera das gesamte Innere des Autos zeigte.

Es war leer.
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Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte Libby auf den leeren Innenraum von Judes Auto.

»Wo … wo ist er denn?«, stieß sie hervor und drehte sich zu den anderen um.

Fiona sah sie konsterniert und fragend an und schüttelte den Kopf. Libby blickte sich im Sitzungszimmer um, in der Hoffnung, irgendjemand könnte ihr eine Erklärung liefern. Doch alle, einschließlich Jack, waren so entgeistert wie sie selbst. »Ist er durch die Staubwolke verschwunden, und wir haben ihn bloß nicht gesehen?«, fuhr Libby fort. »Ist er schon vorher ausgestiegen und weggerannt, ohne dass wir es bemerkt haben?«

»Unmöglich. Dann hätten sie ihn doch geschnappt«, sagte Matthew.

»Aber wo ist er dann?«

»Ich weiß es nicht. Tut mir leid.«

Fiona zeigte auf den Bildschirm. »Schauen Sie mal auf die Rückbank. Da lagen doch ein Rucksack und überall leere Fast-Food-Schachteln. Wo sind die hin?«

Libby hielt sich am Tisch fest, um nicht umzukippen.

»Tief durchatmen«, sagte Matthew. »Kann ihr jemand bitte ein Glas Wasser bringen?«

»Ist schon gut«, sagte Libby, obwohl ganz offenkundig nichts gut war. Einer von Cadmans Assistenten brachte ihr eine Flasche Wasser, die sie in einem Zug halb austrank
.

»Sie sind ausgetrocknet«, sagte Matthew. »Und wahrscheinlich stehen Sie unter Schock.«

Libby sah wieder zu dem Bildschirm, der noch immer Judes leeres Auto zeigte. Sie zermarterte sich das Hirn bei dem Versuch, eine Erklärung für all das zu finden. Wenn er nicht aus seinem Auto entkommen war, konnte es dafür nur einen Grund geben.

Er hatte nie darin gesessen.

»Was ist denn da los?«, sagte Fiona plötzlich und zeigte auf den Bildschirm links oben. Ein Feuerwehrauto hatte sich vom Schauplatz entfernt und war in zwei geparkte Autos gefahren. Ein zweites Feuerwehrauto, das sich wie von selbst zu bewegen schien, tat es ihm gleich. Dahinter rammten sich mehrere Autos gegenseitig bei dem Versuch, ihre engen Parklücken zu verlassen. Einige schafften es ein paar Hundert Meter die Straße entlang, bevor sie mit anderen Autos zusammenstießen. Manche beschleunigten auf hohe Geschwindigkeiten und kollidierten dann zufällig mit irgendwelchen Hindernissen. Die meisten schienen es jedoch auf die Zuschauer abgesehen zu haben und zwangen sie dadurch, sich in Sicherheit zu bringen.

Das Bild wechselte abrupt zu Aufnahmen aus einem Hubschrauber, der über der Stadt kreiste. Alle paar Sekunden zeigten sie einen neuen Unfall, und schon bald häuften sich die Kollisionen derart, dass die Kameras kaum noch hinterherkamen.

Unvermittelt war jetzt aus den Lautsprechern wieder die Stimme einer Fernsehmoderatorin zu hören. »Unbestätigten Meldungen zufolge ereignen sich derzeit in ganz Großbritannien zahlreiche Unfälle«, sagte sie. »Augenzeugen berichten, dass Autos, Lieferwagen und Busse, mit 
Passagieren oder ohne, frontal mit anderen Fahrzeugen kollidieren.«

Von der Straße her war plötzlich ein Knall zu hören, dann das Splittern von Glas, gedämpfte Schreie und panische Rufe.

Libby spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Das war von Anfang an der Plan des Hackers«, sagte sie leise. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. »Nicht die Passagiere sollten miteinander kollidieren, sondern alle anderen.«


Dritter Teil

Sechs Monate später

[image: ]
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WELTEXKLUSIV!

»Ich wünschte, Ben hätte seinen Sohn kennengelernt.«


Das Magazin
 Yes!
 ist heute zu Besuch bei der Passagierin Claire Arden. In ihrem frisch renovierten Haus lernen wir auch ihr Baby Tate kennen.


Claire Arden hat stürmische Zeiten durchlebt, seit sie vor sechs Monaten als eine der letzten fünf Passagiere im Fokus der internationalen Aufmerksamkeit stand.

Rund drei Milliarden Zuschauer haben damals mitangesehen, wie bei der ehemaligen Assistenzlehrerin aus Peterborough die Wehen einsetzten, als sie noch in ihrem gekidnappten Auto saß. Wenige Augenblicke nach ihrer Rettung hat sie, zwei Monate zu früh, ihren Sohn Tate zur Welt gebracht.

Und während des gesamten Albtraums der Entführung hatte sie die Leiche ihres Ehemanns Ben im Kofferraum ihres Autos versteckt.

Im zweiten Teil des Exklusivinterviews mit Yes!
 erzählt Claire (27) von ihrem Leben als alleinerziehende Mutter und ihren Plänen für die Zukunft.

Tate war schon vor seiner Geburt das berühmteste Baby der Welt. Wie wollen Sie ihm später einmal erklären, was an diesem Tag passiert ist
?

Ich werde ihm das alles natürlich erst erzählen, wenn er alt genug ist, um es zu verstehen. Aber ich werde ihm nichts verschweigen. Gemeinsam haben wir etwas durchgemacht, das keine Mutter und kein Sohn je zusammen erlebt haben. Ich werde ihn immer spüren lassen, dass er für mich das größte Wunder auf der Welt ist.

Wie sind Sie in der Zeit nach der Entführung zurechtgekommen?

Dieses Ereignis beschäftigt mich noch immer jeden Tag. Die Entführung ist, neben Tate und Ben, das Erste, woran ich morgens denke, und das Letzte, woran ich denke, bevor ich schlafen gehe. Vor Kurzem habe ich eine Therapie begonnen, um das alles zu verarbeiten und damit klarzukommen, und mir scheint, inzwischen mache ich die ersten Schritte in die richtige Richtung.

Sie haben damals Bens Leiche im Kofferraum Ihres Autos verstaut. Das widerspricht den gesetzlichen Vorschriften. Wie hat die Polizei darauf reagiert?

Die Polizisten haben alle großes Verständnis gezeigt. Einige Tage, nachdem ich Tate in dem Krankenwagen zur Welt gebracht hatte, wurde ich verhört. Ich habe alles zugegeben und erklärt, warum ich so gehandelt habe. Davon werde ich auch ausführlich in meinem Buch erzählen. Als die Obduktion dann bestätigt hat, dass Ben wegen eines geplatzten Aneurysmas ums Leben gekommen ist, gestand die Polizei mir zu, dass ich damals nicht mehr Herrin meiner Sinne war, und es blieb bei einer Verwarnung.

Im Nachhinein betrachtet: Glauben Sie, Bens Plan wäre aufgegangen
?

Ich weiß nicht, was mir damals durch den Kopf ging. Ich war nur furchtbar traurig und wollte das Beste für unseren Sohn. Wären wir bis zum Parkplatz von Bens Firma gekommen, hätte ich es wahrscheinlich gar nicht geschafft, ihn aus dem Kofferraum zu heben und nach vorn auf den Fahrersitz zu tragen. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann. Es war ein spontaner Einfall, der aus Verzweiflung und Schmerz entstand.

Wie überall zu lesen und zu hören war, mussten Sie Ihren Job aufgeben. Warum?

Ja, leider. Ich habe meine Arbeit als Lehrassistentin geliebt, aber als das öffentliche Interesse an meiner Person immer größer wurde, konnte ich einfach nicht mehr in der Schule bleiben. Aber ich habe gerade meine Autobiografie geschrieben und die Serie Wieder schlank nach der Geburt
 gedreht, die ab nächstem Monat abrufbar sein wird. Und am Montag fliege ich mit Tate nach Los Angeles, wo wir den Rest des Jahres an meiner Reality-Soap arbeiten werden.

Was, glauben Sie, würde Ben zu all dem sagen, was Ihnen widerfahren ist?

Ich glaube, er wäre stolz auf mich und darauf, wie ich damit umgehe. Das Wichtigste für ihn war, für unseren Sohn zu sorgen, auch nach seinem Tod. Jetzt ist es zwar nicht so gekommen, wie er es sich erhofft hat, aber trotzdem tue ich genau das, was er sich gewünscht hat.

Wie begegnen Sie dem Vorwurf, Sie würden Ihre Erlebnisse als Passagierin ausschlachten, um damit Geld zu verdienen
?

Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich meine Karriere in den Medien diesem furchtbaren Ereignis zu verdanken habe. Aber ich würde das alles auf der Stelle aufgeben, wenn ich dafür Ben wieder zurückbekäme. Tate und ich haben jeden einzelnen Penny verdient, den uns das alles einbringt. Wer nicht selbst von heute auf morgen seinen Partner verloren hat, in einem gekidnappten Auto gefangen war und dem Tod entgegengerast ist, während die Wehen eingesetzt haben, kann sich nicht vorstellen, durch welche Hölle ich gegangen bin! Ich kann seitdem höchstens in Autos der Klasse 2 fahren, und das auch nur mit entriegelten Türen und offenen Fenstern. Jede Nacht wache ich nach spätestens zwei oder drei Stunden schweißgebadet auf und zerbreche mir den Kopf darüber, wie sich dieses Trauma später einmal auf Tate auswirken könnte. Und wenn ich für all das Geld bekomme, dann nehme ich es. Jede vernünftige Mutter würde das tun.

Haben Sie jemals einen der anderen Passagiere kennengelernt?

Heidi Cole habe ich ein paar Mal getroffen, und wir schreiben uns regelmäßig. Mittlerweile sind wir richtig gute Freundinnen geworden, und ich habe sie gefragt, ob sie Tates Taufpatin sein will, wenn ich ihn im Rahmen meiner Realityshow taufen lasse. Ihren Mann habe ich noch nicht kennengelernt, aber nach all dem, was er ihr angetan hat, verspüre ich auch kein Bedürfnis danach.

Und was, glauben Sie, ist aus Jude Harrison geworden?

Tja, das ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass er keiner der Passagiere war 
und vermutlich eine wichtige Rolle bei dem Hackerangriff gespielt hat. Damals hat er sich mir gegenüber sehr liebenswürdig verhalten und schien aufrichtig um meine Sicherheit besorgt. Aber letztlich weiß man ja nie, woran man mit einem Menschen ist, oder?
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Auf dem Flur wimmelte es nur so von Menschen aller Altersstufen, die in Grüppchen beieinanderstanden, in Nebenzimmern verschwanden oder in den Schlangen vor den Kaffeeautomaten warteten. Heidi Cole saß auf einer massiven Holzbank in der Ecke und lehnte den Kopf an die Wand. Sie trug eine Sonnenbrille und hatte die Augen geschlossen, bekam jedoch immer wieder mit, dass man in ihr eine der Passagierinnen erkannte.

Wenn die Leute an ihr vorübergingen, hielten sie oft im Gespräch inne, oder jemand zog sein Handy aus der Hosentasche, um sie zu filmen. Hätte sie jetzt die Augen geöffnet gehabt, hätte sie gesehen, wie die Leute sie erst musterten, dann den Blick abwandten und sich schließlich verstohlen noch einmal nach ihr umdrehten. Sie hätte sich dieses Verhalten nicht verbeten. In den vergangenen sechs Monaten hatte sie sich daran gewöhnt, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Außerdem gab es Schlimmeres, als Fotos von sich selbst in den sozialen Medien zu sehen. Niemand wusste das besser als sie und zwei der anderen Passagiere. Heute war an Privatsphäre ohnehin nicht zu denken. Heidi war zum vierten Mal vor Gericht erschienen, und gleich sollte das Urteil verkündet werden.

Nach einer Weile brach ihre Mutter Penny das Schweigen zwischen ihnen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja, warum?
«

»Weil du den ganzen Nachmittag keinen Mucks gesagt hast.«

»Ich bin einfach leer gequatscht. Ich habe mich schuldig bekannt, und jetzt will ich nur noch, dass es vorbei ist.«

»Das dauert nun mal alles ein bisschen. Deine Anwältin musste erst ihren Job machen und erklären, warum du … wie heißt das noch mal?«

»Mildernde Umstände.«

»Genau. Warum du die kriegen musst. Jetzt können wir bloß hoffen, dass die Richterin Mitleid hat und kein Exempel an dir statuieren will. Aber ich finde, sie sieht ganz nett aus. Trotzdem hättest du dich nicht schuldig bekennen sollen.«

»Dann hätte es einen Prozess gegeben, in dem auch die Kinder hätten aussagen müssen, und das hätte ich ihnen nicht antun können, nach allem, was sie ohnehin schon durchgemacht haben. Außerdem hätte ich dann behauptet, ich hätte mir nichts zuschulden kommen lassen. Das wäre wieder eine Lüge gewesen, und Lügen haben sie von ihrem Vater schon mehr als genug gehört. Sie müssen wissen, dass sie wenigstens einen Elternteil haben, der es offen zugibt, wenn er einen Fehler gemacht hat.«

»Die Staatsanwaltschaft hätte dich gar nicht erst anklagen dürfen. Das ist doch nicht im Interesse der Öffentlichkeit.«

»Doch, das ist es. Ich arbeite im öffentlichen Dienst. Wenn sie keine Anklage erhoben hätten, hätte man ihnen Parteilichkeit vorgeworfen.«

»Warum verteidigst du sie andauernd?«

Heidi schüttelte den Kopf. »Ich verteidige sie nicht, Mum. Die ganze Welt weiß doch, was ich getan habe. Ich bin 
Polizistin und habe meinen Ehemann erpresst und dabei hochsensible Daten aus dem Polizeicomputer für persönliche Zwecke verwendet.«

»Das ist mir egal. Diesem Mistkerl von Ehemann geschieht es nur recht, dass du ihn so schikaniert hast. Dafür, dass er eine andere Frau geheiratet hat, hätte man ihn ins Gefängnis werfen sollen. Eine Verwarnung und eine Strafe, die zur Bewährung ausgesetzt wird – das entspricht nicht meiner Vorstellung von Gerechtigkeit.«

»Damit musst du dich abfinden. Vorbei ist vorbei. Ich habe damit abgeschlossen und fühle mich schon lange nicht mehr als die verschmähte Ex-Frau, als die mich die Zeitungen darstellen.«

Plötzlich trat jemand vor sie. Sie blickten auf. Vor ihnen stand, zu ihrer Überraschung, Sam.

»Heidi, könnten wir vielleicht kurz …«, sagte er.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Penny bissig und stand auf. »Hau ab und lass meine Tochter in Ruhe.«

»Das ist schon in Ordnung, Mum«, entgegnete Heidi.

»Nein, ist es nicht«, sagte Penny und drückte Sam einen Finger auf die Brust. »Du hast ihr Leben zerstört, ihre Karriere …«

»Mum, bitte mach jetzt keine Szene«, sagte Heidi und stand gleichfalls auf. »Die Leute schauen schon.«

Penny sah sich um. Im ganzen Flur waren die Gespräche verstummt, als die beiden Eheleute zum ersten Mal seit der Entführung ihrer Autos zusammen zu sehen waren. Manche Leute hielten Handys hoch, andere filmten das Geschehen mit ihren Brillen. »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, sagte Penny in zurechtweisendem Ton und versuchte, die Schaulustigen zu verscheuchen
.

»Nur fünf Minuten, dann bist du mich wieder los«, sagte Sam.

Heidi zeigte auf ein leeres Nebenzimmer, das ein paar Schritte entfernt lag. »Da.«

Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, nahm Heidi ihre Sonnenbrille ab und musterte Sam. Er war noch immer so abgemagert wie zu der Zeit, als sie ihn erpresst hatte. Seine Schläfen waren grau geworden, und sein Haaransatz hatte fast die lichte Stelle oben auf seinem Kopf erreicht. Am Ringfinger trug er einen schlichten Silberreif. Während ihrer Ehe hatte er sich immer geweigert, einen Ring zu tragen, und behauptet, er hätte es nicht so mit Schmuck. Vermutlich hatte er zu Josie dasselbe gesagt. Jetzt waren sie getrennt, und Sam war nur noch einer
 Ehefrau Rechenschaft schuldig, und wahrscheinlich trug er den Ring, um Josie zu besänftigen. Als er bemerkte, dass Heidi den Ring entdeckt hatte, verschränkte er die Hände hinter dem Rücken.

Sam war für Heidi jetzt nicht mehr der Mann, in den sie sich einmal verliebt hatte, sondern nur noch der Mann, der sie so tief verletzt hatte. Seit sie aus ihren Autos befreit worden waren, hatten sie nur noch über ihre Anwälte Kontakt gehabt. Heidi hatte immer gewusst, dass sie sich eines Tages wieder gegenüberstehen würden, hätte jedoch selbst die Begegnung nicht gesucht. Sam jetzt vor sich zu sehen, war nicht so schrecklich, wie sie sich ausgemalt hatte. Sie empfand nichts mehr für ihn.

»Entschuldige bitte, dass ich hier einfach so auftauche. Aber auf meine Anrufe und Mails reagierst du nicht, und das, was ich dir sagen möchte, will ich dir nicht über meinen Anwalt sagen. Du sollst wissen, wie leid mir das alles tut. Ich habe das nicht absichtlich gemacht.
«

»Weißt du, ich glaube mittlerweile auch nicht mehr, dass du das absichtlich gemacht hast. Du bist kein schlechter Mensch, Sam. Du bist einfach nur dumm, selbstsüchtig und feige.«

»Da hast du recht.«

»Wie geht es Josie?«

»So einigermaßen. In den letzten Tagen war sie ein bisschen schwach, aber im Großen und Ganzen geht es ihr gut. Die Wunde verheilt gut, und am Montag ist der letzte Zyklus der Chemo zu Ende gegangen.«

»Das freut mich. Und wie kommt ihr beide miteinander klar?« Es fühlte sich zwar seltsam an, ihren Mann nach der Frau in seinem Leben zu fragen, aber es machte Heidi nicht wütend.

»Wir arbeiten dran. Wir machen jetzt eine Therapie.«

»Wow«, sagte Heidi lachend. »Du bist wirklich ein anderer Mensch geworden!«

»Wenn das alles hier vorbei ist, würde Josie dich gern einmal treffen. Also, unter normalen Umständen.«

»Ich weiß nicht …«

»Ihr wäre das sehr wichtig. Ich glaube, sie würde dir einfach gern persönlich versichern, dass sie nichts von dir wusste. Und du bist mir zwar nichts schuldig, aber mich würde es auch sehr freuen, wenn du darüber nachdenken würdest.«

»Ich überleg’s mir mal.«

»Danke. Gibt es schon was Neues wegen deinem Job?«

»Nein, noch nicht. Sie wollen erst das Urteil abwarten und dann bekannt geben, wann das Disziplinarverfahren eröffnet wird. Fest steht nur, dass sie mich rausschmeißen und dass ich meine Altersvorsorge verliere.«

»Das tut mir leid.
«

»Hab ich mir alles selbst zuzuschreiben.«

»Letzte Woche haben wir einen neuen Auftrag bekommen, für die Sanierung öffentlicher Gebäude in Halifax. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

Heidi bedankte sich nicht. Sie wollte das Geld nicht, mit dem Sam seine Schuld zu begleichen versuchte, aber weil sie vom Dienst suspendiert war und keine Bezüge erhielt, war sie wohl oder übel auf seinen Verdienst angewiesen, bis sie wieder einen Job hatte.

»Die Kinder kommen mit ihren neuen Halbgeschwistern ziemlich gut klar. Jedenfalls behaupten sie das«, sagte sie.

»Das tun sie wirklich. Bei den beiden von Josie und mir ist das anders. Sie werfen mir vor, dass ich von unseren Kindern erst erzählt habe, als ich in meinem Auto gefangen war.«

»Du musst ihnen Zeit geben. Sie müssen dich jetzt erst mal richtig kennenlernen, alle vier. Normalerweise sind Kinder schon älter, wenn sie herausfinden, dass ihre Eltern auch nur Menschen sind und sie auch mal enttäuschen können. Und die vier mussten das nicht nur mit einem Elternteil lernen, sondern mit beiden, und das auch noch zum selben Zeitpunkt, vor ihren Freunden und vor der ganzen Welt. Vor der Entführung warst du niemals richtig für sie da. Jetzt kannst du ehrlich mit ihnen umgehen und ihnen der Vater sein, den sie verdienen. Und irgendwann werden sie dir verzeihen.«

»Und du?«

»Was ist mit mir?«

»Wirst du mir auch irgendwann verzeihen?«

»Das habe ich schon.« Heidi blickte sich in dem Zimmer um. »Wohin es mich führt, wenn ich wütend bin, sehen wir ja.
«

»Wie machst du denn jetzt weiter?«

»Keine Ahnung«, sagte Heidi mit einem Achselzucken. »Wenn ich Glück habe, wird die Strafe zur Bewährung ausgesetzt und ich muss nur Sozialstunden leisten. Außerdem habe ich ein paar Angebote bekommen: Beratung für Privatdetekteien, Vorträge, Recherche für Fernsehdokus. Ich warte erst mal ab. Aber jetzt werde ich wahrscheinlich jede Minute aufgerufen. Also gehst du besser.«

»Es war schön, dich wiederzusehen.«

Heidi antwortete nicht, sondern setzte nur die Sonnenbrille wieder auf und öffnete die Tür. »Noch etwas«, sagte sie. »Kümmere dich um Josie, ja? Sie hat einen besseren Ehemann verdient, als ich ihn hatte. Du hast eine zweite Chance bekommen, mit einer tollen Frau an deiner Seite. Ich hoffe, das, was wir durchgemacht haben, hat dich genauso verändert wie mich.«

»Das hat es«, antwortete Sam, drehte sich um und verschwand in der Menschenmenge im Flur.
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Wie eine Untersuchung ergab, hat die bloßgestellte Schauspielerin Sofia Bradbury ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt, nur wenige Minuten, bevor das entführte Auto, in dem sie glaubte sterben zu müssen, im letzten Moment zum Stehen gebracht wurde.

Die achtundsiebzig Jahre alte Golden-Globe-Gewinnerin gehörte bei den Entführungen im April dieses Jahres zu den letzten fünf Passagieren. Gegen Ende der Fahrt hat sie offenbar eine Überdosis Tabletten genommen und sich mit dem Splitter eines Whiskyglases tödliche Wunden zugefügt.

Ms. Bradbury sah sich während der Entführung dem Vorwurf ausgesetzt, die Vergehen ihres Ehemannes Patrick Swanson gedeckt zu haben. Dieser wartet derzeit auf das Urteil in einem Gerichtsverfahren. Er hat zugegeben, in elf Fällen Kinder sexuell missbraucht zu haben.

Wie aus dem Bericht der Gerichtsmedizin West London hervorgeht, wurden bei der Obduktion im Magen der Leiche zwanzig Tabletten eines Schmerzmittels sowie dreiundvierzig 
Tabletten eines Beruhigungsmittels gefunden. Darüber hinaus wurden Schnittwunden an Armen und Handgelenken festgestellt. Ms. Bradbury hatte das verschreibungspflichtige Schmerzmittel wegen langjähriger Rückenschmerzen eingenommen.

Die zuständige Gerichtsmedizinerin Bee Jones kommt daher zu dem Schluss, dass Ms. Bradbury Selbstmord begangen hat: »Zwar liegen keine Beweise vor, dass Ms. Bradburys Tod in direktem Zusammenhang mit den Anschuldigungen steht, die der Mann gegen sie vorgebracht hat, der gemeinhin als »Der Hacker« bezeichnet wird, doch liegt der Verdacht nahe, dass diese Vorwürfe bei Ms. Bradburys Entscheidung, ihrem Leben ein Ende zu setzen, eine Rolle gespielt haben.

Es wurde kein Abschiedsbrief gefunden, doch die letzten Aufnahmen, die Ms. Bradbury in ihrem Fahrzeug zeigen, lassen deutlich erkennen, dass sie emotional äußerst aufgewühlt war. Vermutlich hat auch dies zu ihrer Entscheidung beigetragen.

Aus den genannten Gründen komme ich daher zu dem Schluss, dass Ms. Bradbury Selbstmord begangen hat.«

Swanson hat seit seinem Geständnis wiederholt Anschuldigungen gegen seine Frau vorgebracht. Unter anderem behauptet er, dass sie nicht nur freiwillig den Familien der Opfer Schweigegeld gezahlt, sondern auch selbst Kinder angelockt habe und aktiv an deren Missbrauch beteiligt gewesen sei. Noch konnten diese Vorwürfe jedoch nicht erhärtet werden.

Alle fünf Krankenhäuser, für die Ms. Bradbury Spenden gesammelt hat, haben sich seitdem von ihr distanziert. Gestern Abend haben mehrere Streamingdienste bekannt gegeben, 
dass sie keine Produktionen mehr zeigen werden, in denen Sofia Bradbury mitspielt.

Ms. Bradbury hinterlässt ein Vermögen von 18,5 Millionen Pfund. Ihrem Testament gemäß geht je ein Drittel davon an ihre Nichte, ihren Neffen und ihren Hund Oscar.

7900-mal geteilt. 14569 Kommentare.
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»Vielen Dank, dass Sie eingeschaltet haben«, sagte Katy Louise Beech mit einem professionellen Lächeln und richtete ihre hellblauen Augen direkt in die Kamera, über deren Linse ein rotes Lämpchen leuchtete.

»Premierminister Nicholas McDermott ist heute Morgen vor die Presse getreten und hat in einem ungewöhnlichen Schritt die Aktionen des Maulwurfs verurteilt, der die vorläufigen Ergebnisse der Untersuchung über die Manipulationen an der künstlichen Intelligenz in autonomen Fahrzeugen öffentlich gemacht hat.« Sie nahm ein Tablet von dem Tisch, hinter dem sie saß.

»Wörtlich sagte McDermott: ›Ich trete entschieden allen Behauptungen entgegen, die amtierende 
Regierung habe irgendetwas mit der Manipulation der Software in Fahrzeugen der Klasse 5 zu tun. Desgleichen weise ich nachdrücklich die Anschuldigung zurück, meine Partei habe ein Bollwerk gebildet, um Angeklagte zu beschützen, die einem Gerichtsverfahren entgegensehen. Ich bin äußerst enttäuscht, 
dass in so großem und schädigendem Umfang Details aus den polizeilichen Untersuchungen an die Öffentlichkeit gelangt sind, und ermahne die Polizei an dieser Stelle, in ihren eigenen Reihen wieder für Ordnung zu sorgen. Solange die entsprechenden Untersuchungen sowie unsere internen Nachforschungen andauern und nicht sämtliche Abschlussberichte vorliegen, werde ich diese Vorfälle nicht weiter kommentieren.‹«

Katy Louise wandte sich einem ihrer beiden Studiogäste zu, der daraufhin im Bild erschien, einem untersetzten Mann mit dichtem Schnurrbart und buschigen Augenbrauen, der sich selbstgefällig in seinem Stuhl zurücklehnte.

»David Glass, Sie sind Imageberater der Regierung oder, wie Ihr offizieller Titel lautet, Leiter der Kommunikationsabteilung. Was muss die Regierung Ihrer Ansicht nach jetzt tun, um das Vertrauen der Bevölkerung zurückzugewinnen?«

»Wir tun bereits alles, was in unserer Macht steht«, antwortete Glass entschieden, »und wir sind hier auf einem sehr guten Weg. Der letzte Premierminister ist zurückgetreten – obwohl es keine Beweise dafür gab, dass er Kenntnis von dem hatte, was angeblich passiert ist –, und seitdem wurde das Kabinett einmal komplett ausgetauscht. Außerdem haben wir eine interne Untersuchungskommission gebildet, die mutmaßliche Übeltäter ausfindig machen soll. Darüber hinaus haben wir landesweit die Produktion und den Verkauf von autonomen Fahrzeugen der Klasse 5 ausgesetzt, bis die Fehler in der Software behoben sind. Ich glaube, damit haben wir mehr unternommen, als man von uns erwartet hat, und ich wüsste nicht, was wir gegenwärtig noch tun könnten.
«

»Sie könnten noch sehr viel mehr tun«, war eine Stimme zu hören, und im nächsten Moment zeigte die Kamera den zweiten Studiogast. Neben Glass saß Libby, in einem blauen, knielangen Rock, ärmellosem Top und einem Paar Vintageschuhen von Jimmy Choo. Sie hatte die Beine an den Fußgelenken gekreuzt und sah David Glass selbstbewusst und entschlossen an.

»Und was?«, blaffte er sie an.

»Die Leute wollen vor allem, dass man sie ehrlich behandelt. Aber das versteht Ihre Regierung einfach nicht. Sie können noch so viele Premierminister rausschmeißen und noch so viele interne Ermittlungen einleiten, das alles nützt überhaupt nichts, solange es keine überparteiliche und unabhängige Kommission gibt, in der nicht wieder lauter Leute sitzen, die von alten Seilschaften dort platziert worden sind.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist …«

»Aber aus den Enthüllungen über die Arbeit der Polizei geht doch hervor, dass die Ermittlungsbehörden von Ihren Leuten ständig falsche Informationen erhalten und in ihrer Arbeit behindert werden.«

»Wie der Premierminister heute Vormittag sagte, werden wir diese Vorgänge nicht weiter kommentieren, bis die polizeilichen Untersuchungen abgeschlossen sind. Solche Dinge brauchen Zeit.«

»Und in dieser Zeit können bestimmte Gruppierungen in Ihrer Partei Beweismaterial verschwinden lassen und noch näher zusammenrücken.«

Glass schüttelte den Kopf und sah Libby verärgert an. »Sie haben doch schon erreicht, was Sie wollten, Miss Dixon! Den Beschäftigten in der Autoindustrie und all den hart arbeitenden Männern und Frauen, die mithilfe dieser 
Technologie die neuen Smart Towns errichtet haben, ist ihre Lebensgrundlage entrissen worden, weil Sie und Ihre Leute durchgesetzt haben, dass keine Fahrzeuge der Klasse 5 mehr auf unseren Straßen fahren dürfen. Warum wollen Sie weiterhin unbeteiligte Menschen bestrafen?«

»Netter Versuch, David«, antwortete Libby mit souveränem Lächeln, »aber glauben Sie nicht, Sie könnten mir die Schuld in die Schuhe schieben. Alles, was bis jetzt passiert ist, ist einzig und allein auf das Verhalten der Regierung zurückzuführen. Die Regierung hat im Umgang mit den Menschen gegen den Grundsatz der Gleichbehandlung verstoßen. Ich habe nie gewollt, dass jemand seine Arbeit verliert, das wissen Sie ganz genau.«

»Sie waren doch schon lange vor den damaligen Ereignissen gegen jede Veränderung. Die Idee selbstfahrender Autos gibt es schon seit der New Yorker Weltausstellung von 1939, doch seitdem wurde die Entwicklung von Innovationen immer wieder von so selbstsüchtigen Leuten wie Ihnen behindert. Sie haben Angst, Sie müssten Ihre Lebensweise ändern, und wollen deshalb, dass alles beim Alten bleibt. Wir kennen doch alle die Aufnahmen, die zeigen, wie Sie in London gegen das Gesetz zur Autonomen Verkehrswende demonstrieren.«

»Ich bin nicht gegen Innovationen. Und als diese Demonstration stattgefunden hat, wussten wir noch nicht, dass nicht die künstliche Intelligenz der Feind ist, sondern die Menschen, die sie entwickeln. Sie scheinen vergessen zu haben, dass am Tag der Entführungen in ganz Großbritannien über fünftausend Menschen getötet oder schwer verletzt wurden. Die meisten davon waren Geringverdiener, Büroangestellte, Obdachlose, Alte, Kranke und Behinderte – das war 
ja fast schon ein Völkermord. Und das alles nur wegen Ihrer
 Software.«

Aus dem Augenwinkel sah Libby, wie Katy Louise sich einen Finger ans Ohr hielt. Sie hatte oft genug an Livediskussionen im Fernsehen teilgenommen, um zu erkennen, wenn ein Regisseur der Moderatorin eine Frage einsagte, die nicht im Skript der Sendung stand. »Was genau fordern Sie, Libby?«, fragte Katy Louise.

»Die verbindliche Zusage sowie entsprechende Beweise, dass die neue Software neutrale Entscheidungen trifft. Wie viel wir verdienen, welchen Bildungsstand wir haben oder wie wir unser Leben führen, darf dabei keine Rolle spielen. Jeder Mensch hat einen Wert für die Gesellschaft, und der Regierung steht es nicht zu festzulegen, wie hoch dieser Wert jeweils ist. Der schlimmste Terroranschlag, den unser Land je erlebt hat, liegt jetzt schon sechs Monate zurück. Wäre ein anderes Land dafür verantwortlich gewesen, hätte die Regierung keine Sekunde gezögert und es mit Bombenangriffen überzogen. Weil dieser Angriff aber eine Reaktion auf das Handeln von Leuten aus ihren eigenen Reihen war, hat die Regierung erschreckend langsam reagiert.«

»Und währenddessen sehen Sie unbekümmert zu, wie unsere Wirtschaft den Bach runtergeht«, erwiderte Glass. »Sie sollten sich schämen.«

»Daran sind doch Sie
 schuld. Die Opfer dieses furchtbaren Ereignisses und ihre Familien wollen Antworten. Sie wollen Gerechtigkeit und verbindliche Zusagen. Wann werden Sie ihnen die geben?«

Die überhebliche Art, in der David Glass den Kopf neigte, ließ Libby ahnen, in welche Richtung er das Gespräch gleich lenken würde. Jedes Mal, wenn sie einen Regierungsvertreter 
in die Enge trieb, wurde sie persönlich angegriffen. Doch darauf war sie vorbereitet.

»Wir haben alle miterlebt, wie Sie auf so jämmerliche Art um Jude Harrison herumscharwenzelt sind und versucht haben, die Welt dazu zu bringen, ihm das Leben zu retten. Ganz offenbar hatte er es Ihnen angetan. Und jetzt frage ich mich und auch Sie: Dürfen wir zulassen, dass eine Frau, die gegenüber diesem Mann, der bei diesem ›furchtbaren Ereignis‹ eine entscheidende Rolle gespielt hat, einen so offenkundigen Mangel an Menschenkenntnis gezeigt hat – dürfen wir zulassen, dass eine solche Frau unsere Wirtschaft lahmlegt?«

Libby sah, wie die Kamera auf sie gerichtet wurde. Ohne dass die Zuschauer es sehen konnten, spannte sie die Zehen an und ballte die Hände zur Faust. Sie würde sich nicht provozieren lassen.

»Wo wohnen Sie, Mr. Glass?«

»Was hat denn das mit meiner Frage zu tun?«

»Es ist nicht weniger wichtig als das, was Sie gerade über mich gesagt haben. Also sollen es die Zuschauer ruhig wissen. Sie wohnen in Cambridgeshire. Für wen haben Sie bei der letzten Unterhauswahl gestimmt?«

»Sie lenken vom Thema ab, Miss Dixon.«

»Sie haben Jack Larsson gewählt, den langjährigen Leiter der Kommission zur Unfalluntersuchung. Das haben Sie in mehreren Interviews wiederholt. Man hat Sie auch oft gemeinsam bei gesellschaftlichen Anlässen gesehen. Und haben Sie und Ihre Frau nicht einmal einen Segeltörn mit Larsson unternommen?«

»Wie haben Sie denn … also da sehe ich jetzt keinen Zusammenhang …«, stammelte Glass. Nervös sah er zu, wie Libb
y ein Foto aus der Innentasche ihres Jacketts zog und in die Kamera hielt. »Diese Aufnahme ist kurz vor dem Hackerangriff entstanden. Sie und Larsson stoßen da gerade mit Champagner an, auf einer Jacht, irgendwo zwischen Malta und Tunesien. Und jetzt sagen Sie mir: Wer ist hier derjenige, dem es an Menschenkenntnis mangelt?«

Glass lief rot an, seine Nasenflügel fingen an zu zittern, er stand auf, riss sich das Mikrofon vom Revers und stürmte aus dem Studio.

Libby bemerkte, wie Katy Louise ein zufriedenes Lächeln unterdrückte. Innerhalb von Minuten würde der Mitschnitt des Gesprächs viral gehen und ihre Sendung schlagartig berühmt machen. Und auch Libbys Anliegen würde davon profitieren.

»Libby, da wir gerade über Jude Harrison gesprochen haben: Was empfinden Sie, wenn Sie heute seinen Namen hören?«, fragte Katy Louise.

»Nichts«, antwortete Libby teilnahmslos.

»Überhaupt nichts?«

»Nein.«

»Sie glauben nach wie vor, dass er zum Team des Hackers gehörte?«

»Ja.«

»Welche Rolle hat er Ihrer Meinung nach gespielt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber Sie glauben, er hatte eine wichtige Funktion?«

»Danach sieht es aus, ja.«

»Und was empfinden Sie angesichts dieser Vorstellung?«

»Wie gesagt: nichts.«

»Wenn Sie jetzt mit ihm sprechen könnten, was würden Sie ihm gern sagen?
«

»Ich würde nicht mit ihm sprechen wollen.«

Katy Louise schwieg eine Weile, während die Kamera weiter auf Libby gerichtet war und näher an sie heranzoomte. Aber Libby wollte der Moderatorin nicht die prägnante Aussage liefern, auf die sie wartete. Also schwieg sie ebenfalls, bis Katy Louise wieder das Wort ergriff.

»Gut, dann danke ich Ihnen vielmals für Ihren Besuch, David Glass und Libby Dixon, Sprecherin des Aktionsbündnisses TKI – Transparenz in der Künstlichen Intelligenz
. Als Nächstes erwartet Sie …«

Der Aufnahmeleiter gab Libby ein Zeichen, dass sie nicht mehr im Bild war. Ein Assistent brachte sie in die Garderobe, wo ihre Freundin Nia sie schon erwartete und überschwänglich begrüßte.

»Wow, du warst ja richtig in Fahrt!«, rief Nia begeistert.

»Ich will nur noch raus hier«, sagte Libby.

»Echt jetzt, Libs, diesem Arschloch hast du’s ganz schön gezeigt.«

»Komm, wir gehen«, entgegnete Libby. Ihre Hände zitterten. Vor der Kamera hatte sie gelernt, die Fassung zu bewahren, aber hinter den Kulissen war sie so dünnhäutig wie eh und je, vor allem, wenn die Sprache auf Jude kam.

Sie gingen den Korridor entlang zu den gläsernen Aufzügen des Gebäudes. Am Empfang gaben sie der uniformierten Frau am Security-Schalter ihre Besucherausweise zurück.

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Nia. »Warum kuckst du denn so bedrückt? Du hast dich da drin klasse geschlagen. Ist es wegen Jude?«

Libby warf sich ihre Tasche über die Schulter und atmete laut aus. »Es ist immer wegen Jude.«
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Inmitten der Menge von Touristen und Passanten, die sich auf der Oxford Street in London drängten, fühlte Libby sich unwohl. »Hier lang«, sagte sie, und sie und Nia bogen in die Rathbone Street ein, in der weniger Betrieb herrschte.

Schon bald nach den Entführungen hatte Libby begriffen, dass sie eine öffentliche Figur geworden war. Ihr Gesicht war auf Milliarden elektronischer Geräte und Fernsehbildschirmen zu sehen gewesen. Überall war sie erkannt worden, und noch heute konnte sie auf der Straße kaum einen Schritt gehen, ohne dass Passanten sie ansprachen und um ein Selfie baten. Manche waren nicht so höflich zu fragen, sondern legten ihr schnurstracks den Arm um die Schultern oder die Hüften, zückten ihr Handy und machten ein Foto, ohne auch nur Bitte oder Danke zu sagen. Rasch hatte sie erkannt, dass sie die besonders belebten Orte meiden musste, wenn sie im Alltag ihre Ruhe haben wollte. Manchmal, wenn sie nachts zum Einkaufen oder zum Joggen vor die Tür ging, fühlte sie sich wie ein Vampir.

Im Großen und Ganzen war ihr die Öffentlichkeit wohlgesinnt. Die Menschen hatten an ihrer Seite die Entführungen durchlebt und gemeinsam mit ihr auf ein Happy End gehofft. Und sie hatten sich, so wie Libby, von Jude Harrison getäuscht gefühlt. Niemand, am allerwenigsten Libby, wusste, wer er wirklich war oder wohin er verschwunden war
.

Bisweilen zeigte die Öffentlichkeit jedoch mehr Mitgefühl, als Libby lieb war. Nachrichtenmedien, Kommentatoren und Blogger stellten sie gern als Opfer dar, doch sie selbst sah sich überhaupt nicht in dieser Rolle. Die Opfer, das waren die Passagiere, also jene, die den Albtraum überlebt hatten, und jene, die dabei ums Leben gekommen waren. Libby war dagegen nur eine Frau, der ein Lügner das Herz gebrochen hatte.

»Wie wär’s mit der hier?«, fragte Nia und zeigte auf eine Bar in einer Seitenstraße. Durch die verdunkelten Fenster konnte man das Innere nur schemenhaft erkennen.

»Perfekt«, sagte Libby.

Sie gingen hinein, und während Nia an der Bar anstand, setzte Libby sich in einer Ecke in eine abgeschirmte Nische, mit dem Rücken zur Wand, sodass sie ihr direktes Umfeld im Blick behielt. Einmal hatte sie in einem Restaurant in Northampton mit ihrer Mutter zu Mittag gegessen, und ein Blogger, der am Nebentisch gesessen hatte, hatte ihre ganze Unterhaltung gefilmt und ins Netz gestellt. Einen solchen Fehler würde sie kein zweites Mal machen. Seitdem begegnete sie jedem Unbekannten mit Misstrauen.

Sie dachte darüber nach, wie stark sich ihr Leben verändert hatte, seit sie an jenem unseligen Dienstagmorgen das Sitzungszimmer der Kommission betreten hatte. Erst lange danach hatte sie, weil sie nicht immer nur als Opfer des Hackers wahrgenommen werden wollte, eine Gelegenheit ergriffen, ihre Berühmtheit für einen guten Zweck zu verwenden.

Von dem Aktionsbündnis Transparenz in der Künstlichen Intelligenz
 hatte sie bereits gehört, als die Gruppe mit ihr Kontakt aufnahm. In der Zeit vor dem Hackerangriff hatte 
sich TKI
 dafür eingesetzt, dass die Begründungen der Entscheidungen der Kommission öffentlich gemacht wurden. Die Regierung hatte dies jedoch mit Verweis auf die nationale Sicherheit verweigert und argumentiert, Hacker könnten die Informationen nutzen, um die Systeme der Autos zu manipulieren. Die Ironie dessen, was dann folgte, war niemandem entgangen.

Nach dem Hackerangriff erfuhr die Arbeit von TKI
 kaum noch Beachtung, und nachdem Libby sich ein paar Mal mit Vertretern der Gruppe getroffen hatte, willigte sie ein, die Aufgabe der Pressesprecherin zu übernehmen. Im Rahmen dieser Tätigkeit äußerte sie sich regelmäßig in den Medien und sprach bei Sympathiekundgebungen für TKI
. Gern hätte sie ihren Aktionsradius erweitert und wäre in andere Länder gereist, die das System des fahrerlosen Straßenverkehrs von Großbritannien gekauft hatten, um dort vor den möglichen Gefahren zu warnen. Aber die Spenden für TKI
 waren überschaubar und die Möglichkeiten daher begrenzt.

»Genau das brauch ich jetzt«, sagte Nia und stellte zwei Bier auf den Tisch. Sie setzte sich und hob ihr Glas. »Cheers«, sagte sie, und sie stießen an. »Du bist so still. Denkst du wieder an Jude? Du kriegst dann immer diesen entrückten Blick.«

»Tut mir leid«, sagte Libby, »das holt mich eben immer wieder ein. Ich verstehe einfach nicht, warum man ihn noch nicht gefunden hat. Die ganze Welt – im wahrsten Sinne des Wortes – weiß, wie er aussieht, aber niemand hat ihn seitdem gesehen.«

»Was hat denn die Polizei beim letzten Mal gesagt?«

»Nichts, was ich nicht schon gewusst hätte. Aus allen Ecken der Welt überfluten unauffindbare Bots das Internet 
und die Polizeicomputer mit allen möglichen gefälschten Nachrichten und Dokumenten: Berichte darüber, dass er gesehen wurde, Informationen über ihn, Decknamen, die er angeblich verwendet, Kindheitsfotos, Berichte über Beziehungen, Arbeitsbescheinigungen, Geburtsurkunden, Hochzeitsfotos – alles Fake. Seit der Entführung werden jeden Tag Dutzende solcher Falschinformationen verbreitet. Und es sind solche Mengen, dass die Ermittlungsbehörden, wie sie selbst sagen, Jahre brauchen würden, um alles durchzusehen und gründlich zu überprüfen. Mein Bauch sagt mir, dass sie die Antwort nie finden werden«, sagte Libby entmutigt.

»Und du? Wie wichtig ist es dir
 denn noch, die Antwort zu erfahren?«, fragte Nia.

»Total wichtig. Ich kann mir das auch nicht erklären«, sagte Libby und rieb sich die Augen. »Ich weiß, dass er bei der Sache eine zentrale Rolle gespielt haben muss, aber es fühlt sich an, als wären wir durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden. Ich weiß auch nicht warum, aber ich muss unbedingt herausfinden, wer er wirklich ist. Verrückt, oder?«

»Das ist überhaupt nicht verrückt. Du trauerst eben um ihn. Du hattest gehofft, ihr würdet euch irgendwann wiedersehen und dann dort weitermachen, wo ihr an eurem ersten Abend aufgehört habt. Monatelang hast du nach ihm gesucht, und als ihr euch dann wiederbegegnet seid, war das unter Umständen, die sich kein Mensch je hätte ausmalen können.«

»Außer ihm.«

»Er zählt nicht. Ich glaube, du trauerst um den Mann, für den du Jude gehalten hast.
«

»Als wir uns damals in diesem Pub begegnet sind, glaubst du, das war Zufall, oder hat er das arrangiert?«

Nia ergriff Libbys Hand. »Ehrlich gesagt, glaube ich, er hat das geplant. Ich glaube, er wusste, wer du bist und was du in der Monroe Street mitangesehen hast. Er wusste auch von deinem Bruder und seinen Problemen und worum es in deinem Job geht, und er hat sich zunutze gemacht, dass es dir ein Anliegen ist, Menschen mit schwerwiegenden seelischen Problemen zu helfen. Deshalb hat er dir auch diese Lüge aufgetischt, dass er geplant hätte, sich umzubringen. Das sollte nur dazu führen, dass dein Bedürfnis, ihm zu helfen, noch stärker wird. Er hat deine Gutherzigkeit ausgenutzt.«

Libby tupfte sich die feuchten Augen mit einem Taschentuch ab. Was Nia gesagt hatte, war ihr selbst schon oft durch den Kopf gegangen. Doch wenn ihre beste Freundin diese Dinge so deutlich aussprach, kam sie sich erst recht wie eine Idiotin vor. Sie wollte es Nia gegenüber nicht zugeben, aber sosehr sie sich bemühte, Jude zu verabscheuen, es gelang ihr nicht, solange sie nicht aus seinem Munde hörte, welche Rolle er bei dem Angriff gespielt hatte. Doch es schien ihr unwahrscheinlich, dass sie diese Sache jemals auf diese Weise würde abschließen können.

»Mach dich wegen dem Kerl nicht länger verrückt«, fuhr Nia fort. »Er ist es nicht wert, dass du ihm hinterherweinst.«

»Ich komme mir so bescheuert vor. Wie konnte ich nur auf so was reinfallen?«

»Wir wären alle darauf reingefallen. Deshalb haben dich auch so viele Leute ins Herz geschlossen. Weil du genauso bist wie sie.«

Libby nahm einen Schluck von ihrem Bier und sah sich um. An der Bar stand ein Pärchen und starrte sie an. Als sie 
ihnen in die Augen sah, wandten sie sich rasch ab. »Glaubst du, ich kann jemals wieder ein Leben führen wie früher?«, fragte sie.

»Willst du das denn?«

»Es ist mir unangenehm, so im Rampenlicht zu stehen. Andererseits habe ich die einmalige Möglichkeit, mich für etwas zu engagieren, das mir wichtig ist. Aber manchmal sehne ich mich nach einem ganz normalen Leben.«

»Das musst du jetzt durchziehen. Ansonsten wirst du bis ans Ende deiner Tage damit hadern, was du alles hättest bewirken können. Nach deinem Sabbatical kannst du auch wieder in deinen Job zurückgehen. Aber erst mal musst du damit klarkommen, dass du wahrscheinlich nie wieder ein normales Leben führen kannst.«

»Und genau das lässt mir keine Ruhe.«
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Als der Zug in den Bahnhof Birmingham New Street einfuhr, hielten sich Libby und Nia kichernd an den Griffen neben der Tür fest.

Zum Abschied streckte Libby die Arme aus, zog Nia an sich und umarmte sie. »Danke, dass du mitgekommen bist. Und danke auch, dass du dir mal wieder mein Gejammer angehört hast. Ich weiß gar nicht, wie ich die letzten Monate ohne dich überstanden hätte.«

»Sei still. Du bist betrunken.«

»Ja, ein bisschen. Aber ich meine es trotzdem ernst. Du bist eine wunderbare Freundin.«

»Das darfst du niemals vergessen«, sagte Nia und lächelte. »Und denk daran, was ich über den gesagt habe, dessen Name nicht genannt werden soll. Du musst dir diesen Kerl aus dem Kopf schlagen. Je schneller du ihn aus deinen Gedanken vertreibst, desto schneller lernst du jemanden kennen, der dich verdient. Versprochen?«

»Versprochen.« Libby umarmte ihre Freundin noch einmal, bevor sich die Zugtüren mit einem Piepen öffneten, sie ausstiegen und ihre Wege sich trennten.

Als Libby den Flugmodus ihres Handys ausschaltete, wurden über dreißig Nachrichten von Freunden und Kollegen angezeigt, die ihr dazu gratulierten, dass sie Regierungssprecher David Glass fertiggemacht hatte. Wie sie geahnt hatte, war das Video viral gegangen
.

Die fünfzig Minuten im Hochgeschwindigkeitszug von London nach Birmingham waren ruhig verlaufen. Nur zweimal, während Libby und Nia an der Bar saßen, hatten Leute sie gebeten, ein Foto machen zu dürfen. Als sie Birmingham erreichten, war es erst früher Abend, aber schon dunkel, und Libby war halb benommen und halb betrunken. Nias Gesellschaft war genau das gewesen, was sie gebraucht hatte, auch wenn sie morgen mit einem Kater aufwachen würde. Weil sie wusste, was ihr bevorstand, holte sie sich an einem Kiosk eine Flasche Wasser und eine Packung Aspirin und ging dann nach Hause, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Während sie durch die Randgebiete der Innenstadt ging, beobachtete sie mit Genugtuung, wie die Leute ihre Autos wieder selbst steuerten und sich nicht von ihnen fahren ließen. Unmittelbar nach den Entführungen war die Nachfrage nach Autos der Klassen 2 und 3 sprunghaft angestiegen, und die Leute fuhren plötzlich wieder massenhaft Fahrrad. Die Menschen machten sich nicht länger zu Sklaven der Technologie.

David Glass hatte recht: Weil die Produktion von Fahrzeugen der Klasse 5 ausgesetzt war, entstand der britischen Wirtschaft ein gewaltiger Schaden. Auch beim Verkauf des gesamten Systems ins Ausland gingen Milliarden verloren, weil die Länder den Kauf stoppten oder Pläne für die Weiterentwicklung auf Eis legten. Das würde nicht für immer so bleiben, denn der technologische Fortschritt war nicht aufzuhalten, aber zumindest wäre die Zukunft etwas transparenter. Libby würde sich zwar niemals wirklich mit autonomen Fahrzeugen anfreunden können, doch sie war der Überzeugung, dass künstliche Intelligenz, solange sie nicht 
in die falschen Hände geriet, mehr Vorteile als Nachteile bot.

Als bekanntestes Gesicht von TKI
 wurde sie immer wieder zur Zielscheibe ungewollter Aufmerksamkeit. Aufgebrachte Leute machten sie und ihre Mitstreiter dafür verantwortlich, dass ihnen gekündigt wurde, dass sie in Teilzeit arbeiten mussten oder ihnen die Löhne gekürzt wurden. Erst heute Abend, als im Zug ein bärtiger, ungepflegter Mann sie angerempelt hatte, sodass ihre Handtasche zu Boden fiel, hatte sie befürchtet, er könnte Drohungen wahr machen, die sie immer wieder zu hören bekam. Doch er war einfach weitergegangen, ohne ein böses Wort oder eine Entschuldigung.

Manchmal verließ sie der Mut, für ihre Überzeugungen zu kämpfen, doch dann dachte sie wieder an die schwarzen Rauchwolken, die über Birmingham aufgestiegen waren, als Dutzende autonome Autos miteinander kollidiert waren. Es war ihre Pflicht, sich dafür einzusetzen, dass so etwas nie wieder geschah.

Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und stieg die beleuchtete Treppe hinunter zu dem Weg, der am Kanal entlangführte. Auf ihrem Handy öffnete sie eine App, die die Bilder von sieben Kameras zeigte, die an und in ihrem Haus installiert waren. Ihr Vater hatte darauf bestanden. Schon bald nach den Entführungen hatten Journalisten vor der Einfahrt zu ihrer Wohnanlage ihr Lager aufgeschlagen, sich in geparkten Autos mit verdunkelten Scheiben versteckt oder in Zimmern, die ihnen skrupellose Nachbarn kurzerhand vermietet hatten. Libby verweigerte jedes Gespräch mit Presseleuten und reagierte auch nicht, wenn sie versuchten, sie mit Beschimpfungen und Beleidigungen zu 
provozieren. Außerdem hatte sie sich angewöhnt, immer dasselbe anzuziehen, wenn sie aus dem Haus ging, weil sie begriffen hatte, dass die Medien nicht an Bildern von Prominenten interessiert waren, wenn sie ständig dieselbe Kleidung trugen. Für die Leser waren das dann Nachrichten von gestern. Und so hatten die Paparazzi sie mit der Zeit in Ruhe gelassen.

Ihre Uhr vibrierte. Ihre Mutter hatte ihr eine Videobotschaft geschickt. »Hi, Libs, bleibt es dabei, dass wir dieses Wochenende kommen?«

Libby antwortete ebenfalls mit einer Videobotschaft. »Ja, klar. Sag mir, wann euer Zug ankommt, dann hol ich euch ab. Hab dich lieb.«

Zwei Radfahrer sausten im hellen Licht der Uferbeleuchtung an ihr vorüber, und Libby dachte daran, dass sie infolge der Entführungen auch wieder mit ihren Eltern in Kontakt gekommen war, die sie zuvor gänzlich aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Als die Reporter ihr Haus belagerten, hatten ihre Eltern darauf bestanden, dass sie für eine Weile bei ihnen in Northampton wohnte. Zwar hatte sie das Haus ihrer Eltern in den letzten zehn Jahren so gut wie nie betreten, weil sie damit noch immer die Erinnerungen an den Tod ihres Bruders verband, doch sie hatte nicht die Kraft gehabt, sich dem Wunsch ihrer Eltern zu widersetzen.

Jahrelang hatte sie nicht verstanden, warum ihre Eltern in dem Haus wohnen blieben, in dem ihr ältestes Kind seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Libby fand es unerträglich, dass in Nickys Zimmer noch immer alles so war wie früher, selbst die Bettwäsche, in der er zuletzt geschlafen hatte. Er war ja nicht einfach nur auf Klassenfahrt und bald wieder zu Hause
.

Erst nachdem sie wieder eine Zeit lang in dem Haus gewohnt und sich ihren Ängsten gestellt hatte, hatte Libby erkannt, dass sie vor alldem weggelaufen war und sich so die Möglichkeit genommen hatte, sich zu verzeihen. Zuvor hatte sie die Schuld an Nickys Tod bei sich selbst gesehen – mit ihr hatte er die meiste Zeit verbracht, und mit ihr hatte er offen und ehrlich über die Gefühle der Ausweglosigkeit sprechen können, die ihn plagten. Und sie hatte sich eingeredet, dass er seine Depression im Griff hatte und nach seinem letzten Krankenhausaufenthalt wieder nach Hause könnte. Er war unter ihren Augen gestorben. Es war ihre Schuld.

Mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden, dass sie Nickys Handeln ebenso wenig hatte kontrollieren können wie das des Hackers. Ihre Eltern rührten Nickys Zimmer nicht an, aber nicht, weil sie mit seinem Tod nicht zurechtkamen. Im Gegenteil. Sie hatten seine Entscheidung akzeptiert und konnten so, anders als Libby, die Sache für sich abschließen. Als sie ihr Elternhaus wieder verlassen hatte und nach Birmingham zurückgekehrt war, hatte sie die verlorene Verbindung zu ihren Eltern und zu ihrem Bruder wiedergefunden.

Noch immer in Gedanken, stand sie plötzlich vor dem Eingang zu ihrer Wohnanlage. Sie stellte sich vor einen biometrischen Gesichtsscanner und wartete, bis das Gerät sie erkannte und das Tor sich öffnete. Sie lächelte vor sich hin und fragte sich, ob das am Alkohol oder an dem Gespräch mit Nia lag. Letztlich spielte es jedoch keine Rolle, warum sie so voller Zuversicht war. Ihr Leben würde nie wieder so aussehen wie in der Zeit vor ihrer Berufung in die Kommission, doch allmählich freundete sie sich mit dem Gedanken an, dass das nicht unbedingt etwas Schlechtes bedeuten musste
.

Als sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel für die Haustür suchte, ertastete sie einen flachen, glatten Gegenstand. Sie zog ihn heraus. Es war ein Tablet. Verwundert betrachtete sie es und fragte sich, wie es in ihre Tasche gelangt war. Ihr eigenes Tablet hatte sie zu Hause gelassen, und Nia bewahrte ihres in einer pinken, mit Strass besetzten Hülle auf. Hatte sie es unbeabsichtigt in der Bar oder im Zug eingesteckt, in dem Glauben, es sei ihres?

Sie betrat das Haus und verschloss die Tür, während das Licht sich automatisch einschaltete, und ging in die Wohnküche. Dort fiel ihr Blick in die Ecke, wo der Käfig ihrer Hasen Michael und Jackson gestanden hatte. Als sich ihre Auftritte in der Öffentlichkeit gehäuft hatten, war sie so oft von zu Hause weg gewesen, dass sie sich nicht mehr um sie hatte kümmern können. Die Nachbarstochter, der sie sie geschenkt hatte, hatte ihr versprochen, sie könnte sie so oft besuchen, wie sie wollte.

Sie goss sich einen Becher Kaffee ein, setzte sich an den Tisch und tastete nach dem Einschaltknopf des Tablets. Das Gerät ging sofort an, war jedoch auf keine Weise geschützt, etwa durch einen Iris- oder Gesichtsscan. Auf dem Bildschirm waren keine Programme oder Internetlinks zu sehen, nur ein einziges Icon, ein Symbol für einen Videoclip.

Zögernd hielt Libby den Finger über das Symbol und fragte sich, ob sie in die Privatsphäre des Besitzers eindringen würde, wenn sie das Video abspielte. Schließlich gewann ihre Neugier die Oberhand. Sie tippte auf das Icon, und es vergrößerte sich auf das Vierfache. Das Bild zeigte das Gesicht eines Mannes. Etwas an ihm kam Libby bekannt vor, doch sie hätte nicht sagen können, was es war. Er hatte einen dichten, dunkelbraunen Bart und trug eine schwarze 
Brille und eine Wollmütze. Jetzt erkannte sie in ihm den ungepflegten Mann, der sie vorhin im Zug angerempelt hatte.

»Libby«, sagte er. Seine Stimme jagte ihr einen Schauer durch den ganzen Körper.

Der Mann war Jude Harrison.

»Entschuldige bitte, dass ich mich auf diese Weise bei dir melde«, fuhr er fort. »Aber ich muss dich irgendwie erreichen, und ich kann ja nicht einfach so bei dir vorbeikommen. Als Erstes will ich dir sagen, dass nicht alles, was ich dir damals erzählt habe, gelogen war. Damals, als wir uns vor einem Jahr in dem Pub getroffen haben, und später, als du in der Kommission warst. Was an diesem Tag passiert ist, ist nicht so eindeutig, wie es scheint. Und ich möchte dir die Wahrheit sagen. Das hast du verdient. Aber nicht jetzt oder in einem Videoanruf. Ich will es dir persönlich erklären. Ich bin in der Stadt, Libby. Ich bin in Birmingham, und ich will dich heute Abend sehen.«
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Libby ließ das Tablet auf den Tisch fallen, als stünde es in Flammen. Ungläubig starrte sie auf das Gerät und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was sie gerade gesehen und gehört hatte.

Jude Harrison war wieder da. Und er wollte sie sehen.

Als der erste Schock vorüber war, spürte sie die Wut in sich aufsteigen. Am liebsten hätte sie das Tablet gegen die Wand geschleudert, sodass es in tausend Stücke zersprang, und dann vergessen, dass sie es jemals entdeckt hatte. Doch das war keine Lösung. Sie hatte das Video gesehen und konnte nicht ignorieren, dass Jude aus der Versenkung aufgetaucht war, um mit ihr Kontakt aufzunehmen.

Sie musste die Polizei verständigen. Mit zitternder Hand ergriff sie ihr Telefon und bat ihre virtuelle Assistentin, nach der elektronischen Visitenkarte eines Chief Inspectors zu suchen, der eine der zahlreichen Untersuchungen zu Judes Verschwinden geleitet hatte. Sie hatten sich ein paar Mal getroffen, und Libby hatte von ihrer ersten Begegnung mit Jude erzählt. Dann hatten sie gemeinsam die Aufnahmen der Gespräche im Sitzungszimmer angesehen und angehört und versucht, Hinweise darauf zu sammeln, wer Jude in Wirklichkeit war.

»Soll ich die Nummer anrufen, nach der du gefragt hast?«, fragte die VA
. Libby setzte zu einer Antwort an, sagte jedoch nichts. Stattdessen sah sie immer wieder vor sich, wie 
Jude sie im Zug angerempelt hatte, und ärgerte sich, dass sie betrunken und deshalb unaufmerksam gewesen war. Nüchtern hätte sie ihn vielleicht erkannt und Hilfe geholt. Im Zug hätten bestimmt genug Leute bereitwillig Bürgerwehr gespielt und den meistgesuchten Mann der Welt festgehalten, bis die Polizei eintraf.

»Soll ich die Nummer anrufen, nach der du gefragt hast?«, wiederholte die VA
.

Libby überlegte, wie lange Jude sie wohl schon verfolgte. War er erst im Zug von London nach Birmingham zu ihr gestoßen, oder war er ihr den ganzen Tag auf den Fersen gewesen? Oder schon die ganze Woche? Oder noch länger? Bei dem Gedanken, er könnte die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen sein, wurde ihr übel.

»Soll ich die Nummer anrufen, die …«

»Nein«, unterbrach Libby sie.

Sie blickte wieder auf das Tablet. Sie wollte das Video unbedingt noch einmal sehen, scheute aber gleichzeitig davor zurück, das Icon anzutippen. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen, und Jude erschien erneut vor ihr. »Was an diesem Tag passiert ist, ist nicht so eindeutig, wie es scheint«, sagte er. »Ich möchte dir die Wahrheit sagen.«


Natürlich ist das eindeutig. Du hast uns etwas vorgemacht!,
 dachte sie. Die Spurensicherung hat ohne jeden Zweifel festgestellt, dass du niemals in dem Auto gesessen hast. Sie haben keine DNA gefunden, und auf der Rückbank weder leere Fast-Food-Schachteln noch einen Rucksack, so wie wir das zuvor gesehen hatten.


Das Leben von Jude Harrison war niemals in Gefahr gewesen, weil es Jude Harrison nie gegeben hatte. Er war eine fiktive Figur, die genauso wenig in der Wirklichkeit 
existierte wie die Figuren in den Thrillern, die Libby las. Sie wiederholte laut, was er gesagt hatte. »Ich möchte dir die Wahrheit sagen.« Niemand kannte die Wahrheit, es gab nicht einmal Vermutungen. War das jetzt die einzige Möglichkeit für sie, die Wahrheit zu erfahren?

Seit sie Nia versprochen hatte, sich Jude aus dem Kopf zu schlagen, war noch keine Stunde vergangen. Doch sie wusste, dass sie trotz aller Beteuerungen gegenüber ihrer Freundin nie wirklich zur Ruhe käme, solange sie nicht aus Judes eigenem Mund hörte, was hinter den Ereignissen jenes Tages steckte.

Nachdem sie die Nachricht ein letztes Mal abgespielt hatte, traf sie eine Entscheidung. Sie musste ihn persönlich anhören. Hätte er sie umbringen wollen, hätte er es längst getan.

»Wo finde ich dich?«, sagte sie laut und suchte das Display des Tablets noch einmal ab. Vielleicht hatte sie ja etwas übersehen. Als sie sicher war, dass Jude ihr keine Möglichkeit gegeben hatte, ihm zu antworten, legte sie das Tablet auf den Tisch, ging zur Kaffeemaschine und steckte eine Kapsel der stärksten Sorte hinein. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf. Kurz darauf war das Vibrieren des Tablets zu hören. Es hatte eine Nachricht empfangen. Sie konnte nur von Jude sein. Langsam las Libby, was da stand.

»Vor dem Haus wartet ein Auto auf dich. Es bringt dich zu mir.«

Libby atmete tief durch. »Glaubst du wirklich, ich setze mich in ein Auto, das du
 mir geschickt hast?«, sagte sie laut.

Wenige Sekunden später erschien wieder eine Nachricht auf dem Bildschirm: »Nein.«

Libby schauderte. Offenbar konnte Jude sie über das Tablet hören
.

Wieder kam eine Nachricht. »Ich habe keinen Grund, dir etwas anzutun.«

»Auch damals hattest du keinen Grund, irgendjemandem etwas anzutun«, erwiderte Libby, jetzt mit gefestigter Stimme.

»Das war alles nicht mein Werk«, schrieb Jude. »Lass es mich dir persönlich erklären.«

Libby zögerte. Jetzt oder nie. Wenn sie wirklich Antworten auf all die Fragen bekommen wollte, die sie umtrieben, war das hier vielleicht die einzige Gelegenheit.

Sie sah auf das Tablet, atmete tief durch und band ihr Haar mit einem Gummi zu einem Pferdeschwanz.

»Okay«, sagte sie. »Wo geht’s hin?«
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Das Auto, das Jude geschickt hatte, war nicht zu übersehen. Es war das einzige Auto, das vor dem Haus stand, hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, die Tür geöffnet und war leer.

Bevor sie einstieg, dachte Libby noch einmal gründlich nach. Sie sah ins Innere des Wagens: Immerhin war es ein Modell der Klasse 3, mit Lenkrad, Gaspedal und Bremspedal, die allerdings ohne Weiteres manipuliert und nicht funktionsfähig sein konnten. Aber warum sollte er so etwas tun?,
 dachte sie. Wenn Jude sie umbringen wollte, konnte er das auch leichter haben.

Ihr Drang, die Wahrheit zu erfahren, war stärker als alles andere. Also stieg sie ein. Die Tür schloss sich leise, ohne sich zu verriegeln.

Als sich das Auto in Bewegung setzte, schlug Libby das Herz bis zum Hals. Sie umklammerte das Lenkrad und betätigte das Bremspedal. Es funktionierte. Die Fahrt durch Birmingham dauerte nur zehn Minuten, doch Libby erschien es wie eine Ewigkeit, bis das Auto endlich am Straßenrand hielt. Sie wusste sofort, wo sie war – in der Monroe Street, genau dort, wo sie mitangesehen hatte, wie drei Generationen einer Familie von einem autonomen Fahrzeug ausgelöscht wurden. Hastig stieg sie aus.

Es ärgerte sie, dass Jude gerade diesen Ort ausgewählt hatte. Er musste doch wissen, wie belastend es für sie gewesen war, im Sitzungszimmer der Kommission die 
Aufnahmen des Unfalls mitansehen zu müssen. Sie drückte das Tablet an ihre Brust und wartete auf weitere Anweisungen. Ein Vibrieren meldete eine neue Nachricht: »Nummer 360.«

In der Straße befanden sich zahlreiche Läden, hauptsächlich kleine Modeboutiquen. Weil immer mehr große Traditionshäuser schlossen und ihr Geschäft ins Internet verlagerten, verwaisten die Innenstädte zunehmend. Andererseits fanden kleine, unabhängige Läden immer mehr Zuspruch. Tagsüber war die Monroe Street von Leben erfüllt, doch jetzt, kurz vor neun Uhr abends, war kaum noch ein Mensch zu sehen. Mit prüfendem Blick ging Libby die Reihe der Läden entlang, bis sie vor Nummer 360 stand, einem ehemaligen Café, dessen Fenster mit weißer Wandfarbe übermalt waren, um unliebsame Blicke abzuwehren. Sie schaltete die Taschenlampe in ihrem Handy ein und versuchte, durch die Glastür ins Innere zu blicken, sah sich jedoch nur ihrem eigenen Spiegelbild gegenüber.


Noch kannst du umdrehen,
 sagte sie sich. Doch so schrecklich die Vorstellung, Jude gegenüberzustehen, auch war – wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde ihr das den Rest ihres Lebens keine Ruhe lassen. Vorsichtig drückte sie die Klinke und öffnete die Tür. Sie erschrak, als über ihr eine Glocke schepperte, die viel lauter war, als ihre Größe es vermuten ließ.

»Hallo?«, sagte sie mit zitternder Stimme und leuchtete mit der Lampe ihres Handys durch den Raum. Um sie herum stand rund ein Dutzend staubbedeckter Tische mitsamt Stühlen, im hinteren Teil des Lokals befanden sich eine Theke und leere Regale. Auf dem Boden lagen eine Leiter, Farbeimer und Abdeckfolien. Die Renovierungsarbeiten 
waren offensichtlich schon vor langer Zeit unterbrochen worden.

»Mach bitte die Tür zu«, war eine Stimme aus dem Inneren zu hören. Libby erkannte sie sofort und sog unwillkürlich rasch die Luft ein. Mit der Hand spürte sie in ihrer Hosentasche die kühle Metallklinge des Gemüsemessers, das sie in der Küche, außerhalb der Reichweite der Tabletkamera, eingesteckt hatte. Sie umfasste den Griff und schloss behutsam die Tür.

»Das Messer wirst du nicht brauchen«, sagte Jude. »Aber behalt es ruhig, wenn du dich damit sicherer fühlst.«

Als Libby sich in seine Richtung drehte, schaltete er eine Lampe an, und sie musste zwinkern, um sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Jetzt konnte sie ihn deutlich sehen. Er saß an einem der Tische, die Hände auf die Tischplatte gelegt, daneben sein Telefon. Er war ganz in dunkle Farben gekleidet und trug einen Wintermantel sowie schwere Schnürstiefel. Sein Bart war einige Zentimeter dick, seine Haare kurz und zerzaust, und er trug eine Brille. Bei seinem Anblick spürte Libby unvermittelt den Anflug eines Gefühls, das sie nicht in Worte hätte fassen können.

»Hallo, Libby«, sagte Jude mit einem schwachen Lächeln. Er klang freundlich, aber bestimmt. So hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Wie ist es dir in letzter Zeit ergangen?«, fragte er, doch Libby konnte darauf nicht antworten. Es schien ihn auch nicht wirklich zu interessieren. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Bist du sicher, dass du dich nicht setzen möchtest?« Er zeigte auf den Stuhl ihm gegenüber. Libby schüttelte den Kopf und musterte Jude eingehend, als sähe sie ihn zum ersten Mal. In vielerlei Hinsicht war es ja auch das 
erste Mal. Dieser Mann war nicht der, für den sie einmal so viel empfunden hatte. Dieser Mann war ein Fremder. »Du hast sicher eine Menge Fragen«, sagte er. »Nur zu.«

Libby nickte und räusperte sich, konnte jedoch die Nervosität in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

»Warum treffen wir uns ausgerechnet hier in dieser Straße?«, fragte sie.

»Dazu kommen wir gleich, versprochen«, antwortete er.

»Wie lange verfolgst du mich schon?«

»Persönlich seit ein paar Wochen. Aber im Grunde schon immer. Anhand der Daten deines Telefons, durch Tracking-Software, anhand deiner Einkaufsgewohnheiten, deines Surfverhaltens im Internet und deines öffentlichen Profils. Seit dem Abend, an dem wir uns in Manchester begegnet sind. Und auch schon in den Monaten davor.«

»Es war also kein Zufall, dass wir uns getroffen haben?«

»Nein, das war es nicht.«

Libby war ernüchtert, ja fast enttäuscht, als Jude aussprach, was sie schon längst vermutet hatte. »Woher wusstest du, dass ich in dem Pub war?«

»Wir hatten Zugang zu all deinen persönlichen Daten, einschließlich deiner Mails und deines Kalenders.«

»Das heißt, du hast sie gehackt?«

»Ja.«

»Und als du wusstest, wo ich das Wochenende verbringen würde, bist du mir nachgefahren.« Jude nickte erneut. »Wie konntest du wissen, dass ich dich ansprechen würde?«

»Das konnte ich nicht wissen. Ich bin dir von einer Bar in die nächste gefolgt, und als du was getrunken hattest, habe ich versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen. Von Fotos auf Facebook wusste ich, dass du Karaoke magst, 
und von deiner Spotify-Playlist, dass Michael Jackson dein Lieblingssänger ist.«

»Deine Freunde, die noch mit dabei waren, waren die an der Sache beteiligt?«

»Das waren keine Freunde von mir.«

»Aber ich hab sie doch gesehen. Du hast da mit einer Gruppe von Männern gestanden.«

»Nein, ich stand hinter
 ihnen. Ich hatte keine Ahnung, wer sie sind, und sie kannten mich genauso wenig. Du bist bloß nicht auf die Idee gekommen zu hinterfragen, was du gesehen hast. Genauso wie später, als ich in dem Auto saß.«

»Warum hätte ich das hinterfragen sollen? Ich vertraue den Menschen so lange, bis sie mir einen Grund geben, ihnen nicht mehr zu vertrauen. Ich glaube nicht instinktiv, dass alles, was ich höre oder sehe, gefälscht oder gelogen ist. Jedenfalls war das so, bis ich dich getroffen habe. Aber wie konntest du wissen, dass ich dich attraktiv finden würde?«

»Durch dein Profil auf Dating-Webseiten. Wir haben verglichen, was für Männer dich interessiert haben und wie lange du dir jeweils ihre Profile angesehen hast. Wir haben ihre Persönlichkeitsmerkmale analysiert und natürlich auch William, deinen Ex, unter die Lupe genommen. Wir haben untersucht, was dich anzieht und was dich abstößt, was du in deiner Freizeit unternimmst, die Chats, die du mit den Männern geführt hast, und welche Eigenschaften diejenigen hatten, mit denen du dich auch persönlich getroffen hast. Dementsprechend habe ich mein Äußeres angepasst. Ich habe mir die Haare schneiden und färben lassen, habe mir Kontaktlinsen besorgt und mich so gekleidet, wie es dir bei Männern gefällt. Schließlich habe ich alles verkörpert, 
was du gesucht hast. Nur die Biologie konnten wir nicht manipulieren. Aber dann hat es ja trotzdem zwischen uns gefunkt. Als du weg warst, habe ich dein Glas eingesteckt und bei Match Your DNA
 den Test machen lassen, um zu wissen, ob wir genetisch füreinander bestimmt sind. Willst du es wissen?«

Libby sah ihn erbost an, vermied es aber, die Hände zu Fäusten zu ballen und dadurch zu zeigen, wie sehr sie das alles verletzte. »Nein, das will ich nicht«, sagte sie mit unterdrückter Wut. Entsetzen packte sie bei der Vorstellung, dass ihr Match ein Psychopath war. »Und was du an dem Abend gesagt hast, das war alles gespielt?«

»In Teilen, ja.«

»Zum Beispiel?«

»Dass ich ausländische Filme mag, dass ich gern backe und auf Michael Jackson stehe.«

»Aber du konntest sämtliche Texte auswendig.«

»Mein Team hat sie mir auf meine Smart Lens geschickt, und ich habe sie abgelesen. Als du dann zu mir gekommen bist, habe ich sie schnell rausgenommen. Aber es war nicht alles nur Show.«

»Was war denn echt?«

»Ich fand interessant, was du erzählt hast.«

Libby musste lachen. »Und das soll ich dir glauben?«

»Ich erwarte nicht, dass du irgendetwas von dem glaubst, was ich sage. Aber wenn du denkst, ich lüge dich an – warum bist du dann gekommen?«

Libby öffnete den Mund, hielt dann aber inne. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Wie heißt du?«, fragte sie stattdessen. »Jude Harrison dürfte ja wohl kaum dein richtiger Name sein.
«

Er schüttelte den Kopf. »Nenn mich einfach weiter Jude. Das macht es leichter.«

»Nein. Ich will wissen, wie du wirklich heißt.«

»Das ist nicht von Belang. Mein echter Name ist so tief im Internet versunken, dass er keine Rolle spielt. Falls du nach unserem Treffen die Polizei verständigen solltest, hilft ihnen mein Name auch nicht weiter.«

»Das ist mir egal. Du bist es mir schuldig.«

»Noah Harris.«

Der Name kam Libby bekannt vor, aber ihr ging so vieles durch den Kopf, dass sie sich nicht erinnern konnte, wo sie ihn schon einmal gehört hatte.

»Und warum hast du dich Jude genannt?«

»›Hey Jude‹ war der Lieblingssong deines verstorbenen Bruders. Er wurde bei seiner Beerdigung gespielt. Beim Refrain seid ihr aufgestanden, du und deine Familie, habt euch bei den Händen gefasst und mitgesungen, bei der Stelle mit ›Na na na na‹. Kurz darauf sind die anderen auch alle aufgestanden und haben mitgesungen.«

»Was sagst du da? Woher weißt du das?«

»Heutzutage filmen die Leute alles und stellen es ins Netz. Die Aufnahmen waren nicht schwer zu finden.«

Libby schauderte bei der Vorstellung, wie weit Jude bei seinen Recherchen gegangen war und was er alles über sie wusste. »Warum hast du unter den Milliarden Menschen auf der Welt gerade mich ausgesucht?«

»Wir brauchten jemanden mit festen Moralvorstellungen und klaren Werten, dem ehrlich am Wohlergehen anderer Menschen gelegen ist. Es musste eine Frau sein, mit der sich bei einer Liveübertragung Frauen und Männer aller Altersstufen anfreunden konnten. Und damit die Leute 
Gefühle für sie entwickeln konnten, musste es eine gebrochene Frau sein.«

»Glaubst du, die Welt hält mich für eine gebrochene Frau?«

»Bist du das etwa nicht?«

»Du bist ein Arschloch.«

»Für die betreffende Person brauchten wir dann noch einen Passagier, den sie nach Kräften unterstützen würde. Wer hätte sich da besser geeignet als ein Mann mit einem berührenden Schicksal, den sie noch dazu attraktiv findet? Dass du autonome Autos genauso verabscheust wie wir, passte da natürlich bestens. Das war auch einer der Gründe, warum wir dich in die Kommission eingeschleust haben.«

»Du
 hast mich da reingebracht? Ich bin da nicht durch Zufall gelandet?«

»Ich dachte, das wäre dir mittlerweile klar. Wir brauchten jemanden, der die Entscheidungen der anderen Mitglieder infrage stellen würde. Ehrlich gesagt dachten wir nach dem ersten Tag, wir hätten danebengegriffen, weil die anderen dir andauernd über den Mund gefahren sind und du irgendwann aufgehört hast zu widersprechen. Aber am zweiten Tag, kurz vor der ersten Entführung, hast du gezeigt, wer du wirklich bist. Da wussten wir, dass wir niemand Besseren hätten finden können.«

Innerlich kochte Libby noch immer. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie betrogen worden war, aber sie hatte nicht geahnt, wie weit dieses falsche Spiel gegangen war. Sie kam sich wie eine Idiotin vor. »Aber warum gerade ich? Es gibt Millionen Frauen, die so sind wie ich.«

»Aber nur du und ich haben etwas ganz Bestimmtes gemeinsam.«

Libby sah ihn fragend an. »Nämlich?
«

»Du hast mich vorhin gefragt, warum ich diesen Ort hier ausgesucht habe. Nach allem, was ich nach Auswertung deiner Daten weiß, gibt es drei Ereignisse in deinem Leben, die dich geprägt haben. Du hast die Leiche deines Bruders gefunden, dein Freund hatte ein Kind mit einer anderen Frau, und du musstest mitansehen, wie dort draußen auf der Straße drei Menschen ums Leben gekommen sind. Eines dieser Ereignisse verbindet uns.«

»Wie meinst du das?«

»Die drei Frauen, die du direkt vor dieser Tür hast sterben sehen, waren meine Frau, meine Tochter und meine Mutter.«
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Libby trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Du lügst doch schon wieder«, blaffte sie. »Du widerst mich an.«

Sie drehte sich um und ging zur Tür, ohne Noah die Möglichkeit zu geben, sich zu verteidigen. Als sie hörte, wie hinter ihr Stuhlbeine über den Schieferboden schrammten, spannte sie alle Muskeln an und umschloss den Griff des Messers noch fester.

»Bleib hier«, sagte Noah. »Bitte.« Zum ersten Mal an diesem Abend lag ein Hauch Verzweiflung in seiner Stimme. Das brachte Libby dazu, stehen zu bleiben. »Ich habe gesagt, dass du es verdienst, die Wahrheit zu hören. Und das ist
 die Wahrheit. Das schwöre ich dir.«

»Das glaube ich dir nicht«, sagte Libby und drehte sich kopfschüttelnd um. Noah war aufgestanden. Irgendetwas hielt sie davon ab, die wenigen verbleibenden Schritte zu machen und das Café zu verlassen. Und dann fiel ihr plötzlich ein, warum ihr der Name Noah Harris etwas sagte. Doch er war nicht der Einzige, der ein Geheimnis für sich behalten konnte. Und sie würde ihres bis auf Weiteres nicht preisgeben.

»Stephenie, Gracie und Janice waren meine Frau, meine Tochter und meine Mutter. Ich war gerade in der Arbeit, als ich einen Anruf aus dem Queen Elizabeth Hospital bekam. Eine Schwester sagte mir, die drei wären in einen Unfall verwickelt gewesen. Erst als ich im Krankenhaus 
ankam, habe ich erfahren, dass ich sie alle drei verloren hatte.«

»Die Namen kennt heute noch jedes Kind«, sagte Libby teilnahmslos.

Noah nahm sein Telefon vom Tisch und wies das System an, einen Ordner zu öffnen. Dann ging er auf Libby zu und hielt ihr das Gerät hin. Wieder umklammerte Libby das Messer in ihrer Tasche und machte drei Schritte zurück. Noah wirkte enttäuscht angesichts ihres Misstrauens. Er legte das Telefon auf den Tisch, hinter dem sie stand, und ging wieder zurück zu seinem Stuhl.

Der Ordner enthielt Dutzende Alben mit unzähligen Familienfotos. Libby wischte durch das Verzeichnis und öffnete aufs Geratewohl einige der Alben. Eines enthielt Aufnahmen, die Noah als Kind zeigten, in Gesellschaft eines älteren Jungen und einer jungen Frau, die Libby von dem Unfall her kannte. Wahrscheinlich war das Noahs Mutter. In anderen Alben waren Hochzeitsfotos, Bilder einer Hochzeitsreise sowie Schnappschüsse von Noah mit einem Neugeborenen.

»Schau dir die Videos an«, sagte Noah, und Libby startete das erste. Es zeigte Stephenie, wie sie auf einer Bank in einem Garten ein Baby stillte. Ihre Stimme war dieselbe wie die der Frau, die Libby in der Monroe Street getröstet hatte. Libby würde nie vergessen, wie in den letzten Momenten ihres Lebens ihre Sorge einzig und allein dem Wohlergehen ihrer Tochter gegolten hatte.

Libby schwieg eine Weile und sagte dann: »Es tut mir leid, was mit ihnen passiert ist, aber das erklärt nicht, warum du in die Entführungen verwickelt warst und so vielen unschuldigen Menschen Leid zugefügt hast.
«

»Das war alles nicht so geplant. Niemand hätte zu Tode kommen sollen. Es ist nur irgendwie alles … aus dem Ruder gelaufen. Und dann hatte ich nichts mehr unter Kontrolle. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«

»Wen?«

»Alex.«

»Wer ist das?«

»Mein Bruder.«

»Und was hat er damit zu tun?«

»Er ist einer von denen, die ihr ›Der Hacker‹ genannt habt.«

»Der Hacker war dein Bruder?«, sagte Libby langsam.

»Einer der Hacker. Der Hacker war keine einzelne Person. Die Stimme, die ihr gehört habt, war synthetisiert, eine künstlich erstellte menschliche Stimme. Dahinter stand eine Gruppe von Leuten, von Männern und Frauen in den verschiedensten Altersstufen, mit den verschiedensten Akzenten, Dialekten und Muttersprachen. Einige von ihnen haben abwechselnd eingesprochen, was der Hacker gesagt hat, andere haben entschieden, welche Bilder ihr auf euren Monitoren gesehen habt. Das alles war nur möglich, weil wir über ein weltweites Netzwerk an Leuten verfügten, die mitgemacht haben. Aber setz dich doch, dann kann ich dir das alles in Ruhe erklären.«

Libby zögerte. Sie wandte sich um und schätzte die Entfernung zur Tür ab. Wenn sie sich von Noah bedroht fühlte, wäre sie schneller bei der Tür als er bei ihr. Sie lockerte den Griff um das Messer und setzte sich auf einen Stuhl, der zwei Tische von ihm entfernt stand. Dann versuchte sie, sich zusammenzureißen und sich nicht in seinem Blick zu verlieren, nach dem sie sich früher so sehr gesehnt hatte
.

»Ich fange am besten ganz vorne an«, sagte Noah. »In den 1940er-Jahren, während des Zweiten Weltkriegs, gründete mein Großvater eine Fabrik, die Motoren für Armeefahrzeuge herstellte. Im Lauf der Jahre änderte sich die Produktpalette, und die Leitung ging auf meinen Vater über. Als Alex und ich mit dem Studium fertig waren, haben wir gleichfalls in der Firma angefangen. Wir haben als Programmierer Software für Fahrzeuge der Klasse 5 entwickelt und außerdem an Radarsystemen, Orientierungssensoren und Lidarsystemen mitgearbeitet. Unser Vater hatte von der Regierung eine feste Zusage für einen viele Millionen Pfund schweren Auftrag über Software und Kameras für Rettungsfahrzeuge. Das war der größte Auftrag in der Firmengeschichte. Und weil Großbritannien das erste Land sein sollte, das komplett auf autonome Fahrzeuge umstellte, wollten wir später unsere Systeme und Programme in die ganze Welt verkaufen. Viele Jahre nach dem Brexit war die Lage noch immer wacklig, aber dieser Auftrag bedeutete, dass die Arbeitsplätze unserer sechshundert Mitarbeiter gesichert waren.« Noah schnippte mit den Fingern. »Und dann war das alles vorbei, einfach so.«

»Warum?«

»Alles war vorbereitet. Wir hatten das entsprechende Personal und die erforderliche Technologie und hatten auch zusätzliche Räume angemietet. Dann entdeckte Alex einen Fehler in der Software einer anderen Firma, auf der unsere neue Software aufbauen sollte. Dieser Fehler war wie ein kleines Loch in einem Zaun, zwar nur klein, aber trotzdem ein Loch. Dadurch war die Software, die angeblich absolut sicher und immun gegen Hackerangriffe war, zumindest theoretisch angreifbar. Wir meldeten den Fehler, und man 
versicherte uns, er würde behoben werden. Eine Woche, bevor die Verträge unterschrieben werden sollten, tauchte dann plötzlich eine Firma aus Indien auf und legte ein günstigeres Angebot vor. Wir gingen mit dem Preis runter, bis wir genauso günstig waren, aber als sie uns dann nochmal unterboten, konnten wir nicht mehr mithalten. Hätten wir mitgezogen, hätte uns der Auftrag einen Riesenverlust beschert. Also entschied sich die Regierung für diese andere Firma. Wir konnten nicht glauben, dass ihr Produkt besser war als unseres, und wir sollten recht behalten. Als wir ihre Software rückentwickelt haben, haben wir festgestellt, dass sie mit unserer identisch war. Die Inder kannten unsere Arbeit, und an dieses Wissen hatten sie nur durch eine undichte Stelle in der Regierung gelangen können.«

»Und warum habt ihr sie nicht wegen Diebstahls geistigen Eigentums verklagt?«

»Zentrale Bestandteile der Dokumentation unserer Patentanmeldung waren ›verloren gegangen‹, kurz nachdem wir sie bei den Behörden eingereicht hatten. Und als wir den Diebstahl entdeckten, war es schon zu spät. Die Inder hatten sich unsere Ideen im Handumdrehen patentieren lassen. Alle Anwälte für internationales Recht, die wir fragten, haben uns gesagt, wir hätten keine Chance, einen Rechtsstreit zu gewinnen oder eine Schadensersatzzahlung herauszuschlagen.«

»Und eure Firma?«

»Sechs Monate später drängten die Anteilseigner darauf, dass wir Insolvenz anmeldeten und die Belegschaft entließen. Die meisten Beschäftigten wohnten in der Nähe der Fabrik, und innerhalb weniger Jahre war die Gegend so gut wie verlassen. Die Leute suchten sich anderswo Arbeit und 
zogen weg, die Immobilienpreise fielen in den Keller, sodass die Verbliebenen auf einmal negatives Eigenkapital hatten, der Alkoholismus nahm zu, und auch die Selbstmordrate ging nach oben. Manche der Betroffenen hatten ihr Leben lang für meinen Vater und meinen Großvater gearbeitet. Und mein Vater gab sich selbst die Schuld an allem. Dieses Schuldgefühl und der Stress setzten ihm so sehr zu, dass er einen Schlaganfall bekam. Ein Jahr darauf ist er an den Komplikationen einer Lungenentzündung gestorben.«

Noah hielt in seiner Erzählung inne und griff nach einer Flasche, die auf dem Boden stand, schraubte sie auf und hielt sie Libby hin. Obwohl ihr Hals durch die staubige Luft ganz rau geworden war, lehnte sie ab.

»Meinen Bruder hat das alles sehr viel mehr mitgenommen als mich«, fuhr Noah fort. »Wir hatten beide ein enges Verhältnis zu unserem Vater, aber Alex war der Erstgeborene und unserem Vater sehr ähnlich. Als Teenager war bei ihm eine bipolare Störung diagnostiziert worden, und jetzt verfiel er in eine Depression, die immer schwerer wurde. Er setzte die verschriebenen Medikamente ab und fing an, nach eigenem Ermessen irgendwelche Tabletten zu nehmen. Seine Stimmungsschwankungen wurden schlimmer, er wurde verbittert und aggressiv und rastete oft schon wegen Kleinigkeiten aus. Ein paar Mal wurde er auch festgenommen, weil er in Schlägereien verwickelt war, und einmal landete er sogar für ein paar Monate hinter Gittern. Nach der Entlassung war er dann plötzlich verschwunden. Er war einfach nicht mehr aufzufinden. In seiner Wohnung war er nicht, er ging nicht ans Telefon und reagierte auch nicht auf Nachrichten. Als auch die Polizei keine Spur von ihm fand, befürchteten wir schon das Schlimmste. Aber dann 
tauchte er wieder auf, so schnell, wie er zuvor verschwunden war.«

Obwohl es Libby widerstrebte, berührte die Geschichte sie. »Wo war er denn gewesen?«, fragte sie.

»Das hat er mir nie gesagt. Aber als er wieder da war, hatte er sich verändert. Der Unterschied war nicht, dass er nicht mehr trank oder wieder seine Medikamente nahm, sondern es schien, als gelte seine ganze Aufmerksamkeit einer bestimmten Sache. So hatte ich ihn schon lange nicht mehr erlebt. Schließlich erzählte er, er hätte eine Zeit im Kreis von – wie er es nannte – ›Gleichgesinnten‹ verbracht. Das klang nach einer Sekte, aber diese Leute waren eine Gruppe von Hackern, denen er im Darknet begegnet war. Alex hatte sich einer Vereinigung angeschlossen, deren Ziel es war, den ganzen Industriezweig des autonomen Straßenverkehrs zu ruinieren. Er hatte erfahren, dass unsere Firma nicht die einzige war, die die Regierung wegen eines günstigeren Angebots aus dem Ausland hatte fallen lassen. Mindestens ein Dutzend Gesellschaften, die bei der Verkehrswende von Anfang an dabei gewesen waren, waren betrogen worden. Ihnen waren die Produkte geklaut worden, oder sie waren bei der Patentanmeldung übers Ohr gehauen worden. Alex sollte mithelfen, diese Industrie zu Fall zu bringen und der Öffentlichkeit bewusst zu machen, welcher Schaden der einheimischen Wirtschaft dadurch entstanden war. Irgendwann hat er mich dann gebeten, ebenfalls mitzumachen.«

»Und du hast eingewilligt.«

»Erst einmal nicht. Genau wie Alex war ich wütend angesichts dessen, was mit der Firma unseres Vaters geschehen war, aber ich konnte es mir nicht leisten, alles 
hinzuwerfen und mich ganz diesem Kampf zu widmen. Gracie war damals schon auf der Welt, und sie und Steph waren das Wichtigste in meinem Leben.«

»Und warum hast du dann doch mitgemacht?«

»Weil meine Familie von einem autonomen Auto der Klasse 5 umgebracht wurde. Niemand konnte mir sagen, warum meine Frau, meine Tochter und meine Mutter sterben mussten. Es hieß immer nur, die Kommission hätte entschieden, dass sie selbst daran schuld gewesen seien. Die Kommission gab nicht einmal die Empfehlung ab, die Software zu überprüfen.«

»Und dann hat Alex vorgeschlagen, Autos zu entführen, um Rache zu üben.«

Noah schwieg eine Weile, bevor er antwortete.

»Nein, Libby. Das war meine Idee.«
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Während ihre Wut auf Noah immer größer wurde, spürte Libby die Anspannung am ganzen Körper. Sie hatte nachvollziehen können, dass er sauer auf die Regierung war, weil sie den Betrieb seiner Familie ruiniert hatte, und dass er frustriert war, weil seiner Mutter und seiner Frau die Schuld an dem Unfall zugeschrieben wurde, bei dem sie ums Leben gekommen waren. Doch als er zugab, dass die Entführung seine Idee gewesen war, verflog jedes Mitgefühl, das sie für ihn gehabt hatte.

Offenbar spürte Noah diese Abkühlung ihrer Gefühle. Er schien sich unwohl zu fühlen, rieb sich mit den Händen über das Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Ich muss dir das erklären«, sagte er. »Am Anfang wollten wir die Autos einfach nur lahmlegen. Alle Fahrzeuge – egal, welches Modell und von welchem Hersteller – verwenden dieselbe Software, um miteinander zu kommunizieren, zum Beispiel, um sich gegenseitig über Staus oder Baustellen zu informieren. Weil wir an der Entwicklung dieser Software beteiligt gewesen waren, wussten wir, wie wir sie knacken und die entsprechenden Sensoren direkt ansteuern konnten.

Alex und die anderen wollten in die Prüfsoftware ein Schadprogramm einbauen. Damit hätten wir bei allen Autos der Klasse 5 Zugriff auf den Quellcode gehabt und ihn mit einem Virus infizieren können, sodass die Fahrzeuge unseren 
Befehlen gehorchen. Wenn wir dann ein Auto durch einen fingierten Fehler zum Stehen gebracht hätten, hätte es eine Kettenreaktion gegeben, und Tausende anderer Autos wären gleichfalls stehen geblieben. Bis man entdeckt hätte, dass es sich um einen Hackerangriff handelt, und den Fehler behoben hätte, wäre der Schaden schon gewaltig gewesen. Der Vorfall hätte nicht lange gedauert, aber wir hätten damit das ganze Land zum Stillstand gebracht und die Autoindustrie der Lächerlichkeit preisgegeben.«

»Und warum habt ihr eure Pläne geändert?«, fragte Libby. »Warum wurde daraus ein Massenmord?«

»Als Alex die Software geknackt hatte, stellte er fest, dass die Autos die Daten unserer Personalausweise und aller unserer elektronischen Geräte auslesen. Und dabei haben wir herausgefunden, warum meine Familie wirklich hatte sterben müssen. Der Passagier in dem Auto, das sie überfahren hat, war ein Pilot der Royal Air Force. Die künstliche Intelligenz hat ihn verschont und dafür meine Familie geopfert. Wegen seiner Verdienste um unser Land war sein Leben mehr wert als das meiner Frau, meiner Tochter und meiner Mutter.«

Noah schien auf eine Reaktion Libbys zu warten, aber sie sah ihn nur weiterhin argwöhnisch an. »Daraufhin wuchs mein Hass auf alles und jeden, der mit diesen Autos zu tun hatte, ins Unermessliche. Diese Technologie wirkt sich auf alle Lebensbereiche aus. Meine Tochter ist gestorben, weil sie keine Spenderleber bekam. Weil die Autos sicherer geworden sind, gibt es kaum noch Unfälle und damit kaum noch Organspender.«

»Du kannst doch die Leute nicht dafür bestrafen, dass sie nicht ums Leben kommen!«, sagte Libby. »Das ist doch absurd.
«

»Ich weiß, aber damals habe ich das so gesehen. Und ich fand, die Autos nur lahmzulegen, wäre nicht aufsehenerregend genug. Der Angriff musste mehr sein als nur ein Ereignis, das nach drei Tagen wieder aus den Medien verschwindet. Es musste etwas sein, an das sich alle ihr Leben lang erinnern würden. Zum Beispiel eine Entführung. Ich schlug Alex vor, ein paar Autos unter unsere Kontrolle zu bringen, die Passagiere als Geiseln zu nehmen und damit zu drohen, sie umzubringen, wenn die Regierung ihre Machenschaften nicht zugab. Und die Kommission wollten wir zwingen, dasselbe zu tun wie die künstliche Intelligenz: Sie sollte einen Passagier auswählen, der überlebt, und das nur aufgrund der bruchstückhaften Informationen, die wir zur Verfügung stellen würden. Aber wir hatten niemals vor, irgendjemandem etwas anzutun.« Libby sah Noah skeptisch an. »Das musst du mir glauben. Ich dachte, wir würden nur ein bisschen Krawall schlagen wegen dieser angeblich ›absolut sicheren‹ Autos. Aber dann habe ich dich getroffen. Und das hat alles verändert.«

»Dass du mich getroffen hast?«

»Die Aufnahmen von dem Unfall, bei dem meine Familie ums Leben gekommen ist, habe ich Hunderte Male gesehen. Ich kenne sie auswendig. Ich habe mitgezählt, wie viele Schritte du von einer zur anderen gebraucht hast, wie lange du jeweils bei meiner Mutter und bei Steph geblieben bist, und habe zugehört, wie du ihnen Mut zugesprochen hast. Als ich gesehen habe, wie liebevoll du mit ihnen umgegangen bist und wie sehr dich der Tod von Menschen berührt hat, die du überhaupt nicht kanntest, wusste ich, dass ich dich in der Kommission haben wollte. Als wir uns dann in Manchester begegnet sind, warst du seit einer Ewigkeit 
der erste Mensch, mit dem ich gesprochen habe, der nicht in demselben Wahn gefangen war wie ich. Und als wir uns geküsst haben, habe ich genauso eine Verbindung zwischen uns gespürt wie du. Du hast mich wachgerüttelt und mich daran erinnert, wer ich wirklich bin, und mir gezeigt, dass ich alles erreichen kann, was ich will, ohne jemandem mit dem Tod drohen zu müssen. Aber ich konnte Alex und den anderen nicht klarmachen, dass ich die Dinge jetzt anders sah. Wie Matthew aus der Kommission gesagt hat: In Gruppen entsteht leicht eine Dynamik, die die Menschen übermütig werden lässt.«

»Du hättest dich mehr bemühen müssen«, erwiderte Libby.

»Das habe ich.«

»Du hättest sie davon überzeugen müssen, dass das, was sie vorhatten, falsch war.«

»Das habe ich versucht.«

»Und warum haben sie nicht auf dich gehört?«

»Weil wir zu diesem Zeitpunkt die Entführung schon achtzehn Monate lang geplant hatten und niemand alles hinwerfen wollte. Außerdem habe ich befürchtet, die Sache könnte völlig aus dem Ruder laufen, wenn ich aussteigen würde. Ich dachte, wenn ich weiter dabeibleibe, kann ich die anderen, falls nötig, bremsen.«

»Und? Hat das geklappt?«, fragte Libby ungerührt.

Noah sah zu Boden. »Ich hätte nie gedacht, dass sie es so weit treiben würden.«

»Wo warst du am Tag der Entführungen? Denn in dem Auto, das wir gesehen haben, warst du nicht.«

»In einem Auto in einer Scheune in Westirland. Drum herum waren Bluescreens montiert, auf die Liveaufnahmen von den anderen Autos eingespielt wurden, damit es so 
aussah, als wäre ich irgendwo auf Englands Straßen unterwegs. Mein Entsetzen über Victors Tod war zu hundert Prozent echt, genau wie meine Versuche, aus dem Auto zu entkommen, in das sie mich gesperrt hatten. Irgendwann haben sie den Ton gekappt und älteres Material eingespielt, damit ihr nicht hören konntet, wie ich ihnen gesagt habe, sie sollen aufhören, und damit gedroht habe, den Zuschauern alles zu verraten. Sie sagten, wenn ich nicht mitspielen würde, dann würden sie alle Passagiere umbringen – und auch dich. Das konnte ich auf keinen Fall riskieren. Und ich hatte keine Ahnung, dass sie überall Autos miteinander kollidieren lassen wollten.«

»Wo hast du dich seitdem versteckt?«

»In verschiedenen Ländern. Von den Leuten, die an der Entführung beteiligt waren, habe ich nur eine Handvoll wiedergesehen. Sie haben dafür gesorgt, dass ich an sicheren Orten bleiben konnte, in Ländern, die kein Auslieferungsabkommen mit Großbritannien haben. Solange ich die Füße stillhalte, nicht auffällig werde und den dortigen Regierungen nicht in die Quere komme, werden sie mich auch weiterhin beschützen. Aber wirklich sicher bin ich nicht. Wenn sie wollen, können sie mich jederzeit den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

»Und was ist mit deinem Bruder?«

»Keine Ahnung. Seit dem Tag der Entführungen kann ich ihn nicht mehr erreichen.«

Libby schloss die Augen und dachte über das nach, was Noah ihr erzählt hatte. Seine Geschichte klang glaubhaft, und seine Körperhaltung ließ sein schlechtes Gewissen erkennen. »Warum bist du jetzt hier?«, fragte sie. »Warum hast du dich bei mir gemeldet?
«

»Mir ist egal, was der Rest der Welt von mir denkt. Der einzige wichtige Mensch in meinem Leben bist du. So wie du mich damals in Manchester und während der Entführungen kennengelernt hast, so bin ich wirklich. Ich bin nicht derjenige, an den du die letzten sechs Monate mit Misstrauen gedacht hast.«

»Mit Misstrauen
?«, wiederholte Libby und sah ihn verständnislos an. »Das ist ja wohl maßlos untertrieben. Du hast mich manipuliert und dazu den Tod meines Bruders benutzt. Du hast den schlimmsten Moment meines Lebens missbraucht, damit ich dir deine Lügen abkaufe. So
 bist du doch wirklich, oder?«

»Nein, so bin ich nicht, das musst du mir glauben. Ich will es dir beweisen. Lass uns zusammen weggehen.«

Libby glaubte, sie hätte sich verhört. »Was?«

»Ich kenne Leute, die uns überallhin bringen können. Dann haben wir Zeit, uns kennenzulernen, aber diesmal richtig, ohne all das, was passiert ist. Wir können gemeinsam von vorn anfangen.«

Libby lachte auf und war davon nicht weniger überrascht als Noah. »Das meinst du doch nicht ernst. Warum sollte ich mich auf so etwas einlassen?«

»Weil uns trotz allem noch etwas verbindet. Das weißt du so gut wie ich. Ich habe das in meinem Leben erst ein einziges Mal empfunden, mit meiner Frau. Wie weit es diesmal geht, weiß ich noch nicht. Und du kannst nicht abstreiten, dass du dich noch immer zu mir hingezogen fühlst. Obwohl du so draufgängerisch tust und glaubst, mich zu kennen, bist du heute hierhergekommen. Irgendetwas in dir hat die Hoffnung nicht aufgegeben, dass der Mann, für den du etwas empfindest, kein schlechter Mensch ist.
«

»Das ist doch lächerlich«, entgegnete Libby und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich stehe wieder im Leben, ich habe ein Ziel, es geht mir gut, und ich helfe mit, die Welt zu verändern. Warum sollte ich das alles für einen Mann aufgeben, dessen Freunde Tausende Menschen ermordet haben? Du bist doch verrückt.«

»Libby, ich schwöre dir, ich habe nie gewollt, dass das passiert. Und wenn du mir hilfst, verbringe ich den Rest meines Lebens damit, es wieder in Ordnung zu bringen. Mit deiner Unterstützung kann ich die furchtbaren Dinge, die aus meinen Ideen entstanden sind, wiedergutmachen.«

Libby stand auf und ging zwischen den Tischen auf und ab. »Warum sollte ich so etwas tun?«, fragte sie. »Selbst wenn du die Wahrheit sagst – du warst trotzdem entscheidend an alldem beteiligt. Und wenn du es wirklich bereust, dann stell dich der Polizei. Erzähl ihnen das, was du mir gerade erzählt hast. Beweise mir, und zwar nicht nur mit Worten, dass du der Mann bist, für den ich dich anfangs gehalten habe.«

Noah fuhr sich durch die Haare und faltete dann die Hände wie zum Gebet. »Das kann ich nicht, Libby«, sagte er verzweifelt. »Sie würden alles gegen mich verwenden, und sie hätten eine ganze Menge in der Hand. Ich könnte ihnen nur ein paar Namen nennen, ihnen aber nicht sagen, wo diese Leute zu finden sind, und auch nicht beweisen, dass ich nicht mit drinstecke. In Freiheit dagegen kann ich mehr Gutes bewirken als hinter Gittern. Ich weiß, dass viele Menschen glauben würden, ihnen würde Gerechtigkeit widerfahren, wenn sie mich im Gefängnis sehen würden, aber als freier Mann kann ich mit deiner Hilfe so viel mehr für die Welt tun.
«

Wieder machte er einen Schritt auf Libby zu, und wieder wich sie zurück.

»Wenn ich mein Geständnis aufzeichne und veröffentliche, sobald wir von hier verschwunden sind – würdest du dann eher mitkommen?«, fragte er.

»Jude …«, antwortete Libby, verbesserte sich aber im nächsten Moment. »Noah, ist dir klar, was das bedeuten würde? Wir müssten ständig auf der Hut sein und hätten keinen einzigen Augenblick Ruhe. So kann und will ich nicht leben. Ich will ein ganz normales Leben führen, und das, was du da vorschlägst, ist das genaue Gegenteil davon.«

»Wir können alles haben, was wir wollen, nur eben unter ungewöhnlichen Umständen. Du könntest dein Engagement fortsetzen, hättest dafür ausreichend Mittel und könntest weltweit etwas bewirken. Du könntest auch eine Stiftung mit dem Namen deines Bruders gründen, die Menschen mit psychischen Problemen hilft. Ich kann Geld beschaffen, mit dem sich all das machen lässt. Mit mir steht dir die Welt offen, Libby, und mich bekommst du obendrauf auch noch. Mich, so wie ich wirklich bin. Bitte, denk darüber nach.«

Libby wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Weißt du, was am meisten wehtut? Dass du mich hintergangen hast. Dass du meine Gutgläubigkeit ausgenutzt und mir etwas vorgemacht hast. Wie soll ich dir all die Lügen und die Manipulationen verzeihen? Könntest du das, wenn du an meiner Stelle wärst?«

»Ich bin ein großes Risiko eingegangen, indem ich heute hierhergekommen bin. Das heißt doch etwas, oder?«

Damit hatte er recht. Libby rührte sich nicht und ließ Noah weiterhin keine Sekunde aus den Augen. Aus seinem 
Blick sprachen Hoffnung und Verzweiflung. Wäre er der Mann gewesen, dem sie in Manchester begegnet war, hätte sie ihm geglaubt. Aber vor ihr stand Noah, der für sie ein Fremder war. Allerdings zog er sie, obwohl sie sich dagegen sträubte, in gewisser Weise auch an, wie ein unsichtbarer Magnet, der sie gegen jede Vernunft dazu bringen wollte, ihm zu glauben.

»Wie soll ich dir jemals verzeihen, was passiert ist?«, fragte sie. »Wir haben nichts, aber auch gar nichts
, worauf wir uns verlassen können.«

»Wir können es trotzdem schaffen. Ganz sicher. Du musst mir nur eine Chance geben. Ich weiß genau, wie verrückt dir das vorkommt, wenn ich plötzlich wie aus dem Nichts wieder auftauche und dir diesen Vorschlag mache. Aber ich habe meine Freiheit riskiert, um hierherzukommen, weil ich ganz sicher bin, dass uns etwas verbindet.«

Ein Schweißtropfen rann Libby über den Nacken und die Wirbelsäule hinunter. Sie sah Noah weiterhin fest in die Augen, bis sie wusste, was sie antworten würde.

Dann nickte sie unmerklich mit dem Kopf. Noah sah sie mit großen Augen an, und sein Gesicht schien sich aufzuhellen.

»Wirklich?«, fragte er. »Bist du sicher?«

»Ja«, sagte Libby ruhig. »Aber wir müssen sofort gehen, bevor ich wieder zur Vernunft komme.«

Diesmal wich sie nicht zurück, als Noah auf sie zutrat. Sie widersetzte sich auch nicht, als er sie umarmte und an sich zog. Als er sich zu ihr neigte und sie küsste, strich sie alles, was zuvor geschehen war, aus ihren Gedanken. Für einen Augenblick fühlte sie sich um ein Jahr zurückversetzt, saß wieder in dem Garten des Pubs, unter den 
Bäumen im sanften Schein der Laternen. Sie spürte die Lippen eines Fremden auf ihren, sie roch sein Parfüm und den Duft seiner warmen Haut. Damals hatte sie geglaubt, in ihrem Leben beginne ein neues Kapitel. Etwas in ihr schien erweckt worden zu sein. Doch die Erinnerung verblasste rasch wieder, und als sie ganz verschwunden war, löste Libby sich aus Noahs Umarmung.

»Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte sie.

»Ich kenne Leute, die uns noch heute Abend außer Landes bringen können.«

»Aber ich muss noch meinen Pass holen. Und was ist mit meinem Job, mit meiner Wohnung, meinen Freunden, meiner Familie – wie soll ich ihnen das erklären?«

»Da wird uns schon etwas einfallen. Versprochen.« Noah lächelte Libby an, nahm sie bei der Hand und wollte zur Tür gehen.

»Vergiss dein Telefon nicht«, sagte Libby und deutete auf den Tisch, an dem er gesessen hatte.

»Da siehst du, wie du auf mich wirkst«, sagte er, als er zurückging, um das Handy zu holen.

»Kann ich dich noch eine Sache fragen?«, sagte Libby.

»Natürlich.«

»Was ist wirklich mit Noah Harris passiert, nachdem seine Familie ums Leben gekommen ist?«

Der Mann vor Libby hielt unvermittelt inne. Er stand mit dem Rücken zu ihr. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. Seine Stimme verriet jedoch das Gegenteil.

»Ich war bei der Beerdigung seiner Familie. Ich habe mitangesehen, wie Noah vor dem Altar stand und seine Freunde ihn stützen mussten, so zerfressen war er vom Schmerz. Er hat auf jeden Sarg eine weiße Rose gelegt und 
ist dann den Sargträgern gefolgt, hinaus zu den Autos. Als er an mir vorüberging, sind sich unsere Blicke kurz begegnet. Den Anblick dieses gebrochenen, verzweifelten Mannes werde ich nie vergessen. Und du bist ganz sicher nicht Noah Harris.«
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In der Stille zwischen Libby und dem Mann, der sie früher einmal so betört hatte, war nur ihr rasend pochendes Herz zu hören. »Du bist Alex, Noahs Bruder.« Er gab die Antwort, indem er schwieg.

Jetzt war der günstigste Zeitpunkt, um zu fliehen, und früher wäre Libby Hals über Kopf hinausgestürzt, um Unterstützung zu holen. Doch die Entführungen hatten aus ihr eine willensstarke, standhafte Frau gemacht, die entschlossen war, diese Auseinandersetzung bis zum bitteren Ende zu führen. Und jetzt hatte sie die Oberhand gewonnen und würde sich nicht mehr unterkriegen lassen.

»Noah ist tot, oder?«, fuhr sie fort. »Er ist irgendwann ausgestiegen, weil er dagegen war, Passagiere zu entführen. Dann hast du die Sache in die Hand genommen und all diese Menschen umgebracht.«

Alex ließ sich mit der Antwort Zeit. »Pass auf, was du sagst, Libby. Vielleicht rutscht dir etwas heraus, das alles verändern könnte.«

Libby schenkte dieser kaum verhüllten Drohung keine Beachtung. »Hätte ich Noah nicht bei der Beerdigung gesehen, hätte ich dir geglaubt. Vor allem wegen der Art, wie du auf den Fotos und in den Videos Stephenie und Gracie ansiehst. Du warst in sie verliebt, oder? Noah war zwar dein Bruder, aber trotzdem hattest du dein Herz an Stephenie verloren. Und ihre Tochter hast du nicht wie 
ein liebevoller Onkel betrachtet, sondern wie ein stolzer Vater.«

Alex nickte unmerklich.

»Als sie ums Leben gekommen sind, war es deine Trauer und nicht Noahs, die dich zu einer so extremen Racheaktion getrieben hat.«

»Noah war schwach«, entgegnete Alex. »Er war zu feige, um das, was wir tun mussten, bis zum Ende durchzuziehen. Er hat Steph nicht so geliebt, wie sie es verdient hätte. Er hat sie respektlos behandelt, aber sie wollte ihn nicht aufgeben. Auch nicht, nachdem sie entdeckt hatte, dass er ständig Affären hatte. Ich war es, der sie getröstet hat, der ihr gesagt hat, dass sie ein schöneres Leben haben könnte, und dem sie sich zugewandt hat, um sich geliebt zu fühlen. Sie hat sogar eingestanden, dass sie sich den falschen Bruder ausgesucht hatte. Doch als sie dann mit unserer Tochter schwanger war, hat sie sich für Noah entschieden und nicht für mich. Ich war der Dumme, habe aber versprochen, zurückzustecken und den beiden eine Chance zu geben, weil ich überzeugt war, dass Steph sich eines Tages doch für mich entscheiden würde. Aber dieser Tag ist nie gekommen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dich bei der Beerdigung gesehen zu haben.«

»Ich war auch nicht dort. Ich war viel zu mitgenommen von dem, was passiert war. Anders als mein Bruder. Er hat nicht so um sie getrauert wie ich. Keine drei Monate später hat er sich schon wieder auf Dating-Webseiten herumgetrieben.«

Alex wirkte unruhig, seine Finger fingen an zu zucken.

»Hat Noah dein Vorhaben überhaupt irgendwann gutgeheißen?
«

»Anfangs schon. Er wollte sogar etwas noch Größeres daraus machen und noch mehr Fahrzeuge kollidieren lassen, nachdem die Passagiere zum Stehen gekommen waren. Aber wie das immer so war mit ihm: Erst hat er viel geredet und dann irgendwelche Bedenken vorgebracht. Aber da waren auf der ganzen Welt schon so viele Leute beteiligt, dass wir die Sache unmöglich noch hätten aufhalten können. Das war eine regelrechte Armee von unerschrockenen Männern und Frauen, von Gruppierungen und Zellen, die ihr Leben dafür riskiert haben, damit wir unser Ziel erreichten. Nach anderthalb Jahren Vorbereitung wollte niemand von uns wegen eines Einzelnen alles abblasen. Weil ich sein Bruder war, war es meine Sache, ihn zur Vernunft zu bringen, aber da war nichts zu machen. Als hätten ihm Steph, Gracie und unsere Mutter nicht das Geringste bedeutet. Wir haben uns gestritten, und er hat damit gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen. Ich hatte keine Wahl. Ich musste unser Vorhaben retten.«

Jetzt drehte Alex sich zu Libby um. Er wirkte ernst. »All das ändert aber nichts an dem, was ich vorhin über uns beide gesagt habe. Ich will, dass wir es miteinander versuchen. Ich kann uns eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Du musst mir nur vertrauen. Selbst jetzt, wo du das alles weißt, kannst du deine Gefühle für mich nicht abstellen. Wir sind Matches, und ich glaube, in deinem Innersten weißt du das. Komm mit mir.«

Libby überlief ein Schauder, und sie schüttelte den Kopf angesichts der Vorstellung, dass sie füreinander bestimmt sein sollten. »Ich glaube nicht, dass wir Matches sind«, sagte sie spöttisch. »Du lügst mich doch schon wieder an. Du hast mich als Jude angelogen, und du hast mich als Noah 
angelogen. Warum sollte ich dir also jetzt glauben? Außerdem hättest du besser auf deinen eigenen Rat gehört.«

»In welcher Hinsicht?«

»Vorhin meintest du, ich hätte nicht hinterfragt, was ich gesehen habe, als du mit diesen Männern an der Bar gestanden hast. Du hast das aber auch nicht getan, als du dachtest, ich hätte nur ein Messer in der Tasche. Ich habe auf meinem Handy den Notfallknopf gedrückt. Alles, was wir sagen, wird an die Polizei übertragen.« Alex sah sie argwöhnisch an. »Von allem, was du erzählt hast«, fuhr Libby fort, »glaube ich nur eines, nämlich dass du im ersten Moment eine Verbindung zwischen uns gespürt hast. Mir ging es genauso. Nur waren meine Gefühle nicht echt, weil dieser Mann gar nicht existiert. Und deswegen – und aus einer Million anderer Gründe – werde ich mit dir nirgendwohin gehen. Lieber ende ich wie dein Bruder, als mit dir zusammen zu sein.«

Blitzartig stürzte Alex sich auf Libby, doch sie war schneller. Sie drehte sich um und rannte zur Tür, zog das Messer aus der Tasche und griff nach der Klinke. Sie drückte sie hinab und rüttelte daran, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.

Panisch drehte Libby sich um und streckte die Hand mit dem Messer aus. Das Licht der Deckenlampe spiegelte sich funkelnd in der Klinge. Alex ging auf sie zu und hielt einen Schlüsselanhänger hoch. »Die Tür hat ein automatisches Schloss, das sich nur hiermit öffnen lässt«, sagte er drohend. »Du kommst hier nicht raus.«

Libby hätte am liebsten losgeschrien und um Hilfe gerufen, doch sie riss sich zusammen und ließ das Messer kreuz und quer durch die Luft wirbeln, während Alex sich wie ein Boxer duckte und auswich
.

»Wir können die ganze Nacht so weitermachen«, sagte er. »Aber nur einer von uns beiden wird hier rauskommen.«

»Die Polizei steht wahrscheinlich schon längst vor der Tür«, entgegnete Libby verzweifelt. »Gib auf, Alex. Es ist vorbei.«

»Was auch immer mit mir passiert, eines verspreche ich dir, Libby: Wenn du hier lebend rauskommst, wirst du nie wieder ein freier Mensch sein. Wir sind viele, wir werden dich auf Schritt und Tritt verfolgen, und wenn es sein muss, werden wir dich und alle Menschen, die dir wichtig sind, erledigen. Das gibt sicher ein paar schöne Schlagzeilen, wenn wir dich zur Strecke gebracht haben.«

Im nächsten Augenblick erwischte Libby Alex mit dem Messer und schnitt ihm den Handrücken auf. Er zuckte zusammen, machte einen Schritt zurück ins Licht der Lampe und überprüfte, wie schwer die Verletzung war. »Du hast gerade die fatalste Entscheidung deines Lebens getroffen«, sagte er und ballte die Fäuste. Libby atmete tief durch, sammelte all ihre Kräfte und stieß noch einmal zu, verfehlte Alex aber. Dabei bekam er sie am Handgelenk zu fassen und grub seine Finger so tief hinein, dass sie das Messer fallen ließ und er es auffangen konnte.

Sie standen sich gegenüber. Alex sah sie mit einem schwachen Lächeln an. »Es tut mir wirklich leid, dass es so weit kommen musste«, murmelte er.

Als er sich vor ihr aufbaute, entdeckte Libby einen kleinen roten Punkt auf seinem Hals. Er holte aus und wollte gerade zustechen, als eine Kugel durch das Fenster schoss und ihn mitten in die Kehle traf.
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Langsam ging Libby die Treppe hinunter und achtete darauf, nicht über den Saum ihres Kleides zu stolpern.

Im Flur trat sie vor den wandhohen Spiegel und betrachtete sich ein letztes Mal. Mit der Hilfe von Nadeln und einer Dose extra starkem Spray war ihre Frisur seit dem Besuch bei der Stylistin heute Vormittag in Form geblieben. Nia hatte ihr mit dem Make-up und beim Anlegen des Kleides geholfen und sich dann verabschiedet. Sie würden sich wie vereinbart später wieder treffen.

»Kommst du dann?«, rief Libby die Treppe hinauf.

»Bin gleich da«, war die gedämpfte Stimme eines Mannes zu hören. »Ich suche noch den zweiten Manschettenknopf.
«

»Eigentlich müsste ich
 bei unserer Hochzeit spät dran sein, nicht du.«

»Aber du hast doch gesagt, dieser ganze traditionelle Kram interessiert dich nicht. Sonst wäre es doch nie so weit gekommen, oder?«

»Eine Braut hat das Recht, ihre Meinung zu ändern.«

»Hab ihn.« Kurz darauf erschien Matthew Nelson auf dem Treppenabsatz. Jetzt sahen sie einander das erste Mal in ihrer Hochzeitskleidung. Beide lächelten.

»Sie sehen bezaubernd aus, Miss Dixon«, sagte Matthew und strahlte. Dann kam er die Treppe herunter, ging zu Libby und ergriff ihre Hand.

»Sie sind aber auch nicht gerade unansehnlich, Doktor Nelson. Hast du alles?«

Er klopfte auf die Jacketttasche seines himmelblauen Anzugs. »Ringe, Papiere, Ausweise.« Dann nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste sie.

»Verschmier mir meinen Lippenstift nicht«, sagte Libby scherzhaft. »Dazu haben wir noch unser ganzes Leben lang Zeit, sobald du mich zu einer ehrbaren Frau gemacht hast.«

»Kannst du glauben, dass wir das jetzt wirklich tun?«

Libby schüttelte den Kopf. »Eigentlich ist es unvorstellbar, wenn man bedenkt, unter welchen Umständen wir uns kennengelernt haben.«

»Du hast mich schon umgehauen, als du damals zum ersten Mal das Sitzungszimmer betreten hast.«

»Heute ist mir das klar. Aber damals hast du es wirklich meisterhaft verborgen.«

»Ich hätte dich ja wohl kaum auf einen Kaffee einladen können, während du noch in der Kommission warst. Ich wollte damit eigentlich warten, bis die Woche vorbei war.
«

»Damit wärst du abgeblitzt«, sagte Libby kokett. »Ich habe dich für einen aufgeblasenen Idioten gehalten.«

»Ja, daran erinnerst du mich immer wieder. Und jetzt?«

»Jetzt halte ich dich für einen liebenswerten aufgeblasenen Idioten.«

Matthews Smart Watch summte, und er warf einen Blick auf die Bilder, die auf dem Display vorüberzogen. »Das Auto steht vor der Tür. Also, wollen wir das jetzt machen? Und was du eben gespürt hast, war das wirklich nur ein Stechen und nicht die Wehen?«

»Ganz sicher«, sagte Libby und streichelte ihren runden Bauch.

Matthew beugte sich nach unten, küsste Libby auf den Bauch und sprach mit dem ungeborenen Baby. »Wir freuen uns wirklich rasend darauf, dich kennenzulernen, aber ein paar Wochen musst du da noch drinbleiben. Vorher wollen wir dich nicht sehen, und erst recht nicht schon heute.«

»Ja, Daddy«, sagte Libby im Namen ihres Kindes.

Als Libby das schulterfreie, schmal geschnittene elfenbeinfarbene Hochzeitskleid kurz nach Matthews Antrag gekauft hatte, hatte sie nicht gewusst, dass sie schwanger war. Jetzt waren es noch fünf Wochen bis zum errechneten Termin, und in der Zwischenzeit hatte sie es in dem Laden für Brautmoden regelmäßig weiten lassen.

Matthew nahm den Arm seiner Zukünftigen. »Können wir?«, fragte er, und Libby nickte.

»Dann mal los.«

In der Einfahrt vor dem Haus, das sie einige Monate zuvor gekauft hatten, wartete ein schwarz glänzender Mercedes-Oldtimer. Erfreut stellte Libby fest, dass es genau das Modell war, das sie bestellt hatte, ein altmodisches Auto der 
Klasse 1, und dass die Mietwagenfirma elfenbeinfarbene Bänder hatte anbringen lassen, die von den Seitenspiegeln zum Kühlergrill reichten. Ein Chauffeur im eleganten grauen Anzug erschien und öffnete ihr die hintere Tür. Beim Einsteigen achtete sie darauf, ihr Kleid nicht zu zerknittern, und als Matthew neben ihr saß, machten sie es sich bequem, dann setzte sich das Auto in Bewegung und brachte sie von ihrem Haus in Hove zum Standesamt nach Brighton.

Viele ihrer Freundinnen hatten Libby davon erzählt, wie sie vor ihrer Hochzeit die reinsten Nervenbündel gewesen waren, aber sie selbst war ganz entspannt. Sie wusste instinktiv, dass Matthew und sie zusammengehörten, obwohl Alex Harris behauptet hatte, er und sie seien DNA
-Matches. In einem Gespräch nach Alex’ Tod hatte Commander Riley ihr mitgeteilt, dass bei einer digitalen kriminaltechnischen Untersuchung von Alex’ Telefon eine E-Mail mit dem Testergebnis entdeckt worden war. Riley hatte sie gefragt, ob sie das Ergebnis wissen wollte.

Libby hatte den Kopf geschüttelt. Sie war zwar eine strikte Verfechterin der Wahrheit, doch diesmal würde sie zu nichts Gutem führen. Und jetzt, an ihrem Hochzeitstag, war Libby überzeugter denn je, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Manchmal war Unwissenheit ein Segen. Ob mit Test oder ohne, Matthew war genau der Richtige für sie.

Das war ihr ganz unverhofft klar geworden. Als die Meldung von ihrer Auseinandersetzung mit Alex die Nachrichtenagenturen erreichte, machte der Tod des Mannes, der hinter dem Hackerkollektiv gestanden hatte, weltweit Schlagzeilen. Einige Tage später hatte Matthew sich als einziges Mitglied der Kommission bei Libby gemeldet, um zu fragen, wie es ihr ging
.

Aus den E-Mails wurden Textnachrichten, aus den Textnachrichten Videoanrufe, und schon bald erkannte Libby, dass der wahre Matthew nicht das Geringste mit dem Mann zu tun hatte, mit dem sie in dieser unsäglichen Kommission gesessen hatte. Als er dann für einen Ärztekongress in Birmingham war, nahm sie seine Einladung zum Abendessen an, und ihr wurde klar, dass sie mehr verband als nur Freundschaft. Doch erst als sie sich bei Tapas gegenübersaßen, erkannte sie, dass sie am Tag der Entführungen gar nicht bemerkt hatte, wie sehr sich Matthew um sie gekümmert hatte. Er hatte sich Jack Larsson in ihrem Namen entgegengestellt und ihr Trost gespendet, als Bilquis’ Auto explodiert war.

Nach zwei weiteren Dates hatte Matthew sie zum ersten Mal geküsst. Und fünf Monate später hatte sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen, ihr Haus in Birmingham vermietet und war an die drei Stunden entfernte Südküste gezogen, wo sie gemeinsam ein Haus gekauft hatten.

Hove lag abgeschieden genug, dass sie ihre Ruhe hatten, aber gleichzeitig war Libby von dort aus schnell in London, sodass sie ohne großen Aufwand pendeln konnte, um ihre Pressetermine wahrzunehmen. Nach Alex’ Tod und der Veröffentlichung der Ergebnisse der polizeilichen Ermittlungen zur Manipulation der Software war Libbys Arbeit weniger turbulent geworden. Seit Jack Larsson in einem von der Öffentlichkeit aufmerksam verfolgten Prozess vor Gericht stand und die Software der Autos der Klasse 5 zur Überprüfung durch die zuständigen Behörden und unabhängige Gremien freigegeben war, kehrte in Libbys Leben endlich die Normalität ein, nach der sie sich so gesehnt hatte. Sobald ihr Kind auf der Welt war, würde sie ihr Amt 
als Sprecherin von TKI
 aufgeben und ihren neuen Job als Mutter antreten. Und früher oder später, so hoffte sie, würde sie wieder als Krankenschwester arbeiten.

Obwohl sie jetzt ein Leben in Liebe und Geborgenheit führte, holte die Vergangenheit sie gelegentlich noch ein. Immer wieder stand ihr unvermittelt Alex’ Gesicht vor Augen. Einmal glaubte sie, ihn in einem Patienten im Wartezimmer eines Zahnarztes zu erkennen, dann wieder sah sie ihn vor sich, wenn sie die Augen schloss und sich in die Badewanne gleiten ließ. Manchmal schlichen sich auch Szenen mit ihm in ihre Träume, vor allem die letzten Momente ihrer heftigen Auseinandersetzung. Dann sah sie wieder den leuchtenden roten Punkt auf seinem Adamsapfel, hörte das Zischen der Kugel des Heckenschützen, die durch die Fensterscheibe schlug und Alex den Hals aufriss, und das Klatschen seiner Hand, die er in Panik auf die klaffende Wunde schlug, als könne er dadurch den Blutfluss stoppen. Dann hatten hinter ihr Polizisten die Tür des Cafés aufgebrochen und sie in Sicherheit gebracht, und von der anderen Straßenseite aus hatte sie mit aufgerissenen Augen auf die Rettungskräfte gestarrt, die versuchten, Alex wiederzubeleben. Erst als sie ein Zeichen gegeben hatten, dass sie nichts mehr für ihn tun konnten, war sie wieder zu Atem gekommen.

Wie der echte Noah Harris zu Tode gekommen war, würde wahrscheinlich für immer ein Rätsel bleiben, seine verweste Leiche war jedoch in Westirland in einem Wald in der Nähe einer Scheune gefunden worden. Nach Einschätzung eines Gerichtsmediziners war er vermutlich um den Tag der Entführungen herum erstickt worden, und nicht schon Monate vorher, wie Alex behauptet hatte. In der Scheune hatte man den Wagen gefunden, in dem während der Entführungen die 
Innenaufnahmen aus dem Auto von »Jude« gemacht worden waren.

Mit der Zeit drangen die internationalen Ermittlungen immer tiefer in das Hackerkollektiv ein, immer mehr Mitglieder wurden festgenommen und angeklagt. Manchmal geisterten Alex’ Worte noch durch Libbys Gedanken, vor allem die Drohung, sie würde nie wieder ein freier Mensch sein und das Hackerkollektiv würde ihr auf Schritt und Tritt folgen, abwarten und dann zuschlagen, wenn sie am wenigsten damit rechnete. Aber sie wusste, dass sie die bedrückende Vorstellung all dessen, was vielleicht irgendwann passieren könnte, aus ihrem Kopf verscheuchen musste. Sonst wäre ihr Leben nicht mehr lebenswert.

Heute war jedoch kein Tag, an dem sie in der Vergangenheit wühlen oder über Fragen grübeln wollte, auf die sie nie eine Antwort bekommen würde. Libby richtete ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart, streckte die Finger aus und hielt sie in das Sonnenlicht, das durch das Autofenster hereinfiel. Sie betrachtete ihren Verlobungsring mit dem Diamanten und drehte ihn ein paar Mal herum. Sie konnte kaum erwarten, dass Matthew ihr an denselben Finger einen Ehering steckte.

Dann sah sie auf den lang gezogenen Strand und auf das dahinterliegende Meer mit seinem gleichmäßigen Wellengang. Im Licht der Wintersonne leuchtete es nicht wie sonst dunkelblau, sondern weiß, mit Sprenkeln von Silber. Libby hatte fast ihr ganzes Leben weitab vom Meer in den Midlands verbracht, und die Nähe zur Küste würde für sie immer etwas Besonderes sein.

Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie ihr Bruder Nicky zusammen mit ihren Eltern vor dem Standesamt 
wartete, um bei der Hochzeit seiner kleinen Schwester dabei zu sein. Wenn sie jetzt an ihn dachte, verspürte sie keinen Schmerz mehr und vergoss auch keine Tränen. Vielmehr lächelte sie und war dankbar für die Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, anstatt den Jahren nachzutrauern, die sie nun schon getrennt waren.

Als sie spürte, wie Matthew seine Finger mit ihren verschränkte, öffnete sie die Augen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Du wirkst so verloren.«

»Nein, mir geht’s gut«, antwortete sie und erwiderte seinen Händedruck. Mit Matthew würde sie sich nie wieder verlieren.

Ein Läuten aus seiner Uhr ließ sie aufhorchen.

»Das ist nur ein News Alert. Nichts Wichtiges«, sagte er. »Das kann ich auch später lesen.« Doch dann war kurz darauf das Signal für eine neue Textnachricht zu hören, dann noch eines, und dann eine ganze Flut.

»Was ist denn los?«, fragte Libby, während Matthew auf das Display sah. Konsterniert schüttelte er den Kopf. »Das wirst du jetzt nicht glauben«, sagte er.

»Was werde ich nicht glauben?«, entgegnete Libby, als er ihr die Uhr hinhielt. Sie überflog die Nachrichten und machte dabei immer größere Augen. Dann starrte sie Matthew an.

»Das kann doch nicht sein. Er kann doch nicht einfach so davonkommen.«
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Jack Larsson postierte sich am oberen Ende der Steintreppe. In trotziger Haltung hielt er die Arme vor der Brust verschränkt und blickte entschlossen geradeaus. Das Lächeln auf seinen Lippen war nur zu erahnen.

Um ihn herum standen sechs kräftig gebaute Bodyguards, drei Männer und drei Frauen, alle in dunkelgrauen Anzügen und mit Smart Glasses und Ohrhörern ausgestattet. Unablässig musterten sie die Menschen ringsherum, auf der Suche nach möglichen Bedrohungen für den früheren Minister, der seit Monaten die Schlagzeilen beherrschte.

Hinter ihnen erhoben sich die steinernen Rundbögen der Fassade von Londons Old Bailey, dem hundertdreißig Jahre alten zentralen Strafgerichtshof für England und Wales. Fünf 
Monate lang hatte Jack jeden Wochentag in diesem Gebäude verbracht und aufmerksam zugehört, wie die Staatsanwaltschaft versuchte, seinen Ruf zu zerstören, während seine Verteidiger sämtliche Anschuldigungen widerlegten. Manchmal hatte er sich ablenken lassen und von der Anklagebank aus die Jury beobachtet, die aus zwölf Mitgliedern bestand, sieben Männern und fünf Frauen. Wie das Gesetz es vorschrieb, waren sie alle Personen »seinesgleichen«. Doch Jack hatte für sie nur Geringschätzung übrig. Sie waren so wenig seinesgleichen wie er der erste Mensch auf dem Mars. Er war besser als sie alle zusammen.

Um ihn herum und hinter dem schwarzen Eisenzaun, der die Treppe vom Gehsteig trennte, hielten Polizisten herandrängende Demonstranten zurück. Auf der anderen Straßenseite hatten sich, hinter Absperrgittern aus Metall, weitere Protestler versammelt. Sie schrien Beleidigungen in seine Richtung, aber was sie genau riefen, konnte er nicht verstehen. Ihm fiel nur auf, dass sie, anders als an den meisten bisherigen Tagen, keine Schilder in die Höhe hielten. Slogans wie »Massenmord-Minister« oder Bilder von Adolf Hitler, dessen Gesicht mit seinem überklebt war, hatten ihn fast jeden Tag begleitet. Der Ideenreichtum der Demonstranten hatte ihn bisweilen sogar amüsiert. Doch auf den heutigen Freispruch waren sie nicht vorbereitet gewesen. Nur er selbst hatte damit gerechnet.

Die Fotografen knipsten wie verrückt, und Dutzende Journalisten streckten ihm Aufnahmegeräte hin und bombardierten ihn mit Fragen. Doch Jack gab keinen Laut von sich und ließ nur den Blick über dieses Gesindel schweifen, das versucht hatte, ihm in den Medien den Prozess zu machen und ihn zu zerfleischen. In den Augen des Gesetzes war er 
jedoch unschuldig, und ab sofort taten sie gut daran, das zu respektieren. Anderenfalls würde er keine Sekunde zögern und sie mit Klagen überziehen.

Jetzt trat Barnaby Skuse, sein Anwalt, vor ihn und nickte ihm zu. Jack gab ihm zu verstehen, dass er bereit war. Barnaby trug einen maßgeschneiderten Anzug und nicht mehr die schwarze Robe und die weiße Perücke aus Rosshaar, in denen er im Verhandlungssaal stets aufgetreten war. Er wischte seine Stirnfransen zur Seite und hielt ein Blatt Papier vor sich in die Höhe. Dort prangte, über dem gedruckten Text, Jacks Familienwappen: ein Schild, auf dem ein Drache, ein Schwert und eine geballte Faust abgebildet waren. Niemand außer Jack wusste, dass es dieses Wappen erst gab, seitdem er es erfunden hatte.

Barnaby räusperte sich und erhob dann seine volle, durchdringende Stimme. »Im Namen meines Mandanten Jack Larsson gebe ich folgende Erklärung ab«, sagte er. »Heute wurde der Gerechtigkeit Genüge getan. Die Jury ist zu dem Schluss gekommen, dass es keine Beweise dafür gibt, dass jemals sogenannte ›soziale Säuberungen‹ stattgefunden haben oder dass Mr. Larsson an irgendeiner Art von illegalen Handlungen beteiligt war. Sämtliches von der Staatsanwaltschaft vorgelegte Beweismaterial basierte auf Software, die von dem sogenannten Hackerkollektiv manipuliert oder eigens entwickelt wurde. Mr. Larsson bestätigt, dass es Überlegungen gab, im Falle möglicherweise tödlicher Unfälle Personen bestimmter Berufsgruppen zu bevorzugen, er glaubt jedoch nicht, dass eine entsprechende Software jemals zum Einsatz kam oder dass Mitglieder früherer Regierungen oder der heutigen Regierung einen solchen Einsatz genehmigt haben. Die Überlegungen, die er vor den Augen der 
Öffentlichkeit geäußert hat, waren rein spekulativ und hypothetisch. Mr. Larsson dankt der Jury, dass sie den gesunden Menschenverstand hat entscheiden lassen. Er wird sich Zeit nehmen, um über seine Zukunft nachzudenken, freut sich aber schon heute darauf, als unschuldiger Mann in die Regierung zurückzukehren. Darüber hinaus wird er keine weiteren Kommentare abgeben. Vielen Dank.«

Während Barnaby das Blatt zusammenfaltete und in die Tasche steckte, kostete Jack noch einmal bewusst seinen Sieg aus und genoss die Aufmerksamkeit der Kameras. Kurz darauf bestürmten ihn die Journalisten wieder mit Fragen und versuchten, ihm doch noch eine Äußerung zu entlocken. Jack hatte jedoch nicht die geringste Absicht, den Worten seines Anwalts etwas hinzuzufügen, und präsentierte der Öffentlichkeit nur das breite Lächeln, das er so lange unterdrückt hatte. Er wusste, dass sein Triumph live auf jedem Nachrichtenkanal und überall im Netz zu sehen war. Und morgen würde sein Sieg die Schlagzeilen sämtlicher Zeitungen beherrschen.

Als drei Land Rover mit verdunkelten Fensterscheiben mit der Präzision eines Militärkonvois am Straßenrand vorfuhren, wartete Jack noch kurz, bis seine Bodyguards eine Schneise durch den Journalistenpulk geschlagen hatten. Dann stieg er in das mittlere der Fahrzeuge hinten ein, während einer der Bodyguards auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Die anderen Security-Leute stiegen in das vordere und das hintere Auto, dann setzten sich die drei Wagen in Bewegung und ließen den Aufruhr hinter sich.

In der Ruhe des Wagens blieb Jack so still wie zuvor und wartete, bis der Adrenalinrausch abflaute. Die Fahrt ging das Embankment entlang und vorbei am Westminsterpalast, 
in dem er einen Großteil seines beruflichen Lebens verbracht hatte. Er dachte an seinen ersten Tag als Abgeordneter zurück, als er mit flatternden Nerven und den besten Absichten seine Aufgabe angetreten hatte. Er hatte nur ein einziges Ziel gehabt: die Wähler zu vertreten, die ihn zu ihrem Repräsentanten bestimmt hatten.

Doch im Lauf der Jahre war sein Ansinnen, für die einfache Bevölkerung einzutreten, von Gier und Geltungsstreben überlagert worden. Das Verlangen nach dem Wohlstand der herrschenden Klasse, mit der er täglich Umgang hatte, ließ ihn alles andere aus den Augen verlieren. Anstatt gegen sie zu kämpfen, wurde er ein Teil von ihr. Immer wieder hatte sich in seinem Inneren eine quälende Stimme zu Wort gemeldet und gefragt, ob es sich gelohnt hatte, dass er seine Prinzipien über Bord geworfen hatte. Und die Antwort war stets dieselbe gewesen: Ja, es hatte sich gelohnt.

Nachdem der Konvoi Twickenham und Richmond durchquert hatte, sah Jack den ersten Wegweiser zum Flughafen Heathrow. Zwei Jahre lang war er gegen Kaution auf freiem Fuß gewesen, hatte jedoch das Land nicht verlassen dürfen. Jetzt konnte er es kaum erwarten, sich in der First-Class-Lounge der British Airways in die Einsamkeit eines privaten Warteraums zurückzuziehen, wo er auf den vierzehnstündigen Flug nach China warten würde. Weil die Maschine erst am Abend ging, blieb ihm noch viel Zeit. Die Massage, die Maniküre und den Friseur hatte er schon gebucht, lange bevor die Jury ihr Urteil gefällt hatte. Nach einer Woche in Fernost würde er auf die Malediven fliegen und sich dort in einem exklusiven Resort erholen, und dann weiter auf die Seychellen. Bei alldem würde ihm ausreichend Zeit bleiben, die nächsten Schritte zu planen
.

Plötzlich vibrierte das Telefon in seiner Hosentasche. Er steckte sich einen Ohrhörer ins Ohr.

»Mr. Larsson, dürfte ich Sie um den Code für die gesicherte Leitung bitten?«, war eine forsche Frauenstimme zu hören.

»Natürlich«, erwiderte Jack und nannte aus dem Gedächtnis eine Kombination aus Zahlen und Buchstaben.

»Vielen Dank. Die stellvertretende Premierministerin ist für Sie in der Leitung. Einen Augenblick bitte.«

Während er auf das Gespräch wartete, drückte Jack einen Knopf in der Tür, wodurch eine gläserne Trennscheibe nach oben fuhr, sodass aus dem hinteren Teil des Wagens kein Laut nach vorne drang. Dann nahm er aus einem Flachmann, der in der Armstütze verstaut war, einen Schluck Whiskey. Plötzlich war die Stimme von Diane Cline zu hören.

»So so«, sagte sie, »da hat offenbar jemand an höchster Stelle gute Freunde.«

Jack antwortete mit einem gespielten Lachen. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass am Ende die Gerechtigkeit siegen würde.«

»Damit waren Sie vermutlich in der Minderheit. Aber wie dem auch sei, ich wollte Ihnen gratulieren.«

»Das heißt, Sie möchten wissen, was ich vorhabe«, sagte Jack und nahm noch einen Schluck aus dem Flachmann.

»Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte mir darüber keine Gedanken gemacht. Der Premierminister hat mitbekommen, wie Sie von Ihrer unmittelbar bevorstehenden Rückkehr in die Politik sprachen.«

»Von ›unmittelbar bevorstehend‹ war zwar nicht die Rede, aber ich glaube, ich habe nun lange genug an der Seitenlinie gestanden.
«

»Sind wir da nicht ein wenig voreilig?«

»Wir oder ich?«

»Sie. In Ihrem eigenen Interesse könnte es auf lange Sicht gesehen klüger sein, ein wenig Zeit vergehen zu lassen, damit der Nachhall der jüngsten Ereignisse erst einmal verklingt.«

»Die Öffentlichkeit vergisst schnell.«

»Aber nicht eine Affäre von solchen Ausmaßen. Machen Sie sich nichts vor, Jack. Man will, dass irgendjemand dafür büßt. Und die Leute werden sich betrogen fühlen, wenn dieser Jemand nicht Sie sind.«

Jack schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, meine Wähler stehen auf meiner Seite.«

»Sie haben keine Wähler mehr, vergessen Sie das nicht. Wir mussten eine Nachwahl durchführen, um Sie zu ersetzen.«

»Und wenn ich mich recht erinnere, haben Sie damit nicht lange gezögert.«

»Sie haben uns keine andere Wahl gelassen.«

Allmählich ging Jacks Geduld zur Neige. »Ich
 habe Ihnen keine Wahl gelassen?«

»Ich meinte, die Umstände haben uns keine Wahl gelassen.«

»Und weil Sie so hastig reagiert haben, ging mein Sitz an die Opposition.«

»Der Sitz war von vornherein verloren. Nicht einmal Mutter Teresa hätte das verhindern können.«

»Diane, muss ich Sie an das Gespräch erinnern, das wir vor einiger Zeit geführt haben und bei dem mir versichert wurde, dass ich nach meiner Entlastung unverzüglich wieder einen Platz am Kabinettstisch bekäme? Nicht irgendwo in einer Ecke des Zimmers oder vor der Tür, sondern direkt 
am Tisch. Wenn das heißt, dass jemand anderes entfernt werden muss und ich auf irgendeinem unbedeutenden, aber sicheren Listenplatz kandidiere, dann bringe ich dieses Opfer gerne, zum Wohl der Partei. Aber Sie schulden mir das auch.«

»Diese Entscheidung war nicht in Stein gemeißelt. Und man hat Ihnen auch nie etwas versprochen. Ich schlage nur vor, dass wir warten, bis der Sturm vorüber ist. Jetzt ist nicht gerade der günstigste Zeitpunkt, um Ihre Rückkehr in die Politik zu verkünden, so unmittelbar nach dem Prozess.«

»Bei dem ich freigesprochen wurde.«

»Ja, aber zu welchem Preis? Während der Verhandlungen sind eine Menge sensibler Informationen an die Öffentlichkeit gelangt, die wir lieber unter Verschluss gehalten hätten. Sie können nicht abstreiten, dass Ihre Verteidigung der Partei einen möglicherweise irreparablen Schaden zugefügt hat.«

Jack ballte die Fäuste. Er musste sich zusammenreißen, um nicht loszubrüllen. »Sie haben doch wohl nicht erwartet, dass ich in dieser Sache den Sündenbock spiele? Dass ich die nächsten achtzehn Jahre meines Lebens hinter Gittern verbringe wegen etwas, das Sie, der aktuelle Premierminister und etliche andere aus dem engsten Führungskreis unterstützt haben? Wenn Sie das glauben, täuschen Sie sich gewaltig. Sie haben meiner geplanten Rückkehr nur zugestimmt, weil Sie dachten, ich würde verurteilt werden, oder? Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, aber ein Jack Larsson gibt sich nicht kampflos geschlagen. Und ganz sicher nicht, ohne andere mit sich zu reißen.«

»Jack, vielleicht sollten wir ein andermal darüber sprechen, wenn Sie etwas weniger … aufgewühlt sind.
«

»Oder wenn Sie aufhören, auf so widerliche Art die Scheinheilige zu spielen.«

Im selben Moment bereute Jack seine Worte, aber er hatte sich einfach nicht im Zaum halten können. Die Situation war verfahren.

»Ich habe Beweise«, sagte er sachlich.

»Überlegen Sie sich gut, was Sie jetzt sagen. Sonst rutscht Ihnen noch etwas heraus, das Sie später vielleicht bereuen.«

Aber Jack wusste, dass es schon zu spät war. Er hatte sich in die Karten schauen lassen, und jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren. »Ich kann Namen nennen, Diane. Ich kann Videomaterial vorlegen, Satellitenbilder, Computerprogramme. Ich kann Orte und Zeugen benennen. Ich habe alles, um diese Regierung zu Fall zu bringen.«

»An Ihrer Stelle würde ich mir die nächsten Schritte sehr gut überlegen.«

»Das würde ich an Ihrer Stelle auch tun«, entgegnete Jack, nahm die Ohrhörer heraus und beendete das Gespräch.

Er leerte den Flachmann und warf ihn auf den Boden. Was erlaubt die sich, so mit mir zu reden?,
 dachte er. Die Partei hat kein Recht, mich hängen zu lassen, nach allem, was ich für sie getan habe.
 Wenn sie ihn nicht wieder aufnehmen würden, würde sie das teuer zu stehen kommen.

Es ging Jack nicht nur um die Position an sich, sondern auch um die damit verbundenen Möglichkeiten, die eigenen Taschen zu füllen. Zwar hatte der Hacker alles dafür getan, ihn zu ruinieren, doch Jack hatte vorgesorgt. Die Beträge, die die Öffentlichkeit auf Betreiben des Hackers geplündert hatte, machten nicht einmal ein Fünftel seines Vermögens aus. Den Rest der siebzig Millionen Pfund hatten Vermögensverwalter und Risikokapitalgeber an den verschiedensten 
sicheren Stellen versteckt, unter anderem in Steueroasen in Übersee, in Hedgefonds, Stiftungen, Briefkastenfirmen und Holdingfirmen mit undurchsichtigen Strukturen. Jack war noch immer ein äußerst vermögender Mann.

Den Großteil seines Vermögens hatte er zu Beginn der Verkehrswende gemacht, indem er in Firmen investiert hatte, die die entsprechenden Autos bauten, sowie in angeschlossene Industriezweige. Damit war er in einen Interessenkonflikt geraten, der den gesetzlichen Regelungen widersprach und der, wäre er entdeckt und öffentlich gemacht worden, zu einer langen Freiheitsstrafe geführt und es ihm unmöglich gemacht hätte, in die Politik zurückzukehren. Weil er in dem Gesetzgebungsverfahren sowie bei den Bemühungen der Regierung, die Bevölkerung von der absoluten Sicherheit autonomer Autos zu überzeugen, eine führende Rolle gespielt hatte, hatte er gewusst, welche Firmen am meisten Gewinn versprachen. Asphaltproduzenten, Hersteller elektronischer Straßenschilder, Graphenproduzenten, Hersteller von Opakglas, Entwickler von Software für Sonare und Lidaranlagen – er hatte viele Eisen im Feuer gehabt.

Weil diese Firmen jedoch ihre Erträge nicht immer weiter steigern konnten, würden die Dividenden früher oder später sinken. Jack hatte sich also nach neuen Einkommensquellen umsehen müssen, um sein ohnehin schon ansehnliches Vermögen noch weiter aufzubessern. Dabei hatten ihn Noah Harris und sein Bruder Alex auf eine Idee gebracht.

Die beiden hatten für ein mittelständisches Familienunternehmen in den Midlands gearbeitet, an dem eine von Jacks Briefkastenfirmen in großem Umfang beteiligt gewesen war. Das Verkehrsministerium und diese Firma hatten kurz vor 
dem Abschluss von Verhandlungen über einen millionenschweren Auftrag für die Entwicklung von Software und Kameras für Rettungsfahrzeuge gestanden. Als Jack erfahren hatte, dass die Harris-Brüder die Lücke entdeckt hatten, die seine Leute für die Manipulation der Programme nutzten, hatte er eine Gelegenheit gewittert. Er war fast stolz darauf, dass sie so beharrlich gewesen waren.

Sie hatten nicht gewusst, wozu die Lücke diente, sondern nur, dass es sie gab und dass sie ein Einfallstor für Hacker darstellte. Doch was würde passieren, so hatte Jack überlegt, wenn sie nicht dauerhaft geschlossen würde, sondern offen bliebe und irgendjemand sie später entdecken würde? Wie würde sich ein Hackerangriff auf die Verkehrswende auswirken, nachdem unermüdlich versichert worden war, dass die dabei verwendete künstliche Intelligenz unangreifbar sei? Das Vertrauen der Öffentlichkeit wäre dahin. Die Leute würden aber weiterhin Auto fahren müssen und daher wieder zu dem zurückkehren, was sie kannten und dem sie vertrauten: Autos der Klassen 1, 2 und 3, die sie kontrollieren konnten. Die Nachfrage würde sprunghaft ansteigen.

Damit hatte sich eine ganz neue Einkommensquelle eröffnet. Weil die Produktion von Autos alter Bauart nach und nach eingestellt wurde, waren die Preise für Anteile an Firmen, die Komponenten herstellten, die bald niemand mehr brauchen würde, stark gesunken. Also hatte Jack zugeschlagen, solange das Eisen noch heiß war, und hatte investiert. Die Lücke in der Software war notdürftig geschlossen worden, und um die Harris-Brüder für ihre Schnüffelei zu bestrafen, hatte Jack seine Anteile an ihrer Firma verkauft und dafür gesorgt, dass eine indische Gesellschaft 
den Großauftrag erhielt, weshalb die Harris-Firma kurz darauf hatte schließen müssen.

Dann hatte er sich zurückgelehnt und auf das Unvermeidliche gewartet.

Was dann an jenem Tag passiert war, sowie das Ausmaß an Tod und Zerstörung, das die Hacker verursacht hatten, hatte ihn überrascht. Ebenso wie die Tatsache, dass die Harris-Brüder dahintersteckten.

Jack hatte die Anschuldigungen ungerührt hingenommen und es geschehen lassen, dass die Regierung ihn zum Sündenbock für die sozialen Säuberungen machte. Er wusste, wenn es zu einem Gerichtsverfahren kam, hatte er Leute an der Hand, die ausreichend viele Juroren bestechen konnten, um ihm einen Freispruch zu sichern. Menschen verloren ihren guten Ruf und gewannen ihn wieder zurück. Warum sollte es bei ihm anders sein?

Er beschloss, sich von der Undankbarkeit der stellvertretenden Premierministerin nicht den Tag verderben zu lassen, an dem er ein neues Kapitel in seinem Leben aufschlagen wollte. »Musik«, sagte er laut. »Ich brauche Musik. Und zwar Nina.«

Er blätterte im Bordcomputer durch die Liste der Musiktitel, bis er den Song gefunden hatte, der am besten zu seiner Gefühlslage passte. Kurz darauf sang Nina Simone mit ihrem farbenreichen Timbre von einem neuen Morgen, einem neuen Tag und einem neuen Leben. Genau die passende Stimmung, dachte er, und für kurze Zeit sammelten sich Tränen in seinen Augen, die er jedoch wegwischte, bevor sie sich einen Weg bahnen konnten.

Dass sie schon die Autobahn M4 erreicht hatten, bemerkte Jack erst, als der Fahrer blinkte und sich auf die Spur in 
Richtung Heathrow einordnete. Im selben Moment drehte sich sein Bodyguard zu ihm um und tippte sich mit dem Finger ans Ohr. Dann nickte er und sprach mit dem Fahrer. Jack stellte die Musik leiser und schaltete die Gegensprechanlage ein. »Gibt es ein Problem, Marlon?«, fragte er.

Noch bevor Marlon antworten konnte, fuhr der vordere Wagen, in dem zwei weitere von Jacks Security-Leuten saßen, links ran. Jacks Auto kam dahinter zum Stehen. »Marlon?«, fragte er noch einmal, doch die Antwort blieb aus. Die Sprechanlage musste defekt sein. Er drückte den Knopf, um die Trennscheibe herunterzufahren, doch nichts geschah. Er klopfte dagegen, aber dann fiel ihm wieder ein, dass die Scheibe absolut schalldicht war. Als er sich umdrehte, sah er, dass hinter ihnen auch das dritte Auto zum Stehen gekommen war.

Verwundert sah er zu, wie der Fahrer und sein Bodyguard ausstiegen, ihn allein in dem Wagen zurückließen und zu ihren Kollegen aus den anderen Autos gingen. Dann überquerten alle sieben die Straße, ohne sich noch einmal nach Jack umzudrehen. Jack zog am Türgriff, der sich jedoch nicht bewegen ließ.

Schlagartig durchfuhr ihn Panik.

»Was ist hier los?«, sagte er laut. Vergeblich hämmerte er gegen das Fenster und versuchte, mit seinem Handy Empfang zu bekommen. Hilflos sah er zu, wie sein Team in einen bereitstehenden weißen Kleintransporter stieg, der kurz darauf wegfuhr. Dann setzten sich alle drei Autos, jedes nun fahrerlos, selbstständig in Bewegung. Jack fühlte sich vollkommen machtlos.

Von der Mitte der Rückbank aus starrte er auf das Auto, das vor ihm fuhr. Seine schlimmsten Befürchtungen waren 
wahr geworden. Er hatte sein Schicksal nicht mehr in der Hand. Im nächsten Augenblick explodierte das Auto vor ihm und ging in einem Feuerball auf. Jack traute seinen Augen nicht. »Nein!«, stieß er hervor und rang nach Atem. Sein Auto blinkte, wechselte auf die rechte Spur und zog so beiläufig an dem brennenden Fahrzeug vorüber, als überhole es einen Fahrradfahrer. Entgeistert sah er zu, wie rote und orangefarbene Flammen aus den Fenstern züngelten und über das Dach und die Motorhaube leckten, während das Auto langsam zum Stehen kam. Er drehte sich um und sah durch die Rückscheibe, wie es in der Ferne verschwand.

»Guten Tag, Jack.«

Die Stimme, die aus den Lautsprechern drang, jagte ihm einen Schrecken durch die Glieder. Er erkannte sie auf der Stelle. Es war der Hacker.

»Sie dürften bemerkt haben, dass sich Ihr Fahrzeug nicht mehr unter Ihrer Kontrolle befindet. Ab sofort bestimme ich, wohin Ihre Fahrt geht.«

Jack musste schlucken, bevor er antworten konnte. »Wer … wer sind Sie?«

»Ist das nicht offensichtlich? Wir sind diejenigen, die Ihr Anwalt während des Prozesses ›Das Hackerkollektiv‹ genannt hat.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Im Augenblick gibt es nur eines, das Sie wissen müssen: In zwei Stunden und dreißig Minuten sind Sie höchstwahrscheinlich tot.«

Der saure Geschmack von Erbrochenem kroch Jack die Kehle hoch. Das Blut pulsierte durch seine Adern, und er hatte das Gefühl, dass seine Haut brannte, obwohl ihm der kalte Schweiß ausbrach
.

Jetzt war die Musik wieder zu hören. Erst leise und dann immer lauter, obwohl 
Jack verzweifelt versuchte, sie auszuschalten, um in Ruhe nachdenken zu können. Er drückte auf dem Display herum, doch nichts geschah, und das Lied, das er vorhin ausgesucht hatte, begann wieder von vorn.

Doch als Nina Simone jetzt davon sang, wie gut sie sich fühlte, entsprach das ganz und gar nicht mehr Jacks Stimmung.
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Expeten errechnen Off,an dem die enttuhrten Autos kollidieren

Nach Berechnungen von Routenplanungsexperten kannten die
verbliebenen sechs Fahzeuge aut elnem ehemaligen Fabrikgeltnde
kolldieren.

Aus den Fahrfrichtungen der Autos und dem angekindigten Zeitpunkt der
Kollision ergibt sich als Ziel das Gelénde der ehemaligen Prociuktionsstdite
von Kely & Davis im Indlushiegebiet Roman Park in der Néhe von Coleshill,
das seit dem Abiiss der Fabrik Brachland ist,
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9:58 Uhr. Von unserer Korrespondentin Emma BarnettVincent

Die Polizei von Bedfordshire sefzt nach eigener Aussage alles daran,
Defective Sergeant Heidi Cole aus ihrem entfthrten Auto zu befrsien. Chief
Inspector Richard Moloy sagte gegentber AgendaOnline: »DS Cole ist ein
angesehenes und verdientes Mitglied unserer érfiichen Einheit in Luton, und
wir hoffen, sie bald wieder unversshrt in unseren Reihen zu sehen.«
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Chaos in den Schulen: Elfern versuchen massenhaft, ifre Kinder vor der
Bombendrohung des Hackers zu retten. Weil die Schulen auf Anweisung der
Regierung sémtliche Zugnge gespert haben kommt es zu gewalttdtigen
Auseinandersetzungen.

Premierminister Charles Walker-Johnson ruft zur Besonnenheit auf.

Mehr ... >
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NEWS ALERT

Hacker ziindet Bombe in Menschenmenge -
Dutzende Tote befurchtet

Luton (UK): Bei einer zweiten Explosion sind auf
einer viel befahrenen StraBe mindestens zehn
Menschen getfétet und Dufzende verlefzt
‘worden. Zum Zeitpunkt der Explosion war das
Fahrzeug. in dem sich die Passagierin Shabana
Khartri befand, von einer aufgebrachten
Menschenmenge umgeben. Die értliche Polizei
rechnet damit, dass die Zahl der Todesopfer im
Lauf des Vormittags betrachtlich steigen wird.
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EILMELDUNG: TERROR auf den Straen. FALKLAND-VETERAN bel Explosion
getoet. Hacker fahrt KRIEG gegen GROSSBRITANNIEN.

Milionen sehen fassungslos zu, wie ARM- UND BEINAMPUTIERTER Reniner bei
der Explosion seines Autos getdtet wird,

Hacker droht mit weiteren Opfern - entfiihrte Autos steuern auf finalen Crash
2u,

GEHEIME Untersuchungskommission enttarnt - Mitgiieder weltwsit LIVE IM
INTERNET zu sehen.

VORLAUFIGES REISEVERBOT fur kénigliche Familie und Regierungsmitglieder.
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11:00 UHR: SCHWEIGEMINUTE ZUM
GEDENKEN AN DEN HACKERANGRIFF
VOR SECHS MONATEN, DER LANDESWEIT
1120 TODESOPFER UND UBER

4000 VERLETZTE GEFORDERT HAT.
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Die folgenden Aufnahmen sind fiir jingere oder empfindsame Zuschauer
unter Umsténden nicht geeignet. Eiterm wird geraten itve Kinder zu
beaufsichtigen.
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MOSKAU. DER RUSSISCHE PREMIERMINISTER LEHNT GESPRACHE UBER EINE
AUSLIEFERUNG RUSSISCHER STAATSANGEHORIGER AB, DIE AN DEM
HACKERANGRIFF AUF AUTONOME AUTOS BETEILIGT WAREN. VON
DROHUNGEN SEITENS GROSSBRITANNIENS, WEITERE DIPLOMATEN AUSZUWEISEN
UND HANDELSSANKTIONEN ZU VERHANGEN, ZEIGTE ER SICH UNBEEINDRUCKT.
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Gerichtsmedizin im Fall der Schauspielerin Sofia Bradbury: Ja, es war
Selbstmord.

Todesursachen: Uberdosis und selbst zugefiigte Schnittwunden.

Von TOM ATKINSON, Redaktionsmitglied von ONLINEMAILNEWS
'VEROFFENTLICHT 14:09 Uhr, Oktober. AKTUALISIERT um 17:06 Uhr.
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NICHT SCHULDIG - JACK LARSSON VON ALLEN VORWURFEN FREIGESPROCHEN

Old Bailey: Urfeilsverkiindung nach fiinfmonatigem Prozess gegen Ex-
Verkehrsminister.

Larsson in allen vier Anklagepunkten freigesprochen: Missbrauch von
Regierungsunterlagen. Preisgabe vertraulicher Informationen.
Amtsmissbrauch und staatsschédigendes Verhalten

Larsson hatten 18 Jahre hinter Gittern gediroht.

»Wir miissen das Verfrauen der Bevélkerung zuriickgewinnen«, sagte in
Regierungsvertreter im Vorfeld der Pressekonferenz. »Das wird nur Schrit fir
Schritt gehen.«

Lesen Sie hier mehr
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Obwohl sie noch immer umsfritten sind, sollen autonome Fohrzeuge in
spatestens drei Jahren wieder auf GroBbritanniens StraBen fahren dirfen
Premierminister Nicholas McDermott wird im Lauf des Tages vor die Presse
freten und der Offentlichkeit erkidren, dass aufonome Autos nun sichere sindl
und VorsichtsmaBnahmen getroffen wurden. um zu gewdhrleisten, dass
»Hackerangrifie kinflig ausgeschlossen sindi

Dartiber hinaus wurde die Zehn-Jahres-Fiist fiir die vollstandige landeswsite
Umstellung auf autonome Fahrzeuge aufgehoben

»Wir miissen das Verfrauen der Bevélkerung zuriickgewinnen«, sagte in
Regierungsvertreter im Vorfeld der Pressekonferenz. »Das wird nur Schrit fir
Schritt gehen.«

Lesen Sie hier mehr
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Nachhaltige Verénderungen auf dem britischen Arbettsmarkt Infolge
verpfiichtender EInfahrung autonomer Fahizeuge erwartet.

om

Neuen Prognosen zufolge werden in den néchsten zehn Jahren auf dem
Gebiet der autonomen Mobilitat 320,000 Arbeifspldize entstehen.

Dem stehen 270.000 Arbeitspltze in den Bereichen Schwerlastverkehr,
Fahrschulen, Unfalinstandsetzung, Parkservices, Parkplatziberwachung und
Taxiverkehr gegeniiber, diie wegfallen werden
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Ausgabe far GroBbritannien; London, 6. ApHl
SOFTWAREFEHLER IN AUTONOMEN FAHRZEUGEN DER KLASSE 5 ENTDECKT

Borichten zufolge stoBen manche Passaglere In britischen selbstfahrenden
Autos auf Schwlerigkelten belm Aussfelgen.

Enfsprechende Liveaufnahmen aus unbekannter Quelle werden derzeit in
den sozialen Nefzwerken verbreitet. Sie zeigen verzweifelte Fahrer, deren
Autos sich an verschiedenen Orten befinden. Der Staatssekretér im
Verkehrsministerium, Harry Dowling, hat via Twitter allen Fahrern von
Fahrzeugen der Kiasse 5 mitgeteilt, es gebe »keinen Grund zur Sorge«:
entsprechende Untersuchungen seien bereits eingeleitet,
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AUTO-ENTFUHRUNG: 14 LANDER IN ANGST -
(ST el A1) SIND SIE DIE NACHSTEN?

Online Spanien, Japan, Frankreich sowie elf weitere
Lénder. die von GroBbritannien das System
selbstfahrender Autos mitsamt der
entsprechenden Software gekauft haben,
furchten, demndchst zum Ziel terroristischer
Angriffe zu werden. Diese L&nder planen,

ab dem né&chsten Jahr autonome Fahrzeuge
der Kiasse 5 zuzulassen.
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BBC News
CLAIRES KOFFERRAUM - Die schockierte
Kommission beim Anblick der Leiche

The Washington Globe
SCHLUSS DAMIT! US-Président verhangt Teststopp
fur autonome Autos

Daiily Star
SEXY SOFIAl Sehen Sie hier die besten Nacktszenen
aus ihren Filmen.
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WENN SIE IN DIE UNFALLUNTERSUCHUNGSKOMMISSION
BERUFEN WURDEN, MUSSEN SIE FOLGENDES WISSEN:

1. Vier der fiinf Kommissionsmitglieder werden von der Regierung bestimmi: ein/e
Abgeordnete/r des Parlaments und jewsils ein/e Vertreter/in der Arztekammer
der Rechtsaufsichtsbehdrde sowie der Religiésen Pluralisten, der Vereinigung.
die von den Oberhauptern der religiésen Gemeinschaften gegrindet wurde
und die sicherstellt, dass die wichtigsten in GroBbritannien vertretenen
Glaubensichtungen in der Offentlichikeit mit gemeinsamer Stimme sprechen.

2. Das fnfte Mitglied wird nach dem Zufallsprinzip aus der Bevélkerung
ausgewdhit und ist verpfiichtet, an einer finftéigigen Sitzung teizunehmen. Da
die Unfersuchungen der Kommission sensibler Natur sind. muss dlie Mitgliedschaft
in der Kommission Dritten gegentiber geheim gehalten werden.

3. Die Kommission fift jecen Monat an einem anderen Ort in GroBbritannien zu
einer funftagigen Sitzung zusammen und entscheidet tber die Schuldffage bei
Unféllen mit Todesfolge.

4, Die Identitaten der Mitglieder der Kommission sowie der anderen Betelligten
werden in den Aufzeichnungen nicht erfasst, damit diese ein unabhéngiges
Urteil féllen kénnen und im Nachgang des Entscheidungsprozesses keine
Korsequerzen firchten missen.
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Von Rich Jenkins. 11:45 Uhr

Die Polizei hat bestatig, dass Einheiten des Miitdrs in Vorausschau auf die
vom Hacker angekiindigte Kolision den Metallzaun um das ehemalige
Fabrikgeldnde von Kelly & Davis abgefragen haben. Zohireiche Anwohner
ignorieren die Warnungen seitens der Beharden, sich zu ihrer sigenen
Sicherheit von dem Geléinde fernzuhalten. Wenige Minuten vor dem
ZusammensfoB séumen bereits Tausende i StraBen
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5.b. Wie erkennt Ihr Auto, welche Wetterbedingungen
herrschen?

Testfahrzeuge mif kiinstlicher Intelligenz haben weltweit neun
Millionen Meilen zurickgelegt: an ihrer Geburtsstatte im
kalifornischen Silicon Valley. in der extremen Hitze der Wiste Gobi,
durch Waldbrénde im ausfralischen Busch und durch die EiswUsten
Sibiriens. Sie haben den Ascheregen aus norwegischen Vulkanen
Uberstanden, Hurrikane im Mittleren Westen der USA und den Smog
in chinesischen Stadten. Und in GroBbritannien gibt es keinen
StraBenabschnitt mehr. auf dem noch kein aufonomes Auto
gefahren ist. Sémtliche bei diesen Testfahrten gesammelten Dafen
wurden ausgewertet und zur Optimierung der Technologie in den
Modellen aller Marken verwertef.
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WELCHER PASSAGIER SIND SIE?
Von John Russell, Mitglied der Redaktion

Welcher Passagier wéren Sie, wenn Sie in einem der entflhrten
Autos séiBen?

Dieses Multiple-Choice-Quiz verrét Ihnen. ob Sie ein abgehalfterter

Filmstar mit einem P&do-Partner sind oder eine heulende Mutter mit
einer Leiche im Kofferraum.

Hier geht's zum Quiz
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Aktuelle Posts: 534
blabber- Was ist mit meinem Newsfeed los?

box! ERCEIGTS

DasTlerinDir: Wel Irgendwar, warum ich auf Facebook
elnen Livestream krlege, In dem ein Typ In elnem Auto zu
sehen st7 Sleht aus, als wirde er glelch durcharehen

GequaltesLacheln: ich krleg den auch. Und enen
2welfen mit elner schwangeren Frau. lst das el
Werbeclp?

Wunderwelf: Glaub Ich nicht, Das dauert Jetzf schon
zehn Minuten,
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Welche funf Kiassen glbt es bel selbsitahronden Autos?
Kiasse 0: Der Fahrer steuert sémtliche Funktionen des Fahrzeugs.

Kiasse 1: Das Auto bleibt selbststéindig in der Spur, héilt die Geschwindigkeit
und unterstiitzt den Fahrer beim Bremsen.

Kiasse 2: Das Fahzeug parkt selbststéindig in und beschieunigt
selbsfstandiig,

Kiasse 3: Unter gewissen Voraussefzungen féhrt das Fahrzeug selbststéndig.

Kiasse 4: In Gebieten, die per Geofencing erfasst sind, kann das Fohizeug
selbsfstaindiig lenken, bremsen, beschleunigen, die Spur wechseln. abbiegen,
Signale verarbeiten und auf dusers Ereignisse reagieren. Der Fahrer kann
jedoch eingreifen.

Kiasse 5: Das Fahrzeug fahrt volisténdig autonom. Es steuert alle Funktionen
selbst und bedarf keiner Uberwachung durch den Fahrer. Solche Fahrzeuge
verfiigen weder Uber Bremsen, die der Fahrer betdtigen kann, noch tiber ein
Lenkrad,
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News-Update - 7:05 Uhr

In Lsicestershire hat die Polizei zwlf Personen festgenommen denen
Menschenhandel, Ausbeutung und moderne Skiaverei vorgeworfen werden.
In den fiihen Morgenstunden durchsuchten die Einsatzkréfte zwei Befriebe in
Leicester und dei Privatwohnungen in Rugby. Zwei Ménner und eine Frau
sollen noch heute dem Untersuchungsrichter vorgefiihrt werden, die neun
anderen Verddchtigen werden derzeif noch verho.
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Warum brauchen wir selbstfahrende Autos?

Noch im Jahr 2019 kamen bei Verkehrsunféllen weltwsit eine Million
Menschen ums Leben. Durch den Einsafz selbstfohrender Autos kann diese
Anzahl um tiber 95 Prozent gesenkt werden. Weitere Vorteile sind eine
geringere Umweitbelastung, weniger Staus, mehr freie Zeit fir ciie Nufzer
sowie niediigere Befriebskosten.

Wie funktionleren sie?

Die Fahrzeuge werden mit wiederaufiadbaren Batterien angetiieben und
jeweils von mehreren Computern gesteusrt. Jedes Auto ist mit digitalen
Kameras ausgestattet, mit Utraschallsensoren, Radar Echolot, Infrarot- und
Lidarsystemen. Zusammen erstellen diese Gerdite ein volstaindiges
dreidimensionales Abbild der ndheren Umgebung des Fahrzeugs das
Hunderte Male pro Sekunde aktualisiert wird. Droht in Unfall, tifft der
Bordcomputer unter Verwendung kinstiicher Infelligenz Entscheicungen, um
Todesopfer zu vermeiden. Die Details diieser Berechnungen werden in der
Black Box des Fahizeugs gespeicher,

Ab wann sind solche Autos verpflichtend?

Nachdern das entsprechende Gesetz sowohl das Unterhaus als auch das
Oberhaus passiert hat, hat die Regierung beschlossen dass England das
erste Land der Welt sein soll, auf dessen StraBen ausschlisBlich selbstfahrende
Autos unterwegs sind. Fahrergesteusrte Autos sollen spatestens inzehn
Jahren verboten sein.
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Hauptselte
Themenportale
2uféiliger Artikel

Mitmachen

Attikel verbessern
Neuen Artikel anlegen
Autorenportal

Hife

Letzte Anderungen
Kontakt

spenden

Hochzeitstag

Der Hochzeitstag ist der Jahrestag der Hoctzeit,

das Hochzeitsjubilum. Geme werden zu den
verschiedenen Hoctzeitstagen Geschenke gemacht.

Die Art der Geschenke variert von Land zu Land, besfimmte
Schenkbrauche sind jedoch in vielen Landern verbretet.

10. Hochzsitstog: Rosenhochzeit (HStzerne Hochzeit).

Inhalisverzeichnis
(Verbergen)
1Hochzelfsubiiéum
2 Geschenke

3 Rosenhochzeit
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Hausnummer: unbekannt
StraBe: unbekannt
Postleitzahl: unbekannt

Alternative Angaben: 56.0006° N, 3.3884°W
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Eine der beliebtesten Schauspielerinnen
GroBbritanniens wird heute in einem
Krankenhaus in Essex krebskranken Kindern
einen Besuch abstatten.

Sofia Bradbury (78) wird die kirzlich eréffnete
Abteilung des Princess Charlotte Hospitals
besuchen, fur die sie in den lefzten drei Jahren
in einer Spendenaktion mehrere Millionen
Pfund gesammelt hat.
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Oberhaus beschlieBt einstimmig die
Einflhrung autonomer Fahrzeuge auf
Grogbritanniens StraBen innerhalb von funf
Jahren. Ein Verbot nicht-aufonomer
Fahrzeuge wird in zehn Jahren erwartet.
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Auto programmieren mit Ziel »Bens Firmax«

Mit Uber ein Taxi rufen. »Gast-Account verwenden,

nicht den echten Namen

. Vom Parkplatz neben Bens Firma zur Arbeit fahren.

Vormittags: Nachricht an Ben schreiben.

. Mittags: Bens Chef anrufen.

@0
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Aktuelle Posts: 001
CLEUEEELE  was ist mit diesem Auto los?

box! IS

sonnenstrahl: Kuckt noch irgendwer grade:
InstagramTV2 Ob ihi's glaubt oder nicht,

dasitzt Jack Larsson dieserzwielichtige Typ,

der mal Minister war auf der Riickbank von einem
Auto. Scheint fotal auzufiippen.

LANADOOM: Sieht qus wie JL. Aber das kann ja wohl
nicht sein, oder?

sonnenstrahl: FUCK! DAS AUTO VOR IHM IST
GERADE IN DIE LUFT GEFLOGENI!!

LANADOOM: Alter, das is doch n Fake:.

sonnenstrahl: MANN HAST DU NICHT GESEHEN
WAS PASSIERT IST? ES GEHT WIEDER LOS!I!!!I!
DAS WIRD DER HAMMER!
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VERLAGSGRUPPE

RANDOM HOUSE
BERTELSMANN.

NUTZEN & GEWINNEN!

Bestellen Sie unseren Newsletter und erhalten
Sie exklusive Informationen tber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
« attraktive Gewinnspiele & Aktionen
« tolle Preisaktionen & Schnéppchen

UNTER ALLEN NEWSLETTER-NEUANMELDUNGEN
VERLOSEN WIR MONATLICH LESESTOFF!

Jetzt anmelden





